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^Unbedenklicher zwar, als es früher hätte ge- 
schehen können, aher immer noch bedenklich, 
übergebe ich dem mineralogischen Publikum den 
ersten Band meines Handbuchs der Mineralogie, 
wenn ich mir auch dabei bewusst bin, das* ich 
nun, nachdem ich 25 Jahre im Lehramte — wel- 
ches mir die löbliche Verpflichtung auflegt, mit 
meinen Zöglingen öffentlich über deren Fortschrit- 
te Rechenschaft abzulegen — stehe, nachdem ich 
mehr als 70 mineralogische Lchrkurse gegeben, 
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fast alle mir zu Gebote stehende Mineralien selbst un- 
tersucht und die wichtigsten Sammlungen Deutsch- 
lands studirt habe, dass ich nun beurtheilen hon- 
ne, welche Methode fruchtbringend für die Wis- 
senschaft, wie für die Schüler sey« Für die Wis- 
senschaft kann man- jedoch der Erfahrungen nicht 
zu viele einsammeln und dieselben nicht genug 
vergleichen, um haltbare theoretische Ansichten 
zu gewinnen« Für den Schüler kann man sich 
nicht genug befleissigen, logisch streng zu gehen, 
einfach und populär zu seyn« Sollte man dieses 
mein Bestreben in dem Buche erkennen und Ieztres 
hiernach beurtheilen wollen, so furchte ich dieje- 
nigen nicht, welche gerecht sind« Manches konn- 
te wohl noch vollständiger erscheinen, aber bei 
jedem Gegenstande von einiger Wichtigkeit bin 
ich gewohnt, eine geschichtliche Einleitung zu 
geben, was ich hier unterlassen habe, weil es 
wohl besser durch mündliche Vorträge des Leh- 
rers und durch Quellen- Studium des Schülers 
ersetzt wird« Der Anspruch auf Vollständigkeit 
ist überhaupt mehr bei dem speziellen Theile zu 
machen» — Die gröste Sorgfalt habe ich auf Popu- 
larität der Krystallographie gewendet« besonders 



Digitized by 



V o t t e d e. y 

sind die Elemente derselben, eine genaue flennt« 
niss der einfachen Formen nach allen ihren Ver* 
hältnissen und Beziehungen, berücksichtigt« Nicht 
minder wird man in der Ableitungslehre finden, 
dass hier weniger allgemein mathematisch, als 
vielmehr nach der Anleitung, welche die Natur 
gibt, die Reihen entwickelt sind. Was kann es 
auch nützen, wenn man z. B« am Quarze primä- 
re hexagonale Pyramidoeder, am Schorle Rhom* 
boeder annimmt?! Es sind doch solche und ahn- 
liehe Annahmen im Widerspruche mit der Na- 
tur, die wir nicht aus oberflächlicher Betrachtung, 
sondern durch die gewissenhafteste Anwendung 
der besten wissenschaftlichen Hilfsmittel richtig 
erkennen« Dadurch überzeugt man sich zugleich, 
von der überaus grosen Manchfaltigkeit der Na« 
tur, und entgeht dem Unheil bringenden Konstrui« 
ren derselben« Hingegen werden durch das Be* 
harren bei dem, was der Trägheit des menschli- 
chen Geistes zusagt und den Gewohnheiten schmei* 
• chelt, die Naturwissenschaften nie gefördert« 

4 

Uiberall habe ich eine praktische Richtung 

■ 

zu geben gesucht, denn die Mineralogie ist ein 
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erstes, lochst wichtiges Element der Naturwis- 
senschaften, das mehr und mehr ein Gemeingut 
des wissenschaftlich gebildeten Volkes werden 
soll. Auch in dieser Beziehung hoffe ich, werde 
man dies Werk nicht der Kategorie der Kompi- 
lazioncn beizählen, wohin die grose Mehrzahl der 
Lehr - und Handbücher der Mineralogie gerech- 
net werden darf, welche seit einer Reihe von 

Jahren erschienen sind. — 

» 

* 

Dieser erste Band enthält die Terminologie, 
Systematik und Nomenklatur« Damit ist jedoch 
noch nicht alle Vorbereitung zum System er- 
schöpft. Den zweiten Band wird die Lehre vom 
Gebrauche der Charakteristik eröffnen, und dort 
auch dasjenige mit angegeben seyn, was die che- 
mische Kenntniss der Mineralien betrifft. Das 
allgemein Theoretische dieses Gegenstandes durf- 
te dabei kaum sonderlichen Platz finden, denn 
eine allgemeine Chemie gehört nicht in die Mi- 
neralogie. Allein das, was zur chemischen Cha- 
rakteristik des mineralogischen System's gehört, 
soll auch nicht fehlen, um so weniger als da- 
durch der mehrseitigen Kenntniss der Mineralien 
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und besonders anch der chemischen Untersuch- 
ung durch mineralogische Methode nicht wenig 
die Hand geboten werden dürfte. — Bis zu dem 
Erscheinen des zweiten Thefles bediene man sich 
der dritten Auflage meiner vollständigen Charak- 
teristik des Mineral »System'*« Eine wesentliche 
Aenderung desselben haben fast nur die Kiese 
erfahren , worüber man meine Abhandlung im 
Erdmann - und Ähweigger-Seidel'schen Jahrbu- 
che der praktischen Chemie« Jahrgang 1855? nach- 
sehen wolle« Der zweite Theil wird nochmals 
die Charaktere der Klassen und Ordnungen, dann 
di - * der Spezien mit alle den Bemerkungen ent- 
halten, die man in einem Handbuche sucht« Im 
zweiten Bande wird wesentlich die erste und zweite 
Klasse , und im dritten der Schluss des Ganzen 
enthalten seyn« 

■ 

Von den dem ersten Bande beigegebenen Zeich- 
nungen gehören die lezten Figuren 158 bis 161, 
Schneesterne darstellend, schon dem zweiten Ban- 
de an. — 

Ich kann diese Torrede nicht schliessen, ohne 
der vielen Beweise Yon Theilnalime und Unterstütz- 
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ung zu erwähnen, welcher ich mich hei der' Her« 
ausgäbe meines Buches erfreuen konnte , und so 
mögen sich meine Freunde hier in Freiberg wie 
iu Dresden, In Halle , in Berlin und in St. fte* 
tersburg meines wärmsten Dankes stets versichert 
halten* r . 



Freiberg, am 14* April f83& 

r • ' <•**.' 

August Breithaupt. 
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§. f. Wenn man eine Wissenschaft studiren wül, 
so soll man sich vor allem andern ein deutliche« Bild 
Ton ihr machen , um zu erfahren , was sie in sieh 
fasst, was sie ausschliesst , in welche Folge ihre ein* 
zelnen Materien geordnet werden, welche Hilfsmittel 
ihr Studium erfordert, und welche Regeln bei ihrer 
Einübung zu beachten sind. Es wird selbst nicht 
überflüssig seyn, darauf aufmerksam zu machen, wel- 
cher Vortheile man sich durch gründliche Kenntnisse 
in der Wissenschaft versichert, , 

4 

I* Von dem Begriffe und Stande der? 

Mineralogie« 

■ * 

§. 2. Unter der Naturwissenschaft oder der 
Naturkunde versteht man die wissenschaftliche 
Kenntniss von der gesammten sinnlich wahrnehmbaren 
Natur und ihrer Erscheinungen. Sie theilt sich in 
verschiedene Doktrinen, sowohl nach dei 












als auch nach der wesentlichen Verschiedenheit der 

Körper seihst, die aie betrachtet Eine richtige und 

1 
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2 Einleitung. _ 

genügende Unterscheidung solcher Doktrinen ist schwie- 
rig, und die Ansichten der Gelehrten begegnen sich 
hierbei öfters in sehr abweichenden Richtungen. 

§. 5. Die Kenntnisse, welche man von den allgemei- 
nen Eigenschaften der Körper und von den gegenseiti- 
gen Einwirhungen derselben* hat j bilden die Gebiete 
der Physik und Chemie, die jedoch so in einander 
greifen , dass eine strenge Trennung derselben kaum 
ausführbar erscheint. . Wenn bei den Einwirkungen 
der Körper aufeiuander das Resultat in einer Bewegung . 
besteht , so weiset man die Erscheinung tjer Physik 
Wenn hiugeg^^e^JjcfieW'Kifinwirknngcn cine-Verj- 
hntfereng der < maltrieiUn? llesekaffeaheit hervorgebracht 
*inl, .so gehört dies in die Chemie. Letztere 
mithin » die Lehre -Yönv den Mischungen und Entmisclt- 
lutgcn aus Stoffen ? ist ; dürfte am richtigsten der Physik 
unterzuordnen seyn, «nd dann wäre das Ganze mit 
dem Worte Natmrhjhre am besten ^bezeichnen, : 
% » . . < •. * ■ *• „ • . <» 

§. 4. Insofern die Naturwissenschaft sich mit der 
einfachen Erscheinung, Charakterisirung und Besclirei- 
bung der einzelnen Körper befasst, wird sie gewöhn- 
ioh ai n P g e s; c h i e h te (Na t u r h Vs t efr i e) genannt, 
obschon dem Worte: Gescluchte für sich ein Begriff 
zukommt , der dem In jener Zusammensetzung ge- 
brauchten ganz fremdartig ist. Der Gebrauch des Wor- 
4 tes Naturgeschiente in jener Bedeutung ist aber so Ä 
und so allgemein, das* sich nichts mthr' dagegen thun 
liissh Wäre das Wort P fry s i ö To £ T e nicht schon 
in einem andern Sinne gebraiicMicT*V & Ifc^nie mihi 
es rur Naturgeschichte nehmen. Dre^^a für gesell ii; IM 
te nun untersucht die Identität (EiheYlcifietr) rfWÄ Ver^ 
schiedenheit der Naturprodukte äaet? Hiren WCSentlichett 

9 1 
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und ursprünglich gegebenen (man könnte sagen nach 
ihren natürlichen) Eigenschaften. Indem sie Begriffe 
davon gibt, ist sie im Stande, Vorstellungen von den 
Körpern auch ohne deren Gegenwart hervorzurufen 1 ). 

* ► 

§. Nicht alle Körper sind Naturprodukte, d. Ii. 
nicht alle Körper gehören dem Gebiete der Naturgc- 
schichte an. Fassen wir aber fur's Erste alle Kör- 
per zusammen, so ergibt sich zunächst nach der Art 
ihres Vorkommens der Unterschied von kosmischen 
und tcllurischen. Jene gehören dem Welträume 
an, ausserhalb unsers Planeten; diese gehören zusam- 
men unsrer Erde an , und stehen mit ihr in unmittel- 
barer Verbindung. Versetzen wir uns von ihr weg, 
so ist sie zwar ein kosmischer Körper mit; allein für 
die Naturgeschichte sind die kosmischen . mit Ausnah* 
mc unsrer Erde, verloren, die tcllurischen Körper al- 
lein eignen sich zur gründlichen Erforschung, von 
diesen kann man eine wirkliche Naturgeschichte haben. 
Ihrer Entstehung nach sind die teil nri sehen Kör», 
per theils natürliche theils nicht natürliche, 
man sagt gewöhnlich künstliche, wovon die ersten 
freie Erzeugnisse der Natur sind, diese hingegen ent- 
weder solche, zu deren Bildung die Bedingungen durch 
menschliche Willkühr gegeben wurden — materiell 
künstlich — , oder solche, welche von dem Men- 
schen blos in der Art verändert sind, dass die Verän- 
derung auf einer vorausgegangen Vorstellung beruht 
— formell künstlieh — . Eine Glasscheibe ist 
ein unzweifelhaft künstlicher Körper, aber man nennt 
auch die Marmorstatne , die aas einem Kalksteinlager 
- 

1) Mo ha itfattirgeschichte des Mineralreichs, Wien, 1832. 
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gebildet worden , einen künstlichen Körper , wenn 
schon hier der Kunst blos die Art des Umrisses ange- 
hört, nnd die Substanz in jeder andern Beziehung 
noch natürlich bleibt. Es scheint daher, dass auch in 
diesem Falle und in ähnlichen der gewohnte Sprach- 
gebrauch nicht ganz richtig sey. Eine Marmors tatue, 
ein geschliffener Topas -Ringstein etc. sind eigentlich 
immer noch Naturprodukte, und nur ihr Ümriss ist 
durch Kunst verändert 5 sie sind veränderte natür- 
liche Körper. Glas , Gusseisen, Baumwachs, But- 
ter etc. sind aber unter allen Umständen künstliche 
Körper und darum nie Objekte der Naturgeschichte, 
wenn sie schon Objekte der Naturlehre bleiben, weil 
die Bestandteile ihrer Zusammensetzung der Natur 
entnommen waren, und darum dem Naturganzen im- 
mer noch angehören, 

■ ■ t T 

§. 6. Die natürlichen Körper thellcn sich 
weiter ab: «) in solche, die aus festeren und flüssi- 
geren Theilen in der Art zusammengesetzt sind, dass 
jene zu den Funkzionen dieser dienen, in ihrer Ver- 
bindung als Organe ( "Werkzeuge) erscheinen und die 
zugleich Leben haben, — organische oder belebte; 
b) in solche, welche aus gleichartigen d.h. sichtlich 
nnd sonst wahrnehmbar ungern engten Theilen bestehen 
nnd kein Leben haben, — unorganische oder an- 1 
belebte. Sowohl die einen wie die anderen zerfallen 
wieder in zwei Abtheilungen , deren jede auch unter 
dem besondern Namen Reich der Natur bekannt 
ist. Die organischen Körper haben c») theüs ganz 
wiükükrliche Bewegung, Spontaneität der Bewegung, 
auch ohne äussern Reiz, nnd leben dabei weniger an 
einen fixen Wohnort gebunden— dieThicre; /?)theils 
keine andere cigcnthünüichc Bewegung als die auf Reiz 
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(trenn man das pflanzige Wachsen ja noch Bewegung 
nennen will) und sind dabei an einen fixen Wohnort 
gebunden — die Pflanzen» Noch sind beide Rei- 
che durch die Art der Ernährung und Fortpflanzung 
in den meisten ihrer Glieder gesondert. — Die unor- 
ganischen Körper sind hauptsächlich durch die 
Konstituirung des festen Erdkörpers und nach der Art 
des Zusammenhangs der Theilc selbst verschieden, und 
hiernach haben wir et) theils Mineralien, ß) theiis 
Atmosphärilien. Jene den festen Erdkörper aus- 
machend und in und unter der Oberfläche desselben 
vorkommend, sind fast nur in festem Zustande, und 
die zwei flüssigen, Quecksilber und Erdöl, gehören 
doch ursprünglich dem festen Erdkörper an. Die At- 
mosphärilien sind stets flüssig, konstituiren die At- 
mosphäre unser s Planeten und finden sich meist auf und 
über der Oberfläche desselben. Nehmen wir auch Luft 
und Wasser ab solche im festen Erdkörper wahr, nahe 
an der Oberfläche mit eingeschlossen, so gehören sie 
ursprünglich doch der Atmosphäre an. 
* • 
§. 7« Mineralien sind natürliche aus 
gleichartigen Theilen bestehende unorga- 
nische Körper, die zusammen genommen 
und ursprünglich den festen Erdkörper aus- 
machen und in und unter der Oberfläche 
desselben gefunden werden. Anstatt Mineral 
das Wort Fossil zu setzen, kommt immer mehr aus- 
ser Gebrauch , da man hierunter vorzugsweise einen 
versteinten organischen Körper versteht. 

V 

§. 8. Das Gleichartige der Theile nennt man auch 
homogen oder mechanisch einfach. Quarz, Fclsit, 
Glimmer sind verschiedene Mineralien. Granit, ein 
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Gcmcng aus ihnen, kann deshalb kein Mineral heisen. 

Viele den Mineralien ähnliche Körper, z. B. Blasen- 
steine , Hüttenprodukte , wovon einzelne in ihren Ei- 
genschaften von wirklichen Mineralien manchmal gar 
nickt zn Untergeheiden sind, (z. B. ist das Schwefel- 
blei der Schmelzöfen nicht vom gemeinen Blei - Glanz 
der Crange zu unterscheiden) wurden in?s Mineralreich 
gerechnet werden müssen, wenn man auf ihren Ur- 
sprung oder wenn man hei den wirklichen Mineralien 
auf ihren geognostischen Charakter nicht Rücksicht neh- 
men wollte. Werden die in Laboratorien erhaltenen 
deutlich kryslallisirtcn Salze zur Erklärung der undcut< 
lichern INalurproduklc derselben Substanz, werden also 
z~ B. die künstlich erzeugten Vitriole zur Erklärung 
und Erdung der undeutlichen nrfürliehen Vitriole 
gebraucht , so liegt in solchem Gebrauche keine Inkon- 
sequenz gegen die liier festgestellten Ansichten. — Den 
l>lasensteincn kann man es gar nicht absprechen,, dass 
sie Naturprodukte . wenn auch keine Mineralien sind. 
Wollte man sie dessen ungeachtet dafür erklären, so 
würde es nickt schwer seyn, eine Konsequenz zu fin- 
den, um auch die Kerne und Harze der Pflaumen etc. 
für Mineralien zu erklären. 

■ 

> »• f * 

§. 9. Noch muss erwogen werden, dass die AN 
mosphärilicn sich nicht bios durch den steten Man- 
gel an Individualität (den selbst einige Mineralien ha- 
ben), sondern auch noch durch ein Verstccktseyn de» 
Spezifität auszeichnen* Luft, Wasser etc. sind im 
Grunde genommen nur eine Luft, nur ein Wasser etc* 
jedes ohne wesentliche Verschiedenheit. So haben z. B. 
die Mineralquellen ihre schwankenden Verschiedenheiten 
nicht innerlich, nicht von einer besondern Wasserhcit, 
sondern von salzigen , eidigen uud anderen Theüeu, 
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also niclit von 'iien 'selbst, sondern vielmehr von frem- 
den Individualitäten und Spezifitäten, und sind mithin 

als Wasser ohne solche 2 ). Luftarten und Dampfe 

t - ■» . , «»i > * 

Mineralien zu nennen , diess sträubt sieb nicht allein \ 
gegen ^cii Sprachgebrauch, sie setzen sieb auch durch 
ihre Expansibilität Beständig ausser aller Gemeinschaft 
mit den Mineralien a ). Schnee-, Eis -Massen bil- 
den im Hochlande der Andes oberhalb der Schncelinie 
mit anderen Mineralien abwechselnde Schichten, hon- 
stituiren also den festen Erdkörper mit. Schnee und Eis 
erscheinen' aueh individualisirt. Auf manchen Alpen 
liegen die Gletscher unvergänglicher als die Steinsalz: 
Felsen der Wallachci und Spaniens. Aus diesen Grün- 
den rechne ich das Eis dem Mineralreiche zu und 
6chliesse das Wasser 'davon aus.' 

10. Mberalien entstehen noch, doch nicht al- 
le , sondern nur einigt und solche selten oder nicht, 
"welche 'den Charakter einer minder leichten Vergäng- 
lichkeit am sfch tragen. Wo sich aber noch Minera- 
lien bilden , so ist es meist nur im Kleinen und Ein; 
zelnen. Die chemische Wiedcrerzeogung der meisten 
Mineralien ist bis jetzt Unmöglich. — » 

§. .11. Die Stellung der Zweige der Natur- 
geschichte ist nun folgende: 

a) Organologie, die Naturgeschichte der orga- 
nischen Körper. •.' 
a) Z-ootogie^ die der Thier«, 
<ß) P h y t o lag ie oder Botanik, die der Pflanzen, 

h) Anör&anc4*gicv Äe der unorganischen Körner, 



2) &k eVk H LthrbV d. tfbtiirgekh. Th. -L' S. 3. 

3) .hfihrh.A. a&JiÄraUfcie 1828. S. 1- 
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a) Mineralogie, die der Mineralien, 

ß) Atmosphärologie, die der Atmosphärilien, 

§. 12. Die Mineralogie lehrt die Mine» 
ralicn an ihren ursprünglich gegebenen 
Kennzeichen, welche gehörig bestimmt 
$eyn müssen, erkennen, and das Gesammte 
ihrer Aehnlichkeiten nnd Verschiedenhei- 
ten systematisch finden und überschauen, 
und zwar beides unter festgesetzten Benenn- 
ungen. Oryktognosie kann man als damit sy- 
nonym betrachten, wenn schon ihr Schöpfer, Wer» 
»er, sie als einen Theil der Mineralogie betrachtete *)♦ 
Die Mineralogie hat es also mit der Bestimmung aller ein- 
zelnen Mineralien zu thun» Bas Zusammen vorkommen 
derselben im Grossen der Natur, die Folge ihres rela- 
tiven Alters gehen ihr nichts, an, sondern sind in das 
Gebiet der Geognosie gehörig, einer Wissenschaft, 
welche die Aufstellung der allgemeinen Verhältnisse 
abstrahirt , unter welchen sich der feste Theil der Erde 
im Wesentlichen aus Naturkörpern zusammen gesetzt 
zeigt «). Wenn alle früher aufgezählten Theile der 
Naturwissenschaft eigentlich eine reine Naturwissen- 
schaft ausmachen , so gehört Geognosie in die ange- 
wandte Naturwissenschaft, wohin auch Astronomie etc. 
zn zählen ist. 

§. 13. Für einen besonders geforderten Vortrag 
kann man bei der Mineralogie noch eine Unterdoktrin 
annehmen, die Kryetallometrie, auch Krystal« 
Jographie, Krystallologie und Rrystallono- 



4) Koffmann'« Handh. d. ÜVfiwalogie Bd. I* 8. 5 bis 6. 
Küau's Häuft, «rdeognofie 1833. OKI, J. 4 bia & 
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genannt, welche die genaue mathematische Ent- 
wickelaug, Berechnung, Messung und Zeichnung der 
Krystallformen und ihrer Vereinigungen in sich fasst, 
obwohl alles dieses auch in eine allgemeine Miueralo* 
gie gehört. . , * • » • 



II. Foljye des Vortrags. 

* ■ 

§. 14. Die Folge der einzelnen Materien darf in 
einem zusammenhängenden systematischen Vortrage 
nicht willkührlicb , sondern soll eine aus der Natur 
des Gegenstandes entwickelte und nach dem Zwecke 
der Wissenschaft geregelt seyn. Da nun die Minera- 
logie eine "Wissenschaft ist, welche die Mineralien 
durch Kennzeichen erkennen lehrt, so wird es nö'thig, 
diese in allen ihren Verschiedenheiten zu erklären, in 
ihren Reihen so wie nach der Art ihrer Reihebildung 
darzustellen, und mit der Erklärung bestimmte Metho- 
de und Sprache zu verbinden. Alles dieses fordert ei- 
ne Betrachtung der Merkmale und Eigenschaften in ab- 
stracto, d. h. abgesehen davon, wie solche an den 
Mineralien zusammentretend gefunden werden. Die Be- 
trachtung seihst hei 88t die Terminologie oder Kenn- 
zeichenlehre, welche der wichtigste und eigentlich 
diagnostische Theil der Mineralogie, aber auch sehr 
schwierig ist. — Nicht minder fordert die systemati- 
sche Auftindung und Uibersehauung der naturlichen 
Verwandschaftcn und Verschiedenheiten im Mineral- 
Reiche eine Entwicklung kUssißkatorischer Grundsätze 
und Regeln, welche Gegenstand der Systematik oder 
(weniger richtig) Klassifikazions - Lehre sind. — Da 
endlich der Gebrauch der Benennungen für einzelne 
Kennzeichen sowohl als auch für die systematischen 
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Glieder rind Stufenabtheilunfsen Bestimmtheit erhalten 
muss, <*> wml auch eine Aufetellung von Regeln für 
die mineralogische Namengebong nöthig, welche in 
der min eralogischen Nomenklatur erfolgt. * 
Diese drei Lehren bilden drei Abschnitte e^ 
nes präparator Ischen (.vorbereitenden) oder 
allgemeinen Theils der Mineralogie, welcher 
in dem ersten Bande dieses Handbuchs enthalten ist. 

» 

§. 45. Durch Erklärung jener Abschnitte vorberei- 
tet, wird der angewandte oder spezielle Theil 
der Mineralogie im zweiten und dritten Bande des 
Handbuchs folgen. Zuvor .aber muss der Gebrauch 
der Charakteristik erklärt werden , wobei eine Berück- 
aichtigung der früher erschienenen „vollständigen Cha- 
rakteristik des Mineral^ Systems, 3 te Auflage, Dresden 
und Leipzig, eintritt* In dem speziellen Theile 

werden die > Klassen , Ordnungen , , Geschlechter »nd 
Spezien physio graphisch erklärt. Dieser Theil be- 
trachtet mithin die Kennzeichen der Mineralien in con- 
creto, und hierbei wird namentlich auf die Reihen auf- 
merksam gemacht , welche bei Geschlechtern und Spa- 
nien von grösserem Umfange gefunden werden* Ob- 
-schon die Erklärung der rein mineralogischen 
Charaktere Hauptzweck ist und,- bleibt, so werden 
doch auch möglichst vollständige Zusähe über die 
chemische Beschaffenheit der Mineralien, 
über die Arten ihres Vorkommens im Grossen 
der Natur, über die wichtigsten Fundorte und 
endlich Zusätze vom Gebrauche in Künsten und Ge- 
werben folgen. Die Synonymie der beste a Auktoritä- 
ten und kurze geschichtliche Notizen werden mit bei- 
gebracht Den Schluss macht die Berücksichtigung 
tri-, /' j 'tri L! ~ ^'Jrjl. ?<i 
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solcher Mineralien, deren Platz im Systeme noch nickt 

• 1 " • • * * r + • # 

§. 16. Beide Theile der Mineralogie unterstützen 
iich gegenseitig. Dadurch, daas man im speziellen 
T heile Kennzeichen -Reihen der Spezien kennen lernt, 
wird man zugleich in den Stand gesetzt, die Aufstel- 
lung solcher Reihen in abstracto immer folgerechter 
und vollständiger zu geben. Ja eigentlich muss dem 
Naturforscher, der hauptsächlich ans eigenen Beoliacln 
tungen schöpfend schreibt, und die Mineralogie als Er- 
fahrungs -Wissenschaft systematisch bearbeitet , iler eri 
ßte Thcil immer nur als das später erlangte RegnlaMv 
erscheinen, welches er frir alle Spezien passend gefun- 
den hat, indem doch diese ron ihm eigentlich iti con- 
creto betrachtet wurden. ■ \ ... i" i.\ ?. 

* • * * * 

» - 

III. Hilfsmittel zum Studium. 

§. 17. Wie das Studium anderer Wissenschaften! 
gewisse natürliche Fähigkeiten und schon er- 
worbene Vorkenntnisse mehr oder weniger in 
Anspruch nimmt, so auch das der Mineralogie. Sic wer- 
den hier eben so aufgezählt, als die Quellen, aus 
denen mineralogische Kenntnisse zu schöpfen sind, nnd 
in dieser Beziehung möge auch das Wichtigste aus der 
mineralogischen Literatur nnd der nöthige Apparat ge* 
nannt werden. 

§. 18. Die erforderlichen Fähigkeiten sind theils 
körperliche, theils geistige; «tene betreffen ge- 
nau und gnt se h e n de Ang e>* j sodann überhaupt 
einen geennden^nnd et-was ab#e~här«eten Kür« 
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per, welcher freilich für das geognos tische Studium, 
zu Begehung ganzer Gebirge, noch mehr gefordert 
wird, als für das mineralogische. 

§. 19. Von den geistigen Fähigkeiten sind 
die wichtigsten folgende: i) das Beobachtungs- 
Vermögen, oder dasjenige, eben sich uns darbie- 
tenden Gegenstand vollständig und richtig aufzufassen, 
fi) Das gute Gedächtniss, oder dasjenige Vermö- 
gen, früher erkannte Gegenstände und davon gemachte 
Vorstellungen und Begriffe jeder Zeit und vollkommen 
so wieder in die Seele zurückrufen zu können, wie sie 
früher aufgefasst waren. 3) Das Vergleichun gs- 
Vermögen, oder dasjenige, alles Aehnliche und 
Verschiedene mchrer beobachteter Gegenstände oder 
ahstrahirter Begriffe zu finden. Sehr wichtig ist 4) die 
Einbildungskraft oder die Phantasie, die F ähigkeit, 
aus einigen gegebenen Verhältnissen sich andere dar- 
aus folgende denken zu können. Die erste und letzte 
dieser Fähigkeiten werden durch Scharfsinn beson- 
ders unterstützt. Durch verständige Aufmerksamkeit 
und Uibiuig werden diese Vermögen auch bei solchen 
Individuen ausgebildet , welche nicht vorzüglich damit 
begabt sind. Einige natürliche Anlage ist und bleibt 
aber unerlässlich. — Alle diese Fähigkeiten müssen 
stets mit Wahrheitsliebe in Verbindung stehen, 
um sie wahrhaft fruchtbar zu machen, und sich fern 
vou der Trägheit des menschlichen Geistes halten , die 
gern alles nimmt, wie es das Individuum gewohnt 
ist oder bequem findet. 

§. 20, In jeder Wissenschaft findet sich etwas 
Eigentümliches , das anderen Wissenschaften nicht 
angehört, und sie ist daher nie aus Hilfskcnntnisscn 
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blos zusammengesetzt aber jede Wissenschaft ist doch 
auch mehr oder weniger ron anderen mit abhängig und 
bedarf ihrer» Zu den Hilfskenntnissen der Mineralogie 
sind hauptsächlich folgende zu rechnen: a) Mathe- 
matische. Abgerechnet, daas, Mathematik den Ver- 
stand überhaupt schnell und sicher ausbildet, ist sie 
für die Betrachtung der Krystailtsazionen unentbehrlich, 
besonders die Lehre von den Gleichungen, die Stereo- 
metrie, die Lehre von der Lage der Ebenen, so wie 
ebene und sphärische Trigonometrie. o) Philoso- 
phische Wissenschaften und aus ihnen nament- 
lich die Logik, cj Die Humanioren. d) Phy- 
si k und Chemie. Unter gewissen Umständen kom- 
men auch zoologische, ph yto l ogische und at- 
mosphärologische, ferner bergmännische, 
technologische und: geographische Kennt- 
nisse zu statten, wofür sich genug Grunde und Bei- 
spiele anfuhren Hessen. Dass yon den hier noch nicht 
genannten Zweigen der Naturwissenschaft vorzugsweise 
die Geognosie auch wieder nutzbar werden könne, 

" - v» 1 ■ • ■ • • 

§. 21. Natur nnd Unterricht sind die Quel- 
len, aus denen man* mineralogische Kenntnisse schöpfen 
kann. Der Unterricht ist entweder ein mündlicher 
oder ein schriftlicher, und der eine wie der andere 
kann wieder bald zusammenhängend und systematisch, 
bald nur fragmentarisch seyn. Der systematische Un- 
terricht ist aus Lehr- und Handbüchern zu entnehmen, 
am besten aus 'lebe'ndr gen mündlichen' Verträgen*'- Der 
fragmentarische kann in dem belehrenden Umgange mit 
schon gebildeten Mineralogen oder durch Lesen einzel- 
ner Abhandlungen und Notizen in Zeitschriften, durch 
Betrachtung verschiedener Sammlungen und Besprech- 
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im g m»t den Besitzern oder Aufsehern derselben, über« 
haript (hi roh eifrige Benutzung jeder sich darbietenden 
Gelegenheit Kenntnisse zn sammeln, gar sehr viel lei- 
sten. Das Studium der Natur ist im Grossen, im 
Freien, zwar möglieh, hier aber mehr für den Gcogno- 
sten als für den Mineralogen erspriesslich ; das Studium 
der Natur im Kleinen, an Stächen und an Abgängen der 
Sammlungen, ist höchst wichtig. Aus vicljähriger eig- 
ner Erfahrung weiss ich, dass nichts mehr bildet und 
übt, ftls eigene Untcrsuchnngen der Mineralien: mit 
Aufmerksamkeit Sammlungen systematisch betrachten, 
mit aller nur möglichen Genauigkeit , wiederholt und 
unermudet selbst Farben und Strich, vergleichen, selbst 
Kristalle messen und spalten, selbst Härte und Ge- 
triebt beslimmett, selbst Bröckehen zn Löthrohrversn- 
Chen verwenden^ — <■ dicss sind die : besten Quellen, 
mineralogische Kenntnisse zu schöpfen, w 

***** ''§:"■.-'* "Das vollständigere Studium der Mineralo- 
gie fordert auch HterarischeHilfsmittcl. Wen n 
eine öffentliche Anstalt, an welcher Mineralogie gelehrt 
wird, eine möglichst umfassende Bibliothek haben soll 5 
tfo genügt es hingegen dem Jüuger oder Freunde ünsrer 
Wissenschaft^ dieb^aucbbarsten.Werke der haupt- 
sächlich- befolgten Methoden zn kennen. Die Kennt- 
Äfes dieser führt sodann von selbst weiter und tiefer in 
die mineralogische Literatur ein 6 > 

ffVHi*.* » • IX fft!Ml*)ll**i l»U*f - •'•» u • : . 

vgl Auch in h|fer (Fr^lebwi'B) Syjtenif tische tleberaicht 
JLiterafur für. Mineralogie , Berg- ; und Hüttenkuade 
i ▼Qn 18Ö0 his 182p« Freiber^, 1822. sehr brauenbar. Moch- 
, "ten Wir doch eiu« wiche von 1820 bis 1830 auch gern he r 

i. 'jjj^g^j * ; ' •< 
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In der Ii Ifen Wernar'sclien Methode der Orjfcto- 

jjnosie sind herrortuheben : ■■< ■•.•■< ■ 

1) Handbuch der MUeWojpe *ön Hb ff «,,„„, 
fortgesetzt von £ Breithanpt., 4 Theüe. FrcU,er ff , 
18H — . föl8. Gibt die, «teuere Darstellung, des Werner^ 



2 ) Vollst. Hand b. <L Mineralogie vu ji II . S ( e f- 
feits. Halle, 1811 bis 1819. 3 Thfe. Enthäft Wae ffe 
haltreiche BemerT.ui.geii. Die Mineralien sind ; «btt^ nach 
Kernen dufch^enommeri. M1 ■ . >.;, M | ■ * f . >t! , 

In neurcr Zeit erschienen und nacli abweichenden 
systematischen Grundsätzen sind ab^classt • 

o ) Grundnss der , MincxaWie von F nk k 1. « 
Dresden, 1823 Ks IfeUV ^Seife, y-**-** 

4 ) Wclitfassliche Aj^g$^n«<Je dejr &turge- 
schichte des Mineralreiches, ve*. demselben Verf 
Wien, 1852. Das ältere Wer* halte ich fer rfel rorzüg^ 
eher, ab .da* neue, wenn .1*0» flieses im Systeme um einL 
Spesen reifer .ist. Der Mangel «n ^tfa^kmt,' und; der 
Widerspruch der. in der Systematik ausgesprochenen? Grund- 
saue mit der iiu .Systeme gebotenen Ausführung, .bestehen 
£ ^id^ Berken, neben peuiaüt^ de* Betrachtungsweise und 
Tiefe der. Gelehrsamkeit, flem neuesten Werke , ihui» man 
noch den Yory*urf, einer unbegreifliche* Unyototändigkeit de, 
System, und zum TheU_ die.^erangabe waltet,, fehlerhaf- 
ter Bestimmungen machen. , ' ' 

• Ä)'iy^?tändige Ck*raItti»';8t4i des Mineral - Sv- 
etems von A. ^reith.upt.. Dresden, 183J,. . |» BlK 

au* weltliche aü«er.logi,che ^Charaktere habe ich die 
y?" e : ^ Vffdy^tdig^eit beabaichUg,. ,_ D er Ta T 
V k t£ E ^ei»uW ,<!ie prutttUätze, »ach welche» da. 



UUWUW1 » «er xuineraiogi 
BestÜnmungen aintf, so 
Systeme aufgenommen. 
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C) Handbuch der Oryfctognosie von Karl Cäsar 
wotk Leonhard. Zweite Auflage. Heidelberg, 1826, 

Der Verfasser ist sehr wenig Beobachter; aber er versteht es, 
aus den Materialien anderer ein Buch zu schreiben. Schade, 
dass es darin sehr an Kritik fehlt. Seine krystallographische 
Sprache hat sich bei den strengen Krystallographen keinen 
Eingang -verschaffen können. Das befolgte System ist weder 
ein naturhistorisches noch ein logisch richtiges. Hat das Werk 
viele und in mancher Beziehung verdiente Nachfrage erfahren» 
so war die Ursache darin zu suchen» das« es wirklich an einem 
neuem mineralogischen "Werlte, was man umfassend nennen darf, 
fehlte, und in dieser Beziehung einem gefühlten Bedürfnisse 
abhalf. JDem Vernehmen nach ist eine dritte Auflage unter 
der Presse. 

7) Handbuch der Mineralogie von E. F. Glok- 

ker. Nürnberg, 1831. 2 Bände. Zu wenig für ein Hand- 
buch, zu viel ftir ein Kompendium; übrigens die Fortschritte 
In der Wissenschaft berücksichtigend. Das System nicht streng 
logisch, aber doch manche gute Zusammenstellung darbietend* 
,Auch die Krystallographie zu dürftig. ' 

8) Charakteristik der Mineralien von Fr. Ko- 
b eil. Nürnberg, 1850. 2 Bände. Der Verfasser hat es 
wohl gefühlt und selbst zugestanden, dass die Logik der che- 
mischen Systeme nicht Stich halte; dessen ungeachtet ist auch 
das Seine voll starker Inkonsequenzen, und lässt deshalb oft 
selbst den Chemiker unbefriedigt. In den mineralogischen Cha- 
rakteren ist nicht selten pats pro toio genommen , und da- 
durch für den Anfänger wenig gewonnen. 

Von den Kompendien ist das 

"9) Lehrbuch der Mineralogie Ton Karl Friedr. 

Naumann, Berlin, 1828, sehr zu empföhlen. Ist es 
auch systematisch sehr unvollständig, so erscheint dagegen die 
Kristallographie glücklich angewendet, und ein Schatz yon 
2eichnungeh ganz vorzüglich willkommen. 

10) Versuch eined €rundriäsed der Mineralogie 

yon J. H. Gössel* Dresden, 1828. In einer dazu ge- 
schriebenen Vorrede habe ich bereits , das sehr gut gedrängt 
geschriebene Buch (zugleich Gcogno&ie) empfohlen* 
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Auf Hansmanä^B 1 ueoeite, mit tnutöthiger vVeitläuftig- 
keit gedruckte Mineralogie -würde ich besonder* eingegangen 
seyn, wenn Hoffnung da wäre, dass das Publikum mehr als den 
ersten schon 1828 erschienenen Theil noch erhalten werde. Iii 
Walchner's Mineraloge Ist aber die Krystallographie, ja es 
sind seibat die Elemente derselben so unverantwortlich vernach- 
lässigt, dats es dem Freunde der Literatur wehe thut, das 
"Werk, was für Chemf e und ßir Vorkommnisse des sf oUichen 
Deutschlands sehr viel Gutes enthält, übrigens nicht empfelüen 
zu können. Bei weitem bester ist 'der geognostische Theü. 

Wenn andere deutsche Werke hier nicht angeführt sind, 
die doch auch des Brauchbaren Vieles enthalten, so wurden 
solche aus keinem andern Grunde weggelassen, als weil ich 
mich auf das Wichtigste beschranken zu müssen glaubte» 

j f » ' Sil V^h£lK ST " f v *T" * T 

Die' englische Literatur besitzt in folgenden Werken vor- 

*, 1) S ^ ofmn^ah^. By Jamcson. Third cdition. Edi* 
bürg», 1820. 

2) Trettue on Mineralow By Frederich Moks. Traust*, 
ted froin ihe Gernum, wüh eettsiderable addiUons (was sehr wahr 
ist). By JVVXianx Uaulinaer. Edinburgh 1825. & Voh In mei- 
nen Augen war dies Visher Ate beste aller Handbücher. 

# . Am.elcmcnUHvWroAtrtif* f» tU knowledße •/ minermlogy. 

By hvmm FkaHrs« wutd xwo», i82& 

In der französischen Literatur ist das Hauptwerk s 
Tratte de mineraUqie farft aüy> Deuxiemt tdii. Paris, fQ2t* 
Von den noch neueren 1 iranzösischen Werken ist das bestes 
Tmite ü*m**Udrt <fc mipendoaU yarBeudamt |Wm, 1830. 

4) Krystallojpraphi«, 
Hier führe ich von der vaterländischen Literatur nur das 
Umfassende Werk: 

Idurkpcfc *» imm W|d angewandten Krystallo- 

auf, dem der 

Grundriss der KrysUllograpnlc Von demselben Ver- 
fasser, X»eipziß, 183Ä6. vorausgegangen war« 

einzelne kry stall ograpbische Abhandlungen von verschie- 
denen Verfassern werden späterhin mehrfach angezogen werden, 

2 
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Aus der englischen Literatur ist anzumerken: 
A famlitr introduction to crystallography* By Brooke, Lonr 
äon t 1823. 



BKer habe ich immer das <• s r „. -a 

HandwcVterbnch der Mineralogie mrf CrfWgnoaie, 
von IIa r t mann. Leipz., 1828 sehr brauchbar gefunden. 

d) Zeitschriften» 
Die älteren sind: 

1) Bergmännisches Journal. Freiberg, 1788 b. 1817. 

2) Leonhard 9 » Taschenhnch für die gcsammlc 
Mineralogie. Frankfurt a- M., 1807 bis 1824. 

5) Jahrbücher (in der Fortsetzung Annalen) der 
Berg- und Hüttenkunde von Moll. Salzburg and 
Nürnberg, 1797 bis 1818- 

" Neuere: \ ' ^ ' ! 

*- * BT • * • ■ 

1) Jahrbneb der Chemien. Physik von Schwei g- 

ger -Seidel. Halle. Geht ununterbrochen fort. Ich ma- 
che hierauf noch besonders diejenigen Leser aufmerksam , "wel- 
che sich für meine Abhandlungen intere&siren, wovon ein gro- 
ser Theil in diesem Journale steht. Früher wurde dasselbe von 
Schweigger, Schweigger und Meinecke , anfangs von 
Gehlen und immer unparteiisch und gut redigirt. 

2) Annalen der Physik und Chemie von Pog- 

gendorf. Sonst in Leipzig von Gilbert jetzt in tferlin 
gut aber nicht selten parteiisch redigirt. Wird fortgesetzt. 

3) Zeitschrift für Mineralogie von K» C to ii 
Leonhard. Vom Jahre 1825 an. Enthalt aus der ei- 
gentlichen Mineralogie wenig und Unbedeutendes; dagegen fast 
nichts als Geogitoaie. . Diess gilt namentlich auch von dem 
neuen Jahrbuche für Mineralogie, Geognoaie etc. desselben Ver- 
fassers und Bronn's, was hingegen für Geognoaie beson- 
ders Versteinuugskunda gut ist. 
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4) Archiv Bergbau und Hüttenwesen von 
Karsten. Berlin, 1818 b. 1828» Von dcmselb. Verf. t 

ö) Archiv fdr Mineralogie, Geognosic, Bergbau 
und Hüttenkunde. W29. Geht noch fort. 

6) Zeitung für Geognosie, Geologie und innere 
Naturgeschichte der Erde, ron Keferstein. Als An» 
hang zu Teutschland geognostisch -geologisch daxgc- 
stellt. Weimar, 1821, Geht noch fort. 

7) Isis von Öken. Wird fortgesetzt. 

5) Auswahl aus den Schriften der unter Wer- 
ner's Mitwirkung gestifteten Gesellschaft für Minera- 
logie zu Dresden, Leipzig, 18*8. 1819. 

■ ■ 

e) Chemische Analysen. 

Mit Uibergehung der eigentlichen Lehr- und Handbücher 
der analytischen Chenue, ron welchen jetzt die von Pfaff 
und von Heinrieh Rose oben anstehen, mache ich auf 
folgend* Werfe aufmerksam , von denen die zwei ersten zu* 
gleich sehr viele brauchbare mineralogische Notizen enthalten. 

1 ) Beiträge zur chemischen Kenntnis» der Mine- 
ralkörper, vonK lnproth. Berlin, 1797b. 1815. 6 Bde. 

2) Untersuchung über die Mischung der Mineral! 
körper von Stromeier. Göttingen, 1621. " 

3) Die Anwendung des Löthrohrs in der Che- 
mie und Mineralogie. 2te Aufl. Nürnberg, 1828. 

; * 4) Probirfeuust mit dem Löthrohre von Harkorf 
(Silberprobe.) Fmberg, 1827. Ein vollständigeres Wew* 
der Art wird nächstens von Plattner erscheinen, was sehr zur 
empfehlen ist. Ich. kenne es schon grossentheils als Manuskript, 

f) Öryktographie. 

Uiber zwei für Mineralogie so wichtige Länder besitzen wir 



1 ) Versuch einer mineralogischen Geographie von 
Schweden, von Hisinger, übersetzt von Blöde« 
Freiberc tM», , 

2* 
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t 2) Magazin tat die Oryktographle von Sachen, 
von Fr ei es leben. Freiberg, 1828» Wird fortgeaeta* 

$ehr brauchbar «ad vollständig.. 

g) Lithurgik. 
In den mineralogischen Handbüchern f) von Hof f- 
mann, fortgesetzt von Breitliaupt, 2) von Brong- 
nrart {Tratte elementaire de mineralogie T. //.), 
und 5) von Walchner Kommt viel in dieses Gebiet 
gehöriges vor. Man hat ferner* 

4) Handbuch der ökonomisch -technischen BGnc- 
tftfofeic von Volher. Berlin/1804, 1805. 

5) Minmdogtie applufute aux arU. Pdr Brarit. 

5 Vol. Pari«, .1821. Ztx breit geschrieben. 

Entwurf einer Lithurgik Von K. F. Ifan- 
mann. XeipaigV 18«B. Zu \mz. > u 

; %. 85. Zu dem mineralogischen Apparate 
vor allem andern : 



a) Mineralien- Sammlungen, da in dieser 
Wissenschaft ohne Autopsie nichts gethan werden kann. 
Ein vollständiges Musänm fiu- Mineralogie an einer Bil- 
dungsanstalt muss eigenüich aus folgenden Theüen be- 

flehen , namiicn ans . 

ie) einer KeornzeiehenwSammlvng. Auf die 
Auswahl ihrer Stücke ist die grösste Sorgfalt au legen, 
und eben deswegen vrtrd es Bchwer, eine solche in ganz* 
entsprechender Beschaffenheit zu haben. Zum Vortra- 
ge über Mineralogie bann sie gar nicht entbehrt werden. 
Uibrigcns gehört eine Krystall - Modellen - Sammlung 
mit dazu, in welcher ausser den gewöhnlichen körper- 
lichen Holz-, Gips- oder Pappe -KrystaUen, die Ab- 
leitung* -Modele sehr nöthig sind. 

ß) einer systematisch • meth od i gehen 
Sammlung, welche die Spezien der Mineralien 
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ihren Varietäten uii4,4JbättdWungeu in der Folge des 
naturgcmäsen Systems enthalten soll. Kennzeichen, die 
Ueihc bilden, »ü^ea ; auch in diesen anwbjuiUcb ge- 
macht werden , um den Umfang der Spczicn, so weift 
et bekannt is£ r zu überschauen» Solche Sammlungen 
müssen sich ata» fortwäluwd uM bedeütend yw&&* 
sern, wen* sfe ckn Joi:(öcbriUea der Wissenschaft ent- 
sprechen aollen, \* ). - -..>-.- 
K-j.ir^y. Sammlung von Stücken zum Untewttn 
Am^rwm Uibung Kemueich^r 

Nid* gerade höchst nöthig, aber immer zugleich 
lehrreich und zierend ist 

dy eine Schausammlung aus grösseren oder 
Aufcatzstücken. Sie dient, wie gesagt, mit zur Kim 
de und ist besonders geeignet, das grosse Publikum; 
welches nicht vom Fache ist, zu befriedigen. 

b) Einige Werkzeuge: ' \ 

a) Hämmer und zwar solche, welche der Berg- 
mann Schlägel und Eisen neunt und vim sie auf ;der 
Titel -Vignette am passlichsten geformt ifsfchciuen j fer- 
ner ei» kleiner Zuputz- Hammer. Man gestaltet uolcho 
Hämmer sehr gewöhnlich ganz zweckwidrig.. Diese 
zusammen können ein Besteck «nsmachen. 

Einige kurze und gegen Steine gut stehende 

Weisel. 

y) Eine starke Kneip -Za»g«.~" 

Ö) Einige gut gehartete und ineiddförmigeFcilcuÄ 

«) Eine Pineette. 

|) Ein Feiiersfahl in Gestalt eines Hufeisens," 
dem zugleich nugnetiseee Polarität gegeben ist. 



1 7) Instruktive kleiue auch grössere Mineralieu - Sammlungeu 
werden ton der Mineralieu. Niederlage zu Freiberg und 
von aluüichea lusüluteu verkauft. 
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e) Einige künstlichere ^o^Kchtüiigeii odcp 
• Instrumente. ..?••■:»-./!•! .-.•]•.» ; .r;< 

« ) Ein gewöhnlicher b er g m a ftu i scher Ronv 

•\, Ein gutes Elektrometer und das Hw^ 
sene elektrische Dehlinatoriutn. 
- • Ehra hydrostatische Mfage smiimt Ein* 
setz - Gewichten , die allemal den Vorzug vor der Pfi- 
eholson'schen Balance Verdient, und welche sich auch 
sonst als feine Wage *. Analysen, benutzen lässt. 

d) Das Hauy'scbe Hand- <*der Anlege -Go- 
niometer. . ^i-.' - ,: « 

«) Das WoHtitan'schc Reflexion« • Go- 
niometer, besonders nach der Angabe Breithaupt% 
(des Hofmechanicus in tfassel) nnd Studer s. 

£) Der Fresnel'schc Apparat für Strah* 
lenbrecbnng und Liebt * Polarisation sanunt 
Zubehör. v . *. ; 

• 4) Chemischer Apparat. » 
i «) Löthtohir - Apparat »)» 

/J) Die nötliigstcn ehemischen Reagenz ieo 
für Untersuchungen auf dem nassen Wege, 
namentlich Mineral-Säuren, Kleesäure etc. j Aetz-Alka- 
Ken etor • • ^ %....>., * 

§. 24. Wenn Wer ein so , anseJinUcher Apparat 
als Erfordernis zum Studio aufge- 
zählt ist, so versteht es sich, dass jener dem Lehrer zur 
Dispostzion überlassen seyn müsse, lyann sich auch der 
Lernende oder der Privat -Mineralog in den theilweisen 



g) In Freiherg werden dergleichen von dem Bergmechauious 
Liugkc und von dein Bethanien* B^schorner in Yorjsügü- 
eben QuaUtütcn gefertigt. . . . 
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oder vollen Besitz derselben setzen, so wird dlcss gar 
viel zur Gründlichkeit nnd Erleichterung des Studiums 
beitragen können. Nur wähle mau daun nicht (aus un- 
zeitiger Sparsamkeit) verbrauchte, abgenutzte oder sonst 
undeutliche- dergleichen Hilfsmittel; Namentlich kann 
man sich bei Mineralien nur an deutlichen und irischen 
Exeninlaren Bclehrunf' , erholen. 



IT«: rYbo der Methode des Studiums. 

• * §. 45. Wenn sich schon aus dem Vorhergegan- 
genen entnehmen lässt, was zu erlernen sey, um sich 
zum Mineralogen zu bilden, so verdient doch auch das 
Wie des Erlcrnens , d. i. die Methode des Stu- 
diums eine Berücksichtigung. Es gelten hier zwar 
alle die Regeln, welche eine allgemeine Methodologie 
vorschreiben würde, wieder 5 ich halte es jedoch für 
nöthig, sowohl allgemeine Regeln ab auch be- 
sondere mineralogische anzuführen, wie ich 
solche ihrer Anwendbarkeit und Nützlichkeit wegen cm- 
pfehlcnswerth gefunden habe. 

§. 26. Die natürlichen Fähigkeiten , welche das 
Studium der Mineralogie in Anspruch nimmt, müssen 
ununterbrochen geübt und ausgebildet werden. Wer 
von den zu diesem Fache Berufenen mit Talenten vor- 
züglich begabt ist, hat auch die Verpflichtung, etwas 
Ausgezeichnetes zu lebten 5 der minder Begabte hin- 
gegen muss sieh durch Mühe und Ausdauer vorwärts 
zu bringen suchen. 

§. 27. Es ist nöthig, mit den Hilfswissenschaften 
immer in genauer Bekanntschaft zu bleiben , oder sie 
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»glichst iiachzuholen* sofern man airfTincht «ckön 
hinlängiich besitzt. QbuAlen und Ap^neM* und i« 
rechter Zelt an. benutzen, und von ibrer richtigen Au4 
Wendung hängt sclir viel ab. Es ist Cme ntuht minder 
genaue Bekanntschaft mit dem Allg^inen- Aer Wie. 
sensekaft, mit der Einleitung in dieseÄe eben so nö- 
thig, als die ämsige Betrachtung enwelntor fiegienstün« 
de derselben. 



§. 28. Das Studium des Unterrichts ist mit dem 
der Natur attf s Beste tu verbinden, Besonders bei De» 
monstrazionen 4er Kennzeichen. Man vergleiche §. fit« 

( ; §. 2^. Vorbereitung auf systein^tisejie ;1 Vortran 
gc ist zwar fruchtbar, aber bei w eitern im^hrgilt dies 
von der Wiederholung, besonders von^e? antoptischenj 
dann aber auch von der Lektüre $ denn/ man hat sich 
mit einer grossen Summe von Thatsachcu in genaue 
Bekanntschaft zu setzen. Das Vorbereiten ist von dem 
fast immer schädlichen Vorgreifen des Unterriclita wohl 
zu unterscheiden, wo man, sich ohne Anleitung mit 
Materien zu weit voraus bekannt macht, die dann häu- 
fig falsch verstanden werden, und wodurch zugleich 
das erfreuliche Interesse der Neuheit pestört wird. 

* f " » 

§. 30, Uiberaus wichtig Ist es, die Aufmerksam* 
Iteit nur darauf zu richten, wohin sie vom Dozenten 
geleitet wird. i&sn. muss wissen , was iie's Auge zn 
fassen, was zu prüfen sey, taid darf die Aufmerksam; 
heil nicht auf zufällige Kcbcnilinge verloren gelien 
lassen. . . ; 

§. 51. Bei Einübung und Bestimmung der ein- 
zelnen Merkmale sowohl als auch bei Bestimmung der 
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Spezicn hat man immer nur mit deutlichen Exemplaren 
den Anfang zu machen. Undeutliches muss der An- 
fanger nicht bestimmen wollen; denn er lernt in der 
Hegel (nichts da#a* , und richtige Bcgriflc und Vott 
Stellungen werden dadurch unrein oder gehen ganz ver- 
loren. Auch mindert sich gewöhnlich durch Betrach- 
tung uninteressanter i .Gegenstände die Lust zum Beob- 
achten. Ulan suche sich also ausgezeichnete für ge- 
wisse Keifn /eichen sprechend charakteristische Minera- 
lien zur Li Innig zu verschaffen. Sammeln derselben, 
so belehrend es ist, darf dabei nicht zur Leidenschaft 
werden, so wie dann eifriges Sammeln und wirkliches 
Studiren nicht etwa einerlei ist, 

! 1$. 59. . Ma# snefcc gründliche Kennlniss des klei- 
nen Einzelnen nnd > klare Libersicht über das grosse 
Ganze der Wissenschaft zn verbinden. Diese Regel 
warnf vor den beiden Klippen der stolzen () her flach - 
liehkeit und der jede Umsteht verlierenden Haarspalterei 
nnd lHikrologre. Soll die Wissenschaft gründlich und 
systematisch erlernt werden, so darf man auch nicht 
blos einzelne Materien aus ihr ausheben und einüben 
Wollen, nnd dabei in dem Wahne stehen, andere Ma- 
terien hingegen ohne Hachthcil entbehren oder vernach- 
lässigen zn können. Ja das gründliche Studium for- 
dert, dass voik Zeit zu Zeit der Zusammenhang des 
erlangten Wissens aufgesucht und dass dasselbe geord- 
net in der Seele stehe, um Mängel, Lüchen und l n- 
richtigkeiten wahrzunehmen nnd diesen abhelfen zu 
können, ' ' '** tt/ ; * 91 : ' : - 

. i . .1 üljlU «Li ' .y .loUP* J«b»l .Jjifj . 4* I Ii >t 

§. 33. Alan suche sich erst in den Grundzügen eti 
n er mineralogischen Schule festzusetzeil, bei einem 
st er zn bilden, ehe man va andern übertritt, und halte 
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besonders dabei i das fest, was durch eignes Nachden- 
ke« und Prüfen eigne Uiberzeugung geworden ist. Man 
bemühe sieh endlich auch jede Schule in dem ihr ei- 
genihüm liehen Geiste aufzufassen,* nm richtig und ru- 
hig prüfen zu lernen und gerecht im Urtheile ^ wer- 
den. — Unterhaltung mit schon Gebildeten des Fa- 
ches zu suchen und so die Kenntnisse und Erfahrungen 
andrer für sich zu nützen und so weit als möglich sich 
anzueignen, — dies steht mit obiger Regel keineswegs 
im Widerspruche« iwh*rw ns £fiudi j ms mil 

j)cd'jeii'>!>ioJ lux iifoiu tfxIrJi 'hnh »tei fc«> br.n-j Wrrd 03 
tjAyAhin hau nlunmurf* \ niiim nr.&b oltr oh f iulwfr 

.tfci riivm;» i. iiloia urdbuie* 

" VI Vöh iÄöm Wer tlie des Besitzes nii- 
nifralöftische* Kenntnisse. 

J\; - .HO: «Ulf// fix ^;-r.,f/ ')v:r:, 

„J §. 54. Jede Wissenschaft hat ihren anerkannten 

Werth und einen sowol allgemeinen als besondern 
Pfützen, und mithin auch itye Mineralogie. Unter 
dorn allgemeinen Nutzen versteht man den, welchen 
alle Wissenschaften mit einander gemein haben, und 
der bald in fler JQiujung und höherju. Ausbildung des 
menschlichen Geistes , bald in der Befriedigung eines 
in nein Berufs die ;W,issen Schäften zu. studiren und zu 
beordern, bald in der Befähigung zum Umgänge für 
die feinere Welt, namentlich zur Empfehlung etc., 
endlich jin, der Erholung von andern Geschäften in den, 
Stunden der jUusste bestehen bann., Die Naturkunde 
stehet in diesen fl in sichten allen andern Wissenschaf- 
ten vor, und gellt auch täglich mehr in's Volksleben 

•* c» 

M lif. I|I'1IJ"I I >J ,/ i.llO .U - .-. >i f|b« '.-. '] 

9 ) Mciuu Vorrede zu CäMel'« Mineralogie. 
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§. 35. Der besondere Nutzen besteht haupt- 
sächlich und erstens in der Hilfe, welche mineralo- 
fische Kennt nisse bei dem* Studium anderer Wissen- 
schaften so wie bei dem Betriebe mancher Gewerbe 
darbieten und gewähren ; sodann aber auch darin, dasa 

«Ana KdntllnSeaa Jm I •kdncimfm.l.ol» .nanaLn 1>^»a^ nn «> 

jciic tituuuiisoc ueu ajl in iimiii 1 1 i na 1 1 iiiaiiciitrv tr CToUHtfii 

bedingen. — So ist die Mineralogie ein unentbehrli- 
ches Uilfs- Studium für Geognosie, denn jene ist 
die Grundlage für diese, aber nicht umgekehrt. We* 
PEysik stiidircn will, dem müssen auch die Mine- 
ral kö'rper bekannt seyn , da jene Wissenschaft es mit 
den allgemeineil Eigenschaften und Einwirkungen aller 
Kö'rper zu thun hat, §. 3. Dem Chemiker ist es be- 
sonders nöthig, mineralogische Bestimmungen machen 
zu können, damit vor allen chemischen Untersuchun- 
gen eines Minerals kein Zweifel mehr über seine äus- 
sere natürliche Beschaffenheit bleibe, denn diese Iiis st 
sich nicht mehr zurückrufen, wenn einmal die chemi- 
sehe Zersetzung damit begonnen hat. Anch wird man 
dem vorbeugen, Gemenge für einfache Mineralien zu 
halten und zu untersuchen. -Chemiker vom ersten Ban- 
ge haben durch Mangel mineralogischer Kenntnisse nicht 
selten falsche Angaben gemacht. 



§. 36. Wie sich selbst der Mathematiker, der 
Mediziner, der Philolog und der Archäolog 
von mineralogischen Kenntnissen unterstützt sehen kann, 
das geht aus den Objekten ihrer Fächer hervor« 

§. 37. Es gibt wohl keinen Zweig der mensch* 
liehen Industrie, wo mineralogische Kenntnisse von so 
hohem Werthc sind, als die Bergbaukunst j denn 
der Bergmann soll nutzbare Mineralien aufsuchen, 
gewinnen und mechanisch scheiden. Ihm ist also un* 

* 
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ere Wissenschaft von höchster Wichtigkeit, ja ganz 
unentbehrlich, um die Schätz«*, welche von der Un* 
terwclt (largoboten w erden , auch wirklich zu benuz- 
flen. Wir wollen den empyrischen Kenntnissen von 
den Minoralkörperu alle Achtung zollen, aber sie kön- 
nen nie mit den wissenschaftlichen parallisirt, oder niin* 
dcstcuB können diese nie durch jene entbehrlich ge- 
macht werben. Denn es kommen namentlich die ein* 
Keinen Eigenschaften der Spezien des Mineralreichs bei 
der Gewinnung und Aufbereitung gar zu sein? in Bc- 
tratrlit . — Dem Hütten mann liegt ebenfalls sehr 
daran, nicht blos die von ihm zu Gute zu machenden 
Mineralien, sondern auch die beibrechenden Steinarten, 
mineralische Schmelz <■ Materialien genau mineralogisch 
zu kennen. 

•• • ..." . •. 

§♦ 36. So wie Mineralogie Äci vieler Sackkennt« 
niso eine Grundlage mit ist, so gewährt sie auch in de* 
Oekonomie, Kameralistik überhaupt, in der 
Steltfsckneidekunst, Bildhauerei nicht un- 
wichtige Vortheile, die aber . freilich nach individuellen 
Zwecken wieder sehr verschieden seyn müssen. 



Erster Theil. 



Allgemeine Mineralogie. 
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' ' ■ t *V . ..) 

§ . SO. K^nWzctclieinlef 'Mineralien gtnd 
Merkmale ünd äl#euseWten } dWr^elfrei,, 

von aadereri KoVpern tifater^clieiclcji ^aiiii. 

Ifaelt der Wetho'äV^d'es 'AbfcnVftfens lassen sich 

folgende üntcrscliicäe Pehmen* 

i) Aeussere oder physische, 
2> cbeirtische, • 
' fc^&i'oaHsÄkfe und'- • ■'< « ,-. |. 

■ ■ - .....■■> r H , ; • 

§. 40. Die äusseren Kennzeichen .sind 
diejenigen, an welchen, die: Mineralien in 
ihrem natürlichen unverändert materiellen 
Zustande erkannt und bestimmt werden* 
Man hat sie auch die^phyai sehen genannt. 4&e- 
wohnlich lassen sie sich durch unsere Sinnen unmittel, 
bar wahrnehmen. Zuweilen aber bedarf man zu ihrer 
Aufsuchung andere Körper. — Sie. liegen alle inein- 
ander, und es weicht deshalb die mineralogische Be- 
stimmungsweise von der botanischen und zoologischen 
wesentlich ab, weil die Kennzeichen der 
Körper nebeneinander liegen. 
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§. 4t. Die chemischen Kennzeichen sind 
diejenigen Erscheinungen, weiche sich 
während und nach der materiellen Umände- 
rung eines Minerals , sie sey qualitativ oder 
quantitativ o^p beides z^^lcji, ergeben. 
In mancher Beziehung smrf sie, so wie sie angewendet 
werden , nicht so sehr von den. äusseren verschieden. 
Gesfcüniack wird mit zu deir äusseren* Kennzeichen- ge- 
zählt; allein ist der salzige .Geschmack nicht mit einer 
eigentlichen Auflösung, mit einer theilweise materiel- 
len Vernichtung des Salzes verbunden? Auf der an- 
dern Seite zählt man .die F*ben.de* ^zim>te> die 
KrvstalUsazionen der in Laboratorien produzirten Ge- 
stalten, den, (jüeruck : solcher Körper etc. zu ,4e^ f jcfieitti- 
sehen Eigenschaften . aber freilich mit noch xrcösserer 
Inkpmiequenz 5 sie sind ja imnjer #wsere, ptennzeiclnm, 
wenn auch von neu ^odu^len Su^tanzen.. t( , 

,\ ;. ■; •■ - ■ ( - 

§.42. Die geognostjUcJten Kennzeichen 

sind aus der Ast des, ^nsammgn Vorkom- 
mens eintf • Mfi»ef Äls .mit a^dei^^n, ^und die 
geographischen von dessen Fundorte ent- 
nommen. Beide erregen wohl marichfaches ^ Inte- 
resse; allein das Zusammenv*rkomnien gewisser 
Ifineralien ist in vielen Fällen unbestimmt und kann 
nm so weniger als ein wesentliches Merkmal angesehen 
werden, als die Bestimmung eines Minerals nur nach 
seiner Sonderung von anderen gefordert wird. — Der 
Fundtfr* iahe* bezeichnet för las . einzelne Mineral 
gar nichts Wesentliches, da es sich von keinem weder 
angeben noch vermuthen lässt, dass es blos an ange- 
führten Orten vorkommen könne, und da hier eben, 
falls die speatfsehe Bestimmung auch ohne Kenntnis 
derselben möglich seyn mußs. sm l-ju'. \ r^\ 
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§.43. Diejenigen Kennzeichen, welche dem Zwck- 
he unsrer Wissenschaft vollkommen entsprechen , sind 
auch diejenigen, anf deren Kcnntniss es hier hauptsäch- 
lich abgesehen seyn muss. Bei einer genauen Würdi- 
gung ergibt sieb nun, dass die äusseren 

1) überall Yorkommen, in allen Stufenabtheilun- 
gen der Spezien, Geschlechter etc., so wie der Varie- 
täten; sie sind folglich allgemein. 

ft) Sind sie bei den Mineralien die wesentlich- 
Bten Zeugen der Verschiedenheiten, und daher die zu- 
verlässigsten. Was z. B. kann bestimmter, wesentli- 
cher seyn, als ein unzweifelhafter mathematischer Cha- 



3) Lassen sie sieb, mit Ausnahme seltner Fälle, 
unmittelbar und bald, auch ohne grosse Schwierigkeiten 
aufsuchen» • \ "* 

4) Sind sie in der Art, wie sie wesentlich er. 
, auch unwandelbar. 

5) Man kann sie ohne ZerstöVuung, ohne innere 
chemische Umänderung der Mineralien aufsuchen. 

' 6) Sind sie leicht zu benennen und zu bezeich- 
nen, und folglich für Ausdruck und Gedächtnis« bo 
<juem* 

. 'S - .«.. . 

• . » f t < « \9 

§. 44. In welchen Fallen die einzelnen äusse- 
ren Kennzeichen für die Spezien ,des Mineral- ' 
reiche wesentlich und in welchen sie zufällig sind ' 
( §♦ 46.) , das wird erst in der Systematik eigentlich 
Lt werden. Eben so wird sich leicht erwei- 
i, data es gewisse Naturzustände der Mino > 
ralien geben könne und gibt, welche die Bestimmung 
nach äusseren Kennzeichen bald nur erschweren und 
unsicher, bald ganz unmöglich machen. Es wird endV > 
lieh einleuchten« dass in solchen Fällen vom Minera* 

5 
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logen nicht einmal eine Bestimmung mit Redkt $efor- 
dert werden könne« und das» dessen un geachtet der 
Wissenschaft kein Vorwurf eines Mangels an Ausbiß 
dung aufgebürdet werden dürfe. 

§. 45. Wenn es auch gewiss ist, dass die ehe mi- 
schen Kennzeichen keine streng naturhistorischeii 
Verhältnisse der Mineralien sind, so ist ihnen dennoch ein 
hoher Werth nicht abzusprechen, und zwar nicht nur 
der, welchen sie für die chemische Kenntuiss der Mi- 
ncralkörper haben, also in sofern sie das für die Che- 
mie sind , was die äusseren für die Mineralogie seyn. 
müssen, §.43. Es ist bei weitem besser, der riefen 

rnlogie und Chemie schon gegenseitig aufeinander ge- 
übt haben, als nur immer wieder daran zu erinnern,; 
dass man sich abgemüht hat, Kennzeichen zu dekre- 
ditiren, deren richtiger Gebrauch Wahrheiten begrün- 
det und die Wissenschaften fordert. — 

• . 1 » 

§. 46« Das Studium der Terminologie, oft in 
Lehrrortragen sehr vernachlässigt, ist ntthig, nicht 
allein die für das System wesentlichen Eigenschaften 
d. h. diejenigen, welche bei den Spezien stets erschei- 
nen müssen, wenn sie mit lezter Evidenz bestimmt 
werden sollen, kennen und gebrauchen zu lernen, son* 
dern auch alle ausserwesentlichen, um für jede anzu- 
findende Abänderung Ausdruck zur Beschreibung zn 
haben. Es gewährt jedoch jenes Studium ausser den . 
eigentlich beabsichtigten Vortheilen noch andere. Es 
wird nämlich dadurch möglich, uns ein Tollkommnes 
und deutliches Bild von einer Spezie mit allen ihren 
oft die Uihersicht sehr erschwerenden Varietäten, also 
von ihrem ganzen (bekannten) Umfange zu entwerfen. 
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Man kann ferner nun das die Mineralien Unterscheiden- 
de mündlich und schriftlich mittheilcn 5 für das Ordnen 
der Varietäten in den Sammlungen eine bestimmte Fol* 
ge anwenden; gewisse Begriffe Ton Eigenschaften der 
Körper entwickeln, wie es in keiner andern Wissen- 
schaft geschichet. Ja die angewandte Methode wird in 
mancher Beziehung als Torarbeit für die Geognosie 
und für die Chemie dienen. — Früher, vor Wer- 
ner, hatte man keine bestimmte Sprache für die äus- 
seren Kennzeichen, woraus nicht hlos eine Menge Un* 
Vollkommenheiten hervorgingen, sondern auch die Mei- 
nung, da ss die äusseren Kennzeichen für den Zweck 
unsrer Wissenschaft unzureichend seyen, da sie doch 
nur noch nicht gehörig entwickelt und angewendet 
waren. 

Erstes Doch« 
Von den äusseren Kennzeichen. 

§. 47. , l>ic Folge, in welcher die äusseren oder 
physischen Kennzeichen erklärt und für das Mineral- 
System angewendet werden , darf keine willkührlich 
angenommene, sondern soll eine aus der Natur des Ge- 
genstandes abgeleitete seyn. Eine bestimmte Folge 
ist aber nothtg, damit man. ein Anhalten habe, kein 
Kennzeichen zu übersehen, und damit die Ckarakteri- 
sirung der Mineralien methodisch, also sichrer und 
leicht werde. Nun gibt sich ein Theil derselben dem 
Auge unmittelbar zu erkennen, wenn wir die Körper 
im Tage hlos betrachten, lassen sich aber auch 
nur in diesem mit gleichem Ergebnisse wahrnehmen. 
Dahin gehören: Glanz, Farbe, Strich, Durchsichtig-, 
keil lind nie derselben untergeordnete Farbewandluug, 
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Strahlenbrechung u. a. m. Zusammen nenne ich sie 
Kennzeichen im Lichte wahr zu nehmen oder 
besser Hellungskennzcichen. Sie bieten sich der 
Betrachtang gleich dar. — Ein andrer Theil bezieht^ 
Bich auf die räumlichen Verhältnisse der MineralhÖrper" 
und begreift die Gestalten in sich, sie seyen Ens- 
sere d. h. von der Natur ursprünglich gegebene Um- 
risse, oder innere, welche bald Zusammensetzung oder 
Absonderung, bald Bruch sind. Man kann aie die 
räumlichen Kennzeichen oder die Kennzei- 
chen der Gestalt nennen. — Ein dritter Theil 
lässt sich fast durchgehends nur relativ auf andere Kör- 
per wahrnehmen und geht die ganze Masse der Mine- 
ralien an , gleichviel , welcne Kennzeichen der Gestalt 



1 •■ 


1 


irr-.* in 


iiI'-JÄUiLLLLJ 





Harte, *csugiH»i, 7 — o ' 

hängen an der Zunge etc. Auch Geruch und ue- 
Bcbmack schliessen sich mit an. 

§.48. Nach der Frequenz brachte Werner die 
Susseren Kennzeichen in die zwei Abtheilungen: all- 
gemeine und besondere. Jene sind solche, wel- 
che bei allen Mineralien angetroffen werden, diese hin- 
gegen hängen von dem Grade des Zusammenhangs der 
Theile ab, und sind also hiernach für eigentlich feste, 

zerreibliche und flussige Mineralien verschieden. 

* * 

* 

* ! 

I * ♦ * # 

Erstes Kapitel. 
Hellungs - Kennzeichen. 

8. 49. Die mineralogische Bestimmung der Hd- 
lungs- öder der im Lichte wahrzunehmenden Kenn- 
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zeichen werden Lei voller Tageshclle gemacht, nicht 
im direkten Sonnenlichte , (d. h. nicht beschienen von 
Sonnenstrahlen,) in dem man zwar alles am deut- 
lichsten erkennen , welches jedoch oft die Au- 
gen (wegen des lebhaften Glanzes der meisten Minera- 
lien) blenden würde, und woran man sich auch des- 
halb nicht gewöhnen darf, weil es uns nicht in jeder Ta- 
gesstunde oft nicht an jedem Tage zu Gebote steht. Auch 
nicht am Kerzenlichte soll man diese Merkmale bestim- 
men, weil sie da zum Theil anders als in der Tages- 
helle erscheinen. Wir nehmen sie in folgender Ord- 
nung durch: Glanz, Farbe, Strich und Durch- 
sichtigkeit. 

I* Glanz. 

§. 50. Unter Glanz versteht man die Er« 
scheinung, dass ein Körper auf ihn fallen- 
de Lichtstrahlen zurückwirft. Alle deutlich 
krystallische und gallertartige Gebilde des Mineralreichs, 
das sind alle noch streng systematisch bestimmbare, 
haben Glanz, und in dieser Beziehung ist er allge- 
mein, wesentlich. Es gibt hierbei Art und Grad des 
Glanzes zu unterscheiden. 

§. 81. Die Art (das Qualitative) des 
Glanzes ist das Eigenthümliche des Ein« 
drucks, welches er auf unsere Augen 
macht. Die angenommenen Verschiedenheiten des- 
selben lassen sich nicht definiren, sondern sind und 
werden durch Vergleichungen , durch Gegeneinander- 
halten des verschiedenartig Erscheinenden an solchen 
Körpern, wo jene recht ausgezeichnet vorkommen, ge- 
funden. Es lässt sich aber bei gehöriger Einübung 
sehr bald der erforderliche Takt der Bestimmung er- 
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langen, wenn er schon als die erste Schwierigkeit für 
den angehenden Mineralogen gelten kann. 

1. Metallischer Glanz, welcher zerfallt in ' 

a) vollkommen metallischen. Er ist, wenn 
man so sagen darf, der dichteste, der vollkommenste 
von allen, mit Un durchs ich tigkeit verbunden, und ver- 
liert sich selbst dann nicht, wenn das ihn besitzende 
Mineral mit einem härtern Körper gestrichen wird, 
Z.B. gediegene Metalle, Bleiglanz etc. 

&) halb metallischen. Er ist etwas weniger 
dicht als der vorige und verliert sich, wenn auch nicht 
völlig, im Striche. Ausgezeichnet ist er selten, z. B. 
Mangan- Blende, Glanzmanganerz, Weichmanganerz. 

2. Gemeiner Glans. 

a) Demantartiger Glans, Demantglanz. 

Der lieblichste von allen. Demant, Zirkon auf Irischem 
Bruche, bleiischer IVadcl- Späth (Weissbleierz) beson- 
ders in graubraunen Abänderungen. 

b) Fettartiger Glanz, Fettglanz. Charak. 
teristisch erscheint er fast nur auf frischem meist un- 
vollkommen blättrigem Brache, z. B. bei Scheel-Spath, 
Apatit, Pechstein. Eine Modifikation davon ist der 
Wächsglanz, wachsähnlicher Fettglanz, wie 
er bei einigem Opal (von Telfcöbanja), bei Kerolith, 
besonders im Striclie des Pinguit's, der Walkerde etc. 
zum Vorschein kommt. 

e) Glasartiger Glanz, Glasglanz. Die 
hanCgste Art. Z. B. Bergkrystall - Quarz , Obsidian. 

d) Perlmntterartiger Glanz, Perlmut- 
ter glänz. Er ist der mindest dichte von allen und hat 
(wahrscheinlich deshalb) etwas eignes Wqgcndes. Man 
nur in Verbindung mit vollkommen blättri- 
gem Gcfiigc in einer Richtung namentlich dann, wenn 
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darnacL Zusammensetzung vorkommt, oder bei eigent- 
licher Zusammensetzung in dünnen Blättchen oder in 
dünnen Fasern *«)• Der eigentliche oder eharakteristi- 
«che Perlmutterglanz findet sich bei Stilbit, Gips, jedoch 
nur auf den vollkommensten Spaltnngsflächen. Bei dem 
Perlsinter auf der traubigen Oberfläche. Noch gibt 
es aber zwei häufige Modifikationen, nämlich der me- 
tallisirendc Perlmutterglanz *) besonders bei 
Fels - Glimmern , Bronzit, Paulit, und der seiden- 
ähnliche Perlmutterglanz oder der Seiden- 
glanz, welcher nur an fasrigen — eigentlich höchst 
dnnnstänglich zusammen gesetzten — Körpern z. B. 
an allen a m ia n tä hnli chen Ulineralicn, an Malachit etc. 
erscheint. 

■ ■ < 

§. öl. Man unterscheidet ferner äussern, in- 
nern und Strich-Glanz. Der erstere ist der auf 
ursprünglich von der Natur gegebenen Umrissen, der 



< 

10) Man nehme eine Partie Vhrgläser. Eins für eich oder 
zwei aufeinander geschichtet haben in der Rieh tu ug senk- 
recht gegen die Schichtung gesehen noch Glasglanz. "Wer- 
den aber 5 bis 6 noch besser 10 und mehr aufeinander 
geschichtet, so tritt in jener Richtung deutlicher Perhnut- 
terglanz hervor. Glas zart gespoiuien und zusammenge- 
legt hat nicht mehr Glasglauz. Alles dieses bewei- 
set, dass der Perlmutterglanz entsteht, wenn 
Durchsichtigkeit besitzende Schichten eine» 
Körpers mit noch zarteren Luftschichten ab- 
wechseln. So ist es auch wirklich bei der Perlmutter. 

1) Man kann ihn leicht von dem metallischen Glänze da* 
durch unterscheiden, dass er gewöhnlich in Mineralien 
vorkommt, die in dünnen Blättchen wenigstens einige 
Durchscheinenheit besitzen und die doch kern anderes als 
ganz bleiches Stoichpuher geben, 
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Mineralien d. i. auf den äusseren Gestalten sichtbare»' 
Der innere Glanz kommt auf solchen Flächen vor, 
welche erst durch das Zerschlagen der äusseren Ge- 
stalten entstehen. Der Strichglanz wird durch das 
bestreichen mit härtern Körpern hervorgebracht. Manch» 
fache Einwirhungen können der äussern Oberfläche 
eine andere Art des Glanzes gegeben haben r als die 
des frischen Innern ist 5 darum ist es sichrer, die Ber 
Stimmungen des Glanzes nur nach dem Innern zu ma- 
chen , das nicht durch fremdartigen Einfluss verändert 
seyn kann. Besonders häufig ist die Oberfläche der 
metallisch glänzenden Körner weniger oder mehr ver* 
ändert. 

f • 

§. 52» Die Art des Glanzes hat grosse Be* 
•Ummtheit, da die Spezien mit weniger Ausnahme 
(und selbst dann nicht ohne besondre Eigonth umlief 
keit) nur eine Art des Glanzes haben, und er kann dar 
her für die Charakteristik von grosser Wichtigkeit seyn 
und ist es auch. Die eine oder die andre der ange- 
nommenen Arten ist jedoch nicht immer ausgezeichnet 
an den Mineralien zu seheu ? es finden vielmehr in 
mehren Fällen gewisse Yermittelungeq statt, so dass 
man wohl eine Uebergangsreihe von allen aufstellen 
könnte. Wenn ein Mineral nicht eine der aufgezählt 
ten Arten und Modifikationen des Glanzes besitzt, so 
findet man entweder ein Mittel zwischen zweien oder 
eine Neigung einer Art in eine andrö. So hat der 
meiste barytische Thiodin *• Späth (Schwerspath) ein 
Mittel zwischen Glas- und Perlmuttcrglanz, der krypti- 
sehe Karbon -Späth einen zum Glasglanze geneigten 
PerlmuUerßlanz. 

... » 

§. 53. Endlich kommen auch Fälle vor, wo ein 
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Individ zwei anggezeichnet verschiedene Arten des in- 
Glanzes zeigt, jedoch stets in der Art, das* der 
Glanz nur für die eine mathematisch und sonst 
noch physisch leicht bestimmbare Richtung, und 
der andere Glanz für eine andre eben so bestimm- 
bare Richtung bezeichnend hervortritt, ein Phänomen, 
welches ich Glanz win delpng genannt habe $ z. B. 
Gips, Adular, Paulit. Es c^istirt also kein Bedenken 
gegen die spezifische Bestimmtheit dieses Merkmals. — 
Das sogenannte Schielen oder Schillern ist nicht 
als eine stellenweise Unterbrechung des Glanzes, in- 
dem es immer dann hervortritt, wenn eine grosblättri- 
ge Fläche durch Gemengtseyn. mit einer andern Sub*> 
stanz, z. Q. Blei -Glanz mit Zink - Blende, Schillerstein 
mit Serpentin unterbrochen, wird, Es ist also keine ei- 
^cnthtimllche Erscheinung. 



§.54. Der Grad (das Quantitative) des Glan- 
zes ist das Ulehr oder Minder der von einem Körper 
zurückgeworfenen Lichtstrahlen, die Menge der Rück- 
strahlen. Kein Körper gibt das auf ihn fallende Licht 
ganz zurück , etwas wird von ihm verschluckt , man- 
eher gibt gar nichts zurück. — Per Grad des Glan- 
zes hängt vorzüglich ab von der Glätte der Flächen, 
von der Dichtheit der Substanz, von ihrer Frischheit 
und Reinheit, selbst ihre Grösse influirt auf den To- 
tal -Eindruck; daher haben rauhe, lockere, angelaufen 
ne, verwitterte, so wie fein und innig gemengte Sub- 
stanzen den geringsten oft gar keinen Glanz. Uihri- 
gens nahm Werner folgende Abstufungen an: 

1) Starkglanzend. Wenn fast alle auffallende 
Lichtstrahlen zurückgeworfen werden , und der Glans 
bei melire Schritte betragender Entfernung (an ct- 
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ne Fläche Ton einigen Quadrat - Zollen) von dem ihn 
gebenden Körper immer noch blendend ist. Im höch- 
sten Grade, spicgelflächig glänzend, kommt er nur bei 
den ebensten Flächen, z. B. der Glimmer, des Gtp. 
ms, des Blei* Glanees etc. tot, 

2) Gl än send. Wenn der Glanz bei einer Ent- 
fernung von ein bis 'drei Schritte wenigstens noch als 
deutlich erkannt werden kann, ohne blendend au seyn, 
z f B. Karbon -Späth, Kupfer -Ries« 

3) Wcnigglänzend. Wenn das Mineral dem 
Auge ganz nahe gehalten werden muss, um den Glanz 
noch zu erkennen , z. B. gemeiner Fahl - Glanz , köm- 
niger Marmor etc. 

4) Schimmernd. Wenn das Mineral dem An. 
ge ganz nahe gehalten nur noch in Punkt- und Li- 
nien - ähnlichen Theilchen den Glanz schwach zurück- 
wirft. Thonschiefer, Feuerstein. 

Ermangelt einem Körper aller Glanz, so heisst er 
matt, z. 5. Kreide, Aluminit. 

§, 85. Die Bestimmung des Grades des Glanzes 
ist in den meisten Fällen von keiner Wichtigheit, und 
last bei jeder Spczie Ton einigem Umfange zeigt er 
sich sehr verschieden, z. B. Gips wechselt in seinen 
Abänderungen vom Spiegelflächigcn bis zum Matten, 
Mineralien von metallischem Glänze erreichen nie das 
matte Ansehen. Es ist leztres , wenn es bis in's fri- 
sche Innere eines Minerals geht, Zeuge eines so un- 
vollkommenen Naturzustandes, dass man eigentlich hier 
die mineralogische Bestimmung nicht mehr fordern 
sollte; hingegen kann man, nach meinen Erfahrungen, 
annehmen > dass ein Mineral, was stark glänzet, auch 

4 
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die zur mineralogischen Bestimmung' erforderliche Dicht- 
et und Reinheit habe. Oft gilt dies noch von Ahr 
änderangen gelingen GUnzee, 




■ 
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IL Farbe« 

§. 86. Bei den Farben der Mineralien finden 
überaus manchfache Verschiedenheiten statt, und ibro 
Bestimmung ist oft mit Schwierigkeiten verbunden, da 
kein genauer Maasstab hierzu aufgefunden werden 
kann. Gleichwohl ist dieses Kennzeichen für die Uni 
terscheidung vieler Spezien von groscr Wichtigkeit, 
ungeachtet dessen, dass manche Mineralogen den Werth 
desselben durch Scheingründe herabzusetzen sich be- 
mühen. — Die ganze Anwendung des Striches hängt 
zugleich von der richtigen Erklärung der Farben -Ver- 
schiedenheiten mit ab. Am wichtigsten wird die genaue 
Berücksichtigung derselben bei den Minern und Bren* 
zen, aber auch für einen Theil der Steine, selbst für 
einige Salze bleiben sie auszeichnend. Kommen aber 
bei einer Spezie viele Farben vor und kann dieses 
Kennzeichen dann kein wesentliches mein* seyn 5 so erregt 
es immer noch Interesse zu sehen, dass und wie sie Rei- 
he bilden, einen gewissen Ton halten etc, — Werner 
war der erste, der dieses Kennzeichen gehörig gewür- 
digt, ihm die nötbige Ausdehnung gegeben und es oft 
mit glücklichem Erfolge zu Unterscheidung seiner Gat- 
tungen angewendet hat. — Es dürfte nicht unpass- 
lich seyn, Farben von Färbungen zu unterscheiden, 
indem man unter diesen die F*Uc verstünde, wo die 
Farbe als etwas rein Zufälliges* erst lueuc. 
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8. VI. Die Verschiedenheiten der Farben lassen 
sich nicht definiren, sondern nur relativ irnf das Vor- 
handenseyn derselben bei gewissen Körpern bestim- 
men. Es sind jedoch nicht Mos die Verschiedenhei- 
ten der Farben, jede als einfach genommen, sondern 
auch noch viele andere Verhaltnisse dieses Kennzei- 
chens zu erklären. Alles dieses zusammen genommen 
wird in der hier folgenden Ordnung erklärt. 

* A. Einfache Farben -Verschiedenheiten. 

§ 58» Bei denjenigen Mineralien, welche Me- 
taBgknz besitzen, ertheüt dieser der Farbe stets ein 
ganz eignes Ansehen, und beide sind so miteinander 
verbunden, dass sich der Eindruck des Glanzes und 
die Vorstellung davon ukht von dem Eindrucke der 
Farbe trennen lässt. Darum müssen auch die metal- 
lischen Farben von denjenigen, welche gemeinen 
oder keinen Glanz haben, d- it von den gemeinen 
färben, abgesondert betrachtet Vierden. — Die Fol- 
ire , in welcher nun die Farbenarten erklärt werden, 
darf, so vielfach die üibergänge in der Natur seyn 
mögen, doeb keine willkührliche sevn. 

f) Die metallischen Farben, Sie sind ei« 
gentlich die unwandelbarsten, und gehen nie in's Mal« 
te über §. öfiu 

a) Roth. 

*) Kupferroth, rowp de eulvre. EinRoth mite* 
wa s Gelb und einer Spur von Gran gemischt, z.B. NiheU 
Kies (Kupfcrnikel), gediegen Kupfer auf frischem Striche. 

b) Gelb. 

i) Bronzgelb, jVmnc te tombae. Ein Gelb mit viel 
Braun, etwas Roth und wenig Grau, z. B. Magnct- 
Kics auf frischem Bruche 
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ft), ^peisgclb, /aune d$ bronzc. Der Name ent- 
lehnt von der Kobalt- oder Nikelspeise der Blau färben - 
werbe* Es unterscheidet sich in 

' - f*) €? cmcin speisgclb. Gelb mit etwas 
Grün nnd Grau, z. B. gemeiner Schwefel -Kies auf 
frischem Bruche. 

ß) weiaslich speisgelb. Die vorige Far- 
be bedeutend blasser, d. h. mit mehr Weiss und Gran. 
Prismatischer Eisen -Kies (Kammkies) auf frischem 
°— iche. 



r , ; . 



3) Messiuggelb* ju <fo Zaifott. Gelb mit viel 
Grün und sehr wenig Grau, z. B. tetragonaler Ku- 
pfer-Kies auf frischem Bruche. 

4) Goldgelb, ;. <for. Bas reinste Gelb* Beiden 
schwersten Abänderungen des Goldes* — Eine Mit* 
tel färbe zwischen dieser und der folgenden zeigt das 

Electmm. 



* 



f) Silberweiss, blanc ffargent. Weiss mit et- 
was Gelb nnd einer Spur von Grau, z. B. Silber auf 
frischem Striche, einiger Arsen -Kies namentlich in 
den schwersten Abänderungen, von der schwedischen 
Insel ütö, voü Ehretffriedersdorf in Sachsen etc. 5 
Glauzarsen-Kies aus Schlesien. 



2) ZinnweUs, b. «Tetom, eine richtigere Benen- 
nung würde Antimon weiss seyn. Weiss mit et- 
was Grau und Blau, z. B. gediegen Antimon, kobal- 
tischcr Markasin - Kies. -s.. . - > 

d) Gran« 

1) Pia tingrrM & flatkiei< Ein sehr lichtes 
Grau mit Spuren tob Gelb. Platin auf 



Striche. 
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2) Blei grau, g. de plomb y ist allemal ein metalli- 
Heltes Blantichgrau. ** 

a) Weisslich Bleigrau, g. de plomb aU 
batre, mit viel Weiss in der Mischung ? a# JJ # gedie- 
gen Arsen auf frischem Bruche« 

ß) Gemein Bleigrau, g. de plomb common. 
Ein bläuliches Grau in mittlerer Mischung, z. B. strah- 
Uger Antimon -Glanz auf frischem Bruche. 

y) Frisch oder brennend Bleigrau, g. 
de plomb fräiche. Die Yorige Farbe etwas dunkler 
und mit ein wenig Both, %> B. gemeiner Molybdän- 
Glanz, blumigblättriger gemeiner Blei -Glanz. 

i) Schwärzlich Bleigrau, g. de plomb 
noiratre. Das gemeine Bleigrau mit Schwarz in der 
Mischung, z. B. Silber- Glanz auf frischem Bruche, 
einiger Kupfer - Glanz. 

5) Stahl grau, g. d?acier. Ein dunkles Gran oh- 
ne Blau, z. B. Wismut - Glanz, einiger gemeiner Fahl- 



1 i, O Schwarz. 

fji*);Eisenschwar*, myir defer. Schwarz mit et- 
was jGrau, z. B. magnetisches und trappisches Eisen- 
B?*ä Eisen -Erz in dünnschaliger Zusam- 



frSft. & ist eine besondre Merkwürdigkeit, 
unter den metallischen Farben blaue und grüne ganz 
fehlen« Selbst die einzige Art des Rothen, welche be- 
kannt ist, hat keine Spur von Blau. 

* 

P 4 • » 

r V? 2) »ie gemeinen Farben. 
l^.IHberdie'Zam 



färben ist man oft ▼erschiedner Meinung gewesen. 
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Das meiste Anhalten geben die sieben Farben des Ite- 
ßenbo^cns a )$ doch mu 88 tu an das Orange zum Gel- 
ben und das Violette mm Blauen zählen. Sind auch 
die weissen, grauen, schwarzen und braunen Farben 
fceine im Regenbogen oder im Prisma erscheinenden, 
so sind es doch solche, welche an Mineralien vorkom- 
men und deren Bestimmung folglich der Mtneralog 
braucht. Das gemeine Leben hat sie schon langst durch 
den Stomehgebrauch anerkannt. An das Roth wird 
das Braune und an das Blau das Schwarze, Grau und 
Weiss angeschlossen. Diess gibt nun überhaupt acht 
Hauptfarben, und in jeder derselben wird eine als 
Charakterfarbe, d. i. die bestimmteste und aus- 
gezeichnetste, angenommen. Die Arten der meisten 
Hanptfarben zerfallen wieder in zwei Hälften, welche 
sich an die vorhergehende und an die folgende Haupt-' 
ftirljc iiicIlt und. mclir dxisclilicsson^ und in c&ox JMli 
die Charakterfarbe steht. 



. . * * 



§. 61, Die von Werner aufgestellten Arten 
der Farben sind in der Mineralogie gleichsam posi* 
tiv geworden« Es ist daher und weil in ihrer Be- 
stimmung so viel Brauchbares liegt, Pflicht, das An- 
genommene beizubehalten und so zu vermeiden, dass 
sich ferner neue Wülkühr zeiget 1 ' 

«0 W^iaa. Eine geringe Beimischung von ei- ( 
ner andern Farbe, bewirkt schon eine merJOiche Fär- 
bung. Ist aber ein Körper ganz klar und wasserhell 
ohne irgend eine Färbung, so heisst er Wasserball*, 
dergleichen Quarze es gibt* r » , , . f 

2) Ks rin* folgende: rbth, orange, gelb , grfin, Uchteblau, ; 



dunkelblau, yiolett. 
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1) Schneeweiße, blanc de neige. Das reinste 
Weiss und mithin die Charakter färbe. Ist selten, hor- 
niger Marmor z. B. vom Fürstenberge bei Schwarzen- 
berg in Sachsen, : einiger Anhydrit» - . 

2) Röthlicaweiss, b. rougeätre. Weiss mit 
wenig Roth und noch weniger Grau. Sehr häufig, 
hei kryptischem Karbon - Späth , Schwerepa th, Felsi- 



■ • 



5)* GelbHchweisSj b. jaunätre. Weiss mit we- 
nig Gelb und noch weniger Grau, z. B. Mesotyp, 
Opal. '• '•" - ' * : ' 

4) GrÜnlichweiss, k verddtre. Weiss mit 
wenig Grün und etwas Grau , z. B. körniger Marmor 
von Schmalzgrube bei Marienberg, hädfig bei Minera- 
lien in einem Zustande wo sie Amiant heissen. 

5) MÜchweiss, b.deläü. Weiss mit etwas 
Blau, die Farbe der abgerahmten Milch. Opal, Qnarz 
in seltenen Abänderungen. 

6) Graulichwciss, b. grUdtre. Weiss mit et- 
was Grau. Quarz, Karbon - Späthe die Kalkspäthe heis- 
sen, Bimstein* .. 

b) (Jrfiu. Eine hauptsächlich aus Schwarz und 
Weiss gemischte Farbe, welche sich besonders fre- 
quent im Mineralreiche findet. 

1) Perlgrau, gris de, perle. Grau mit viel Roth 
und etwas »fcu. Porzellanjaspis von Schwindschüte 
bei Bilin in Böhmen etc., selten bei Quarz. 

2) filauiichgrau, g. tieuäbre. Grau mit merk- 
lichem BUu. ß ftörnigerMa r mor z. B. von Nentmannsdorf 
bei Altenberg in Sachsen, Hornstein. 

3) Rauchgrau, g. de jumit. Gran mit Beimi- 
schungen von Grau und Braun. Quarz, Feuerstein, 
Sched- Späth. 
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4) Grünlichgrau, verddtre. Grau mit etwa« 
Grün und sehr wenig Gelb, Thonschiefer, Wetzschie- 
fer , Epidot. 

5) Gelblich grau, </. jaundtre. Gran mit etwas 
Gelb and einer Spur von Braun. Fels « Glimmer, dich- 
ter Marmor, Feuerstein aus Frankreich. 

0) Aschgrau, g. de cendres. Das reinste Gran 
im mittlem Mischungsverhältnisse aus Schwärs und 
Weiss» Schieferthon, Zirhon, Epidot (Zoisit) aus 
dem Baireuth'schen. 

c) Schwarz» Da das Schwarze die dunkelste 
Farbe ist, so muss von einer andern viel beigemischt 
seyn, wenn eine Verschiedenheit bewirkt werden soll. 

1) Graulichschwarz, noir (jrisalre, Schwarz 
mit lichtem Grau. Basalt auf frischem Bruche, Ly- 
dit, Obsidian von Lipari. 

2) Sammetschwar z, n. de vehurs. Das satte- 
ste Schwarz und folglieh die Charakterfarbe. Obsi- 
dian von Island, Pechkohle von Planitz bei Zwickau, 
Blätterkohle von Hering in Tirol, Sehörl. 

5) Bräunlichschwarz, n. brundlre, auch Peeh- 
achwarz genannt. Schwarz mit Gclblichbraun. Vie- 
ler Glimmer, z. B. des Gneises von Freiberg. 

4) Grünlieh schwarz, n. verdätre, auch Raben- 
schwarz genannt. Schwarz mit grün und wenig grau. 
Korakincr, peritomer und siderischer Amphibol, (ge- 
meine Hornblende). 

" RcHklicnschwarz, n, rmigeätrt. Schwärs 
nut viel Kirschroth und einer Spur von Gran. Man* 
ganischer Epidot. 

M 6) Bläulich sih war z, n. bleuätre. Schwarz 
mit viel Blatf nini. etwas Roth. FIuss- Späth von 
Zuiuwald, Kobalt mau ganerz von Saal fehl. 

4 
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d) B lau. Die Reihe der Arten theilt sich hier 
in zwei Hälften, eine rotlic and eine grüne* 

1) Schwärzlichblau, bleu noirdtre. Blan mit 
vielem Schwarz nnd einer Spur von Roth. Fluss- 
Spath von Zinnwald, Kupferlasur von SaalfcldV 

2) Violblau, b. violet Hohes Blau mit vielem 
Roth und wenig Schwarz. Aniethist, Fluss- Späth. 

5) Pflaumcnblau, b. de prune. Dunkles Blau 
mit vielem Roth und* wenig Braun. Magncsischer 
Spinell, Fluss -Späth, Amethist z. B* von Lindenau 
bei Marienberg. 

4) Lavendclblau, b. de lavande. Ist ein blasses 
Violblau mit vielem Grau. Sellen. Eisensteinmark, 
Basaltjaspis. 

8) Lasurblau, b. d?axur. Hohes Irisches Blau 
mit wenig reinem Roth. Ultramariner Alhalit (Lasur- 
stein), Knpferlasur. 

6) Berlinerblau, b. de Prusse* Ganz reines 
Blau und also Cliaraktcrfarbc. Selten. Korund in 
Saphir genannten Abänderungen, Disthen. 

7) Smaltelblau, b. de ismalt. Vorige Art mit 
Weiss gemischt, also blass. Erdige Kupferlasur, Sam- 
meterz. 

8) Indigblan, b. iFindigo. Dunkles Blau mit 
Spuren von Granlichschwarz und Grün. Erdiger si- 
derischer Diatom - Phyllit (Blaueisenerde) z. B. von 
Eckardsberga in Thüringen. «i i 

9) Himmelblau, b. de cieL Hohes Blau mit et- 
was Grün und einer Spur von Weiss. Lirokon, AI- 
lophan, Kalait. 

10) Enten blau, b. de canard. Blau mit vielem 
Grün und etwas Schwarz. Einiger Aster -Glimmer, 

i * 
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Korund, Fettstein von Laurvig in Norwegen. Auch 
bei diesen Mineralien sehr selten charakteristisch. 

e) Grün. Eigentlich aus der Mischung von Blau 
und Gelb entstanden« Bald waltet das eine bald das 
andre vor ; daher theilen sich die Arten in zwei Hälf- 
ten, zwischen welchen das Smaragdgrüne als neutrale: 
charakteristische Mischung steht. 

1) Seladongrün« verd celadon. Grün mit viel 
Blau und wenig dunklen* Grau. Grünerde , Beryll, 
Asbest. 

2) Berggrün, v. de montagne. Grün mit weni- 
ger Blau viel Gran und einer Spur von braun. Kor- 
nit 9 Beryll, Fluss- Späth. 

3) Spangrün, v. de gris. Hohes Grün mit etwas 
reinem Blau. Kupfergrün. 

4) Lauch grün, v. de poireau <nt de pntse. Grün 
mit Spuren von Blau^ Braun und Grau, Prascm- 
Quarz, kalaminer Amphibol, Nephrit. 

5. Smaragdgrün, v* emeraude. Das reinste 
Grün und folglich die Charakter - Farbe. Blättriger 
und deutlich fasriger Malachit, Beryll in der Abände- 
rung welche Chromoxyd enthält und gewöhnlich Sma- 
ragd heist. 

8) Apfelgrün, v. de pomme. Blasses Grün mit 
Weiss. Chrysopras - Quarz, Nikeloker, Zinks path. 

7) Grasgrün, v. de pre\ Hohes Grün mit wenig 
reinem Gelb. Chalziner Uran - Phyllit , Omphazit , ka- 
laminer Blei-Spath. Auch bei diesen Mineralien selten 
charakteristisch. 

8) Pistazien grün, v. de pistache, das Saftgrün 
der Maler. Grün, meist schon dunkel, mit etwas 
mehr Gelb und einer Spur von Braun. Häufig bei 
Epidoten (Pistazit) und Chrysolitheir. 
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9) Spargclgrün, v. tfasperge. Die vorige Far- 
be mit Graulichwciss gemischt und also blase. Ky- 
mophan, Beryll, dimerischer Karbon - Späth (Micmit) 
z, B. Ton Glücksbrunn im Thüringer Waldgebirge* 

10) Schwärzlichgrün, v. noirdtre. Ein Pi- 
staziengrün mit viel Schwarz und folglich dunkel. 
Serpentin, Granate. 

41) Olivengrün, v. d'olive. Grün mit vielBraun, 
etwas Grau und Gelb. *) Pechstein, Aplomer- Granat. 

12) Zeisiggrün, v. serin. Hohes Grün mit viel 
reinem Gelb. Oligoner Uran - Phyllit, Pinguit, Hy- 
pochlorit. 

15) Oclgrün, v. iPhuile. Grün mit viel Gelb 
und Spuren von Grau und Braun. Beryll, Walkcrdc. 

f) Gelb. Die Arten bilden eine grüne und eine 
rothe Ilälfte, in deren Mitte das Zitrongclbe steht. 

1) Schwefelgelb, jaune de smfre. Etwas lich- 
tes Gelb mit viel Grün. Krystallinische^ , Schwefel z. 
B. von Bex in der Schweiz. 

2) Stroh gelb, j\ de paille. Blasses Schwefelgelb 
mit Gran. Unhrystallischer Schwefel z. B. von Gzar- 
kow in Polen, Karpholith. 

5) Wachsgclb, j. de cire f Blasses Gelb mit et- 
was Grün, Braun und Grau. Opal z. B. von Telkö- 
banja in Ungarn, Succinit, polytomer Xanthin - Späth. 

4) Honiggelb, j. de miel Hohes Gelb mit we- 
niger Grün und einer Spur von Braun. Fluss- Späth, 
Succinit. . 

5) Zitrongelb, j. de citron. Das reinste Gelb 



3) Diese Farbe ist eine viel schmuzigere als das Grün der 
(selbst ganz reifen) Oliren,* weshalb obiger Name nicht 
geeignet erscheint. 
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und folglich die Charakter - Farbe. Der Warne kt nach 
den reifen und nicht nach den in Deutschland gewöhn- 
lich käuflichen Zitronen gewählt. Phyllin- Blende 
(Auripigment), uranisches Gummi -Erz. \ 

t3) Oker gelb, j. fockre. Gelb mit vielem Roth, 
lichbraun. Gelberde z. B. von Wehrau in der Lau- 
sitz, von Arnberg in Baiern, 

7) Weingelb, j. de vin. Blasses Gelb <) mit ein 
wenig mehr Roth und einer Spur von Braun. Poly- 
morpher Topas z. B. vom Schneckenstein im Voigt- 
lande, polymorpher Karbon -Späth etc. 

8) Erbsengelb, j. de pois. Gelb mit viel Grau 
und wenig Roth. Eisenspath z. B. von Lobensteiu 
im Reussischen Voigtl andc, Scheel -Späth von Zinn- 
wald, 

9) Isabellgcib, j\ isabelle. Blasses Gelb mit 
noch mehr Roth etwas, Braun und wenig Grau, Agath- 
jaspis, Polirschiefer. 

10) Pomer anzengclb, auch Oranicngelb genannt, 
j. orange* Ein hohes Gelb mit viel reinem Roth, 
llystatischer und pyramidaler Xtnthin - Späth , Sirich- 
pulver der Arsen - Blende. 

jf) Roth. Es hat das Karminrotb zur Charakr 
terfarbc und die übrigen Arten bilden eine Vorzugs weir 
sc mit gelb und eine mit blau gemischte Hälfte, Die 
lezteren Glieder schliessen zugleich au die erste Hallte 
des Blau und an das Braune an. 

1) Morgenrot!*, auch Feuerroth genannt, rouge 

~ r * 

4) Im südlichen Europa und in England versteht man un- 
ter weingelb eine ganz andere Farbe, weil die dort be- 
kanntesten blanken Weine von den blassen deutscheu sehr 
abweichen. 



Digitized by Google 



54 Alschnül. Terminologie. 

faurore. Hohes Roth mit Viel reinem Gelb. Arsen- 
Blende» 

2) Hyazintroth ?v r, ponceau ou (Chyacinth*. Vo- 
rige Farbe mit viel Braun. Zirken in der Hyazinth 
genannten Abänderung, Hessonit* Granat z. B von 
Ala in Piemont. 

5) Ziegelrath, r. de hrique. Die Farbe frisch 
gebrannter Ziegeln. Vorige Farbe mit Grattliehweiss 
gemischt, also etwas blas». Stilbit z. B. aus dem 
Fassatkalc in Tirol, Porzellanjaspis auf seinen Klüf- 
ten. 

4) Scharlachrotb, r. tcarlate. Hohes Roth mit 
wenig reinem Gelb« Strichpulver der Merkur -Blende. 

8) Bluthroth, r. de sang. Scbarlachroth mit 
Schwarz und folglich dunkel. Pyrop, hämatischcr 
Quarz» 

0) Fleischroth; r. de chaire. Aus Blutroth mit 
viel Graulichweiss gemischt , und folglich blass. Ge- 
wöhnlich der Innern Hand des Menschen gleich. 
Schwerspath, Tctartin, Hornstein z. B. von Schnee- 
berg. 

7) Karminroth, r. de cm min. Das reinste, aL 
so das charakteristische Roth. Sehr selten. Chalko- 
trichit (Kupferblüte), magnesischer Spinell« 

Ö) Kocheniiiroth, r. de Cochenille. Roth mit 
wenig Blau und noch weniger Grau. Merkur -Blende. 

9) Rosenroth, r. rose. Vorige Farbe mit viel 
Weiss gemischt. Rosiger Karbon - Späth , Rosen- 
Quarz, beide im frischen Zustande. 

40) Kermesinrotb, r. de cramoisu Hohes Roth 
mit viel reinem Blau. (Saphir-) Korund, Kobaltblüte 
z. B. von Schneeberg. 
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• 4l)&tiT* icfcblutroth, r # de flcurs de peches. 
Vorige Farbe mit t1«I Weiss gemischt. Lepidotisclier 
Fels-Glimmer (Lepidolith) z. B. t. Roczana in Mahren, 
Penig in Sachsen 5 Kobaltbeschlag. 

12) Kolombinroth, r. cohmbin. Dunkles Roth 
mit viel Blau und etwas Schwarz. Almandincr Granat. 

13) Kirschroth, r. de cerise, Dunkles Roth mit 
viel. Blau und etwas Braun. Antimon-Blende, mancher 
rothe Eisenrahm. 

Ii) Bräunlichrotb, r. brunatre. Roth mit viel 
Braun und Spuren von grau und blau. yVeichrotheii 
ecnerz , stängiiehes Thoneiseuerz. 

aun. Diese Farbe ist aus Roth, Gelb, 

Schwarz und Grau gemischt, also sein» zusammenge- 
setzt. Ein Theil ihrer Arten ist durch vorwaltendes 
Roth, ein andrer durch vorwaltendes Gelb ausgezeich- 
net. Das Kastanienbraun ist die Charaklcrlarbe. 

■ > ■ • ' * . .1 

1) Röthlichbrau n , brun rougeätre. Eine hohe 

Farbe aus Kastanienbraun mit viel Roth und einer 
Spur,, von- Gelb gemischt. Pechstein z. B. von Kor- 
bitz bei flleisen, dodekaedrischer Granat z, B. vom 
Vesuv, 1 1 

2) Nelkenbrann. Dunkles Braun mit wenig Roth 
und einer Spur von Blau. Fasriges Bratmeisenerz, auf 
Irischem Bruche, kapnianer Quarz (fälschlich Rauehy 
topas), Axinit z. B. aus Dauphince. . : 

5) Kohlbra,nn ? vom Braunkohl hergenommen, 
b. de dum. Braun mit viel Blau, etwas Grün, Roth 
und Grau. Zirkony a. B. aus Zeilan. 

4) Haarbrann, 0. de cheveux. IYelkcnbraun mit 
viel liehtenii Grlu; Hystatischcr Sehccl - Späth , xylo- 
diaches Dur-Erz. ' » ^ " 
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3) Kastanienbraun, b. de ck*taigfc$. ftw rflin- 
Sic schönste Braun. EgyptiscberJ>ugeJ|,.- Jaspis, eisen- 
schüssiger Opal (Opaljaspis). • - A- .. *, 

6) Gelblichbraun, jam&lre. Braun mit viel 
Okergelb. Ochroidischer Quarz,, dichtes Brauneiaen- 
Erz* " , j.*^ { , *- , 

7) Hoizbrann, 6. <fe bois. Vorige Farbe mit viel 
Graulich weiss und folglich Mass. Asbest, unter dem 
Namen Bergholz bekannt, z. B. von Sterzing In Tirol. 

8) Leberbraun, b. de foie. Braun mit etwas 
Grün und 6chr wenig Gran. Dichter ochroidischer 
Quarz (gemeiner" Jaspis), Granat, z. B. von Orawitza 
im Bannat, von Schwarzenberg im Erzgebirge. 

9) $ckwärzlichbraun, «5. nokrüre. Braun 
mit viel Schwarz und etwas Gelb. Triplit, braune 
Stein- Kohle. t , 

• ?* ' ' ' ' ** _ 

$. 62. Bei dem Gebrauche dieser Farben- Ver- 
schiedenheiten ist noch auf die Beispiele und auf Ui- 
bergänge Bücksicht zu nehmen. — Die angeführt 
ten Beispiele bezichen sich meist nur auf 
gewisse Abänderungen der genannten Spe- 
zi en, wie bei Beryll, Quarz etc., die auch zum T heil 
näher bezeichnet werden konnten. In gewissen Fällen, 
wie bei den Blenden und bei Mineralien von vollkom- 
men metallischem Glänze etc. kann jede nur einiger 
Wasen ausgezeichnete Abänderaog für die dabei ge- 
nannten Farben gelegt werden, da bei solchen Spezicn 
die Farbe konstant ist. — Von den gemeinen Farben 
ist anzunehmen , dass sie in der oben gewählten Haupt« 
reihe in einander übergehen } ausserdem sind noch eine 
Menge Uejbergänge in der Natur nachzuweisen, die ei- 
ne sehr verschiedene Verbindung der Hauptfarbea bc* 
wirken. Beispiele der Art sind folgende: t ;jL..* 
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Dadurch, dass viele einzelne Spezien sowol Uibergänge von 
Arten einer Farbeiigattuug (z. B. mehre Arten von Grün), als 
auch Uibergänge von Arten verschiedener Farbengattungen 
(z. B. Grün iu Schwarz) bilden, entstehen besondere Farben- 
reihen, die jedoch nur bei den gemeinen Farben vorkommen. 
Sobald bei einer Spezie eine solche Reihe von einiger Ausdeh- 
nung wird, darf man in der Hegel annehmen, dass die Farbe 
nicht mehr wesentliches Kennzeichen bleibe, (z. B, bei Be- 
ryll.) g J 

Häufig zeigen sich Mineralien in Abänderungen , welche 
nicht genau einer der erklärten Farbenarten zukommen. Solche 
Abänderungen bestimmt man durch Vergleich un^ mit 
diesen, und zwar nach derjenigen Art zunächst, «mit welcher 
sie die mehrste Aehnlichkeit hat. Man bedient sich dabei der 
Ausdrücke: die Farbe zieht sich sie nähert sich dem 
sie hält das Mittel zwischen. • • • • , sie geht über in 

§. 63. Oft zeigen die angegebenen Farben- Ver- 
schiedenheiten wieder Abweichungen in der Intensi- 
tät oder Höhe. Nicht selten Ii äugt diese blos von 
dem Grade der Durchsiehsigkeit ab , und je geringer 
diese, .desto dunkler die Farbe. Manche Farben sind 
jedoch allemal blass oder lichte, wie Rosenroth, Smal- 
tcblau etc. : andere stets tief oder dunkel, wie Honig- 
gelb, Indigblau. 

B. Zusammengesetzte Farben -Erscheinungen. 

r* , - ... i 

§. 64. Bei manchen Mineralien erscheinen an ein- 
zelnen Individuen und Stücken nicht selten mehre Far- 
ben zugleich, jedoch unter sehr verschiedenen Verhält- 
nissen, die sich in folgende Rubriken bringen lassen: 
1) Farben Zeichnung, 2) Farbenwandelung, 
5) Farbenspiel, 4) Anlaufen der Farben und 
5) gänzliche Veränderung der Farben. 
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- r . ' v ' ' -5 

Farbenzeichnung. - 

" * * 

§. 68. Wenn einige Farbenarten in verschicke; 
ner Ausdehnung bei einem Minerale so zusammen vor- 
kommen, dass dadurch Ähnlichkeiten mit Umrissen 
und Bildern von bekannten Gegenständen entstehen, 
so nennt man das Farbenzeichnung. Dieselbe ist 
bald nur oberflächlich, bald körperlich. Man nimmt 
mit Werner folgende Farbenzeichnungen an, die sich 
leicht vermehren liessen. 

• *. A f " 1 * | 

a) Punktir t Wenn eine Farbe den Grund 
ausmacht und auf diesem sich kleine punktähnliche Par- 
tieen einer andern . befinden. Serpentin. 

6) G e f 1 e c k t. Wenn die Flecke der andern Far- 
be gröser als bei dem Punktirtcn. jedoch immer noch 
scharf abgeschnitten erscheinen. Thonstein. Thonschie- 
fer, z. B. von Schneeberg. 

c. Gewölkt. Wenn die Flecken der andern Far- 
be sehr gros und unrcgclmasig rundlich sind, sich 
auch vfolkcnähnlich ineinander und in die Grundfarbe 
verlaufen. Kalzedon, Jaspis, Steinmark. 

&). Geflammt. Wenn mehre an den langen 
Seiten ziemlich scharf abgeschnittene längliche Flecken 
gerade nebeneinander hingehen 3 und sieh an dem ei- 
nen Ende ihrer Erlangung in flammenähnliche Spitzen 
verlaufen. Einiger Baudjaspis von Kohren , Disthen. 

e) Gestreift Wenn mehre Farben in band« 
ähnlichen Streifen nebeneinander parallel laufen. Eine 
frequente Farbenzeichnung , die fast immer körperlich 
ist. Man kann nach der Starke der Streifen breit und 
schmal gestreift, nach; der Richtung gerad und krumm 
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gestreift unterscheiden. Opal, Bandjaspis, Kalzedon, 
Amethyst. • v im /, 

f) Geädert. Wenn eine Grundfarbe von schma- 
len Streifen anderer Farben In abweichenden und sich 
kreuzenden Richtungen durchzogen erscheint» Man 
nennt auch diese Zeichnung marmorirt. Serpentin, 
dichter Kalkstein (Marmor). 

«) Bauräförmig oder dendritisch. Wenn 
• • • 

auf einer meist Lichtern Grundfarbe andere dunklere 



in bäum - und strauchähnlichen Zeichnungen aufzulie- 
gen scheinen, Kalzedon, Kalkstein, Steatit, 

h) Ruinen förmig. Diese sonderbare Zeichnung 
zeigt einige Achnlichkcit mit dem Gemäuer einer zer- 
störten Stadt, über welches noch Gewölke zu schwim- 
scheint. Florentiner Ruinen - Marmor. 



§♦ 66. Die Entstehung dieser Erscheinungen er- 
klärt sich durch Färbungen der Mineralien auf ihren 
schmalen Klüften , mit theilweisen Durchdringen des 
feuchten Tingenz, durch lagen weise Niederschläge und 
zwar bald in Blascnräumen bald auf Oberflächen, durch 
verschiedene Färbungen der Krystallisazions-Blättchen, 
durch dendritische Ausscheidungen der Metalloxyde 

bei Bildung erdiger und steiniger Hauptmassen. 

, ... 

% Farbewandelun 

§. 67. Wenn eine Mineral -Abänderung in zwei 
gegeneinander (geometrisch bestimmt) verschiedenen 
Richtungen konstant zweierlei Farben zeigt, so heisst 
dies FarbenwandeUng, Dies merkwürdige Phänor 
men wird theils beim Daraufgehen oder bei auffallendem 
Lichte, thcUs beum Diirchaeke« oder bei durchgehendem 
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Lichte bemerkbar, und tritt an eben geschliffenen gut 
polirten Stücken am deutlichsten hervor. Steinschlei- 
fer müssen damit wohl bekannt seyn. 

<*) Farbewandelung in senkrecht aufein- 
ander stehenden Haupt - und Ncbenrich tun- 
gen (Axcn). Der Dichroit zeigt parallel mit seiner 
prismatischen Form gesehen lasurblaue, in allen senk- 
recht daraufstehenden Richtungen hingegen nelkenbrau- 
ne bis rauchgrauc Farbe , und lässt dies noch in den 
zartesten Splittern wahrnehmen. Einige Schorle, Aster- 
Glimmer, Epidotc, Axiuitc etc., verhalten sich eben-; 
so, nur zeigen sie andere Farben. Die auffälligste 
Erscheinung zeigt ein Aster - Glimmer 9 vom Rothen 
Kopf in Tirol, der parallel seiner Axc schön Pista- 
ziengrün , senkrecht darauf Hyazinthroth ist. 

b) Farbewandelnng in einer Richtung 
nur verschieden gegen jede andere, beliebi- 
ge, (wenn auch nicht senkrechte). Auf der Ebene 
der kleinen Diagonale ihrer Prismen zeigen diese Er- 
scheinung der Labrador , der Paulit, der Bronzit etc.; 
hingegen auf der Ebene der groseh Diagonale der JUi- 
kroklin, mctallopliane Amphihol. In diesen Fällen ist 
zwar die Farbenart nicht. konstant, aber ganz gewiss 
bei jedem Mineral die Richtung, in welcher jene wech- 
selt. 

♦ 

§. G7. Hr. Reich hat beobachtet, dass bei den 
Felsitcn (Mihrokiin , Labrador) die Farbenwandelung 
dann von doppelter Art ist, wenn man die Farben beim 
Daraufsehen und beim Durchsehen vergleicht. Ein 
Stück, was beim Baraufsehen grüne Farbe hat, er- 
scheint beim Durchsehen mit rother. Dergleichen 
verschiedene Farben sind, soweit man sie beobachtet 
hat, die optisch komplementären. — Wenn eim ger 
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Opal beim Daraufgehen milchweiss, gegen die Tages- 
helle gehalten aber weingelb erscheint, so ist dies wohl 
hcine eigentliche Farbewandclung , es gibt hierbei kei- 
ne bestimmt verschiedene Richtungen, nur verschiede- 
ne Lagen gegen das Licht, in denen sieb eine Aen- 
derung der Farbe bemerklich macht. 

3» Farbenspiel. 

§. 68. Wenn ein Mineral bei beliebigen Dre- 
hungen und Wendungen gegen das beobachtende Au- 
ge in ganz unbestimmten Richtungen seine Farbe än- 
dert, so heisst dies — Farbenspiel. — Farbenspie- 
leilde Mineralien haben höhere Grade der Durchschei- 
nenheit und lichte Farben. Nur einzelne Abänderun- 
gen des (edlen) Opals , des Succinit's etc. , zeigen dies 
Phänomen. Einiger Opal, unter dem Namen Wclt- 
auge oder Hydrophan bekannt, erlangt das Farbenspiel 
erst, nachdem er längre Zeit im Wasser gelegen. — - 
Ganz andrer Art ist das Farbenspiel des Demants, auch 
wohl des Quarzes, welches diese nicht in ihren natür- 
lichen Formen, sondern erst im gescldiffcnen Zustan- 
de (besonders als Brillant mit vielen Flächen geschlif- 
fen) bekommen. 

4« Anlaufen der Farben. 

§. 69. Unter dem gewöhnlichen Anlaufen der 
Farbe versteht man bei einem Mineral dasjenige Ver- 
haltcn , wornach es auf der Oberfläche anders gefärbt 
erscheint, als im frischen Innern. Es versteht sich 
hierbei, dass ein körperlicher Ueberzug von fremdarti- 
ger Substanz nicht zu diesem Farbenverhältnisse gehö- 
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ren könne, und dass sich folglich nichts Neues auf die 
Oberfläche aufgelegt haben dürfe. — Das Anlaufen der 
Mineralien geschieht entweder nur einmal, dies am ge- 
wöhnlichsten auf der Lagerstätte, und dann nicht wie- 
der $ oder es erfolgt auf jedesmaligem frischen Bruche 
Ton neuem. In diesem Falle bietet das Kennzeichen 
viel Charakteristisches dar. Man unterscheidet: 

a) Einfach angelaufen. Der hronzgelbe Jüag- 
net-Kies ist oft braun angelaufen; das weisslich blei- 
grauc gediegene Arsen anfangs grau oder braun , zu- 
lezt schwarz 5 das braune Brauneisenerz in den äus- 
seren Gestalten schwarz. Weisse und lichte rothe 
Karbon - Späthe , die braun anlaufen, sind deswegen 
Braunspäthe genannt worden. 

V 

ft) Bunt angelaufen. Hierbei kommen fast ein- 
zig grüne, blaue, gelbe und rothe Farben vor, ge- 
wöhnlich ineinander übergehend, aber doch lebhaft: 

1) Pfauenschweif ig bunt angelaufen. 
Zeigt die genannten Farben und das Braune in dun- 
keln Abänderungen wie eine Pfauenfeder. Tetragona- 
ler Kupfer -Kies, Glanzeisenerz. 

2) B egenbogen färb ig b, a. Besteht aus den 
frischen hohen Farben in der Abwechselung des Rc- 
genbogens. Selten» Antimon -Glanz, z. B. von Fal- 
söbanja in Ungarn. 

Taubenhälsig b. a. Zeigt besonders viel, 
Roth und blauliches Grün ohne bestimmte Folge. Ok- 
taetri scher Kupfer -Kies, oktaedrischer Wismuth, z. 
B. von Schneeberg, Steinkohle. 

4) Stahl färb ig b. a. Besteht aus blassen, blauen 
und grünen Farben, fast ohne Gelb. Kobaltischer 
Markasin-Kics (Speiskobalt), Antimon- Glanz, Zinnerz. 
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5* yer?näernng der Farben« 

§. 70. Die Veränderung der Farbe eines Mine- 
rals fängt an der Oberfläche an , und dringt, allmählig 
bis ins Innere. Die ursprünglichen Farben werden 
entweder blasser (verschiessen), oder, was das gewöhn- 
lichere ist, sie werden dunkler (dunkeln). Es yersekiesst 
am Lichte das Rosenrothe des Quarzes, das Apfclgrü- 
ne des Chrysopras. Herr Richter hat beobachtet , dass 
auch der (Hyazinth genannte) Zirkon sehr schnell (selbst 
in weniger Zeit als eine Stunde) yerschiesst, wenn 
man ihn dem direkten Sonnenlichte aussetzt, dass er 
aber seine erste lebhaftere Farbe erst nach Tage lan- 
gem Verschluss im Dunkeln wieder erlangt. Fluss- 
spath und Kobaltblüte verhalten sich ähnlich. Dage- 
gen werden der im frischen Zustande erbsengclbc Ei- 
senspath , der rosenrothe Manganspath, das weisse oder 
lichte perlgraue Silber- Karat dunkelbraun, ohne je 

ihre erste Farbenirische wieder m erlangen. 

> t 

III. S t r i c h. 

■ 

§. 71. Unter dem Striche verstehen 
wir das Ansehen de's Glanzes und der färbe, 
welches , die Mineralien bekommen, wenn 
sie mit einem härtern Körper gestrichen 
od6r geschabt werden. - 8 ) Selten, dass hierbei 



' 2) ist nicht zu leugnen» dass hiernach der Strich ein zu- 
sammengesetztes Kennzeichen sey, und theils bei dem Glänze, 

j . , theils bei der Farbe mit abgehandelt werden könnte. In- 
dessen hat die allgemeine Annahme dieses Kennzeichens s 
-vielen praktischen Werth , und sie inuss schon deshalb bei- 

* behalten verdeii. * " 
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gar keine Veränderung stattfände. Recht vföhl dient 
dazu eine Feile, weü das losgeriebene Pnlver anf ihr 
gut liegen bleibt* Ist ein Mineral von minderen Här- 
tengraden, so dass sich 's mit dem Messer schaben und 
zerdrücken lässt, so wird die Farbe des Strichs am be- 
sten erhalten, .wenn man das Pulver etwas angefeuch- 
tet auf steifem Papier der Visitenkarten fein streicht* 
In manchen Fällen ist das Mineral so weich, dass es 
seinen Strich schon auf einem Blatte leicht biegsamen 
Papiers verräth, welche Eigenschaft des Abfärb ens *) 
man das Schreiben nennt. Färbt sich ein Mineral 
beim blosen Anfühlen schon ab, so heist dies auch 
wohl das S c h m n t z e n. — Bei Bestimmung des Strich* 
kommen in Bezug auf die Art und den Grad des Glan«* 
zes , ferner auf die Farbe des Pulvers, verglichen mit 
der ursprünglichen des Minerals, folgende Fälle vor* 

1) Im Striche bekommt der Glanz: 

a) einen höhern Grad, gediegen Arsen, Ka- 
lait, Hartmanganerz; oder tritt erst ein, wenn er 
vorher ganz mangelte, Walkerde, Nephrit, Ko- 
baltmangancrz , dichter Skorodit. Wenn der Glanz 
zunimmt, so deutet dies wohl in den meisten Fällen 
auf eine mindere Dichtheit hin, als das Mineral haben 
könnte, und wirklich mehrfach sind es lockere un- 
krystallische Gebilde, die erst im Striche Glanz erlan- 
gen, und sich dadurch gleichsam erst noch etwas ver* 
dichten. 

b) Oder er bleibt flieh gleich. Molybdän- 
Glanz, Blei -Glanz. 

> + 

r * 
i - * f 4 * f 

3) Sil Abfärben Ul In Keiner Hinlicht ein Tom Striche Ter- 
•chiedenea Kennzeichen , und darf deihalb euch nicht, wie 
" r '*»Mt/d»YWi getrennt ^.ir.chtet werden. 

5 
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* 

c) Oder er vermindert sich, Fels - Glimmer, 
Antimon -Glanz. 

2) Das Strichpulver ist zwar stets wenigstens 
um etwas lichter, als die eigentliche Farbe, übrigens 
aber 

4 

a) der Farbe des Minerals gleich. Magnet- 
eisenerz, Auripigmcnt. 

Ii) Oder von der ursprünglichen Farbedes 
Minerals verschieden. Hangan -Blende, Glanz- 
eisenerz. 

* 

§. 72. Man unterscheidet überhaupt bei dem Strich- 
pulver das farbenlosc von dem farbigen. Wenn 
ein Mineral einen weissen, oder sonst von einer an- 
dern Farbe ganz bleichen Strich gibt, so heist dies 
farblos« Ist der Strich hingegen schon dunkler, oder 
gar von einer bestimmten Art der sogenannten bnnten 
Farben, so heisst er farbig. Eine ganz scharfe 
Gränze hier zu ziehen, halte ich für unmöglich. — Es 
last sich nicht allemal von vorn herein bestimmen, ob 
eine Spezie in der Art ihres Striches ein wesentliches 
Kennzeichen besitze oder nicht. Sobald nämlich die 
Farbe des Strichs bei verschiedenen Abänderungen ei- 
ner Spezie ausgezeichnet verschieden ist, wie z. B. 
die des Flussspathcs, dessen schwärzlichblau- bläulich- 
schwarze Abänderung lavendelblauen , die meisten an- 
dern aber einen weiss oder ganz bleichen grauen Strich 
geben ; dann bann in solchen Fällen der Strich eben 
so wenig ein wesentliches Kennzeichen seyn, als die * 
ursprüngliche Farbe. Aehnlich verhält sich's bei dem 
kalaminen Blei -Späth. Sobald aber eine Spezie in 
ihren Abänderungen immer dieselbe dunkle oder hohe 
Hauptfaibe zeigt, wird es schon wahrscheinlich, dass 
auch die Strich färbe konstant sey. In der That ver- 



Digitized by Gc 



Strich* 67 

hält sicb's so bei Kupferlasur, Dioptas, Malachit, 
Brauneisenerz etc. , wenn schon lczteres zwischen nel- 
hen-röthlich - und gclblichbraun variirt. Aus diesen 
Beispielen gehet hervor, dass man, so lange eiA far- 
bige Spezie in ihrer Farbe sich gleich bleibt, den 
Strich auch als ein wesentliches Kennzeichen betrach- 
ten könne. Bei Farben mit metallischem Glänze (§• 
08.) ist dies stets der Fall. Es weicht nun aber . 
entweder 

1) die Farbe des Strichs Ton der ur« 
sprünglichen nur in den Arten einer Haupt« 
färbe ab, oder 

2) jene ist eine ganz andere Hauptfarbe 
als diese* 

Beispiele des ersten Falles sind: Koschenillrothe 
Merkur-Blende gibt scliarlaclirotben Strich, smaragd- 
grüner Malachit spangrünen Strich, dunkel koschenill- 
bis kermesinrothes Kupfererz blutrothen Strich. «) Bei- 
spiele des zweiten Falles: Pechschwarzes Schwarz« 
manganerz gibt röthlichbraunen , fast bräunlicltrothen 
Strich 5 stahlgrau - eisen schwarzes glanziges Eisen-Erz 
kirschrothen Strich, smaragdgrüner Bioptas grünlich- 
blauen Strich etc. Das aufiaUendste Beispiel aber be- 
sitzen wir wohl an der cisenschwarzen Mangan -Blen- 
de, welche, in den meisten Varietäten wenigstens, ein 
grünes Pulver gibt. 

§. 75, Bei den geringsten Graden der Härte, wo 
die Farbe des Strichs schon dann wahrnehmbar wird, 

4) Es gibt Silber-Blende, Rutil und rothet Kupfer-Erz von 
gleichem Glänze und in ganz gleicher Farbenart; dann ist 
es um so interessanter , von einem jeden dieser Körper das 
Pulver zum Unterschiede au£zostrelchen< Ein belehrender 
Versuch für Vorlesungen» 
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wenn man mit dem Minerale auf ein weisses Blatt Pa- 
pier schreiben kann , was ich schreibbar nenne , findet 
sich fast stets , dass die Farbe des Strichs der eigent- 
lichen*Farbc ganz gleich kommt, z, B. Graphit etc. 

§. 74. Ulan hat beobachtet y dass die Farbo des 
Strichs abweichend von anderen Ergebnissen erscheint, 
wenn man den Strich wiederholt und ohne sonderli- 
chen Druck auf Porzellanglasur fuhrt. Doch dürfte 
eine solche Abweichung sehr selten seyn. Gemeiner 
Molybdän-Glanz z. B. gibt auf Papier bleigrauen, auf 
Porzellanglasur aber schmuzig grünen Strich. 

f 

IV* Durchsichtigkeit. 

§. 75. Unter der Durchsichtigkeit versteht man 
das verschiedene Verhalten der Mineralien in Betracht 
des Durchlassens ihrer Lichtstrahlen. Hierbei ist theils 
auf die einfachen Grade dieses Kennzeichens, theils 
auf die zusammengesezten Arten seiner Erscheinung 
einzugehen. 

A. Einfache Grade der Durchsichtigkeit. 

§♦ 76. Um die Verschiedenheiten dieses Verhal- 
tens zu bestimmen, hatte Werner folgende Grade 
angenommen , deren Grund theils in einer verschiede- 
nen Dichtheit der Substanzen, theils in abweichender 
Anordnung ihrer T heile, theils in dem Verhältnisse 
beigemischter und (wenn auch unmerklich) beigemengter 
fremdartiger Substanzen , theils endlich in den Graden 
der Vollkommenheit ihrer Bildung zu liegen scheint. 
Es sind Mineralien von vollkommen metallischem Glän- 
ze stets undurchsichtig, z. B. Schwefel-Kies. 
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4) Vollkommen durchsichtig. Absolut durch- 
sichtig ist kein Mineral $ denn bei zunehmender Dicke 
wird jeder feste Körper etwas von seiner Durchsich- 
tigkeit verlieren. Zeigt jedoch ein Mineral, bei der 
Dicke einer Fensterscheibe, dahinter befindliche Ge- 
genstande deutlich und so, dass sich deren Umrisse* 
wohl erkennen lassen, so wird es vollkommen durch- 
sichtig genannt. Topas , Gips , Quarz. 

2) Halbdurchsichtig, wenn bei derselben Di- 
cke dahinter befindliche Gegenstände sich zwar noch 
undeutlich erkennen lassen, ihre Umrisse aber gleich- 
sam verschwimmen. Quarz, Kaizedon. 

3) Durchscheinend , wenn noch durch das 
ganze gegen das Tageslicht gehaltne Stück Lichtstrah- 
len dringen, allein dahinter befindliche Gegenstände 
durchaus nicht mehr zu erkennen sind. Körniger Mar- 
mor, Nephrit, Feuerstein. 

4) An den Kanten durchscheinend, wenn 
dem Lichte nur noch in den dünnsten Stellen, in den 
Kanten, der Durchgang gestattet ist, in dem Grad» 
wie bei 3. Andalusit, Hornstein-Quarz, Wetz schie- 
fer- 

Mangelt auch dieser geringste Grad des Durchlas-, 
sens der Lichstrahlcn , so nennt man einen solchen 
Körper undurchsichtig. Wolframit, Lievrit, Lydit. 

§. 77. Wenn auch fiir viele Spezicn der Grad 
der Durchsichtigkeit nichts bezeichnet, indem manche 
sogar fast alle Grade derselben durchlaufen; so kann' 
man doch, nach meinen Erfahrungen hierüber, bestimmt! 
annehmen , dass jedes durchsichtige Mineral die zur 
Bestimmung erforderliche Dichtheit d. i. die spezifische 
erreicht habe* Imgleichen ist ein gewisser Grad von 
Durchscheinenheit für einige , wie z, B, für Dkhroit, 
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bezeichnend; welcher nie andurchsichtig gefunden wor- 
den ist. Aach wird man nie ein ganz durchsichtiges 
Mineral linden , das nicht zugleich lebhaft glänze , eben 
weil dieser Glanz Zeuge der spezifischen Dichtheit ist. 

■ * 

P. Zusammengesetzte Erscheinungen an 
Mineralien, welche Durchsichtigkeit be? 

sitzen, 

§. 78. Richer sind folgende darch Durchsichtig- 
keit bedingte Erscheinungen zu zählen, als Strahlen- 
brechung 5 ) (rtfractio) , Irisiren, Lichtwande- 
lung. 

1) Strahlenbrechung. 

§. 79. Wenn ein Lichtstrahl aus einem 
durchsichtigen Körper in einen andern 
dringt, so wird er, sind beide Körper nicht 
ganz einerlei Art, abgelenkt, man sagt 
gebrochen, Tritt der Lichtstrahl in das erste 
Medium wieder aus, so yerfolgt er seine erste Rich- 
tung. Nur dann , wenn der Lichtstrahl normal auf 
der Trennungsebene der Medien steht, erfolgt heinc 
Brechung. Was hier von Körpern im Allgemeinen 
gilt, erleidet natürlich bei Mineralien keine Ausnahme. 
Die meisten durchsichtigen Kr y stalle zeigen vielmehr 
diese Erscheinung in einer auffallenden Weise als 
doppelte Strahlenbrechung (Dichotomie), indem 
sich jeder in sie eindringende Lichtstrahl gewöhnlich 
in zwei Strahlen spaltet, Pen einen dieser Strahlen, 
welcher den gewölinlichen Gesetzen der Brechung zu> 
folgen scheint, nennt man den ordentlichen oder 

t 

5) Hier wesentlich nech Nauaiann'i Lehrbuch der MiueV 
VliW« WiaMdelt, * 
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gewöhnlichen, den andern, welcher cigcnthumli- 
chen Gesetzen unterworfen ist, den ausserordent- 
lichen oder ungewöltlichcn Strahl. 

§• 80. In den Kryslallcu yon doppeltem Breckungs- 
vennögen gibt es jedoch entweder eine Richtung oder 
zwei Richtungen, in welcher oder in welchen ein 
durchgehender Lichtstrahl nicht doppelt gebrochen wird. 
Diese Richtungen, gleichsam die einer optischen In- 
differenz , Leisen die Axcn der doppelten Strah- 
lenbrechung 6 ) oder die Refrahzionsax.cn; ich nen- 
ne sie optische Axcn. Eine solche Ave ist also 
nicht eine Richtung, in welcher sich ein Strahl dop- 
pelt bricht , viclnielir eine Richtung, um welche herum 
die doppelte Strahlenbrechung in anderen divergirenden 
Richtungen erfolgt. Mehr als zwei optische Axcn sind 
in einem Körper nicht möglich. 

§. 81. Alle durchsichtige Mineralien theilen sich 
nun nach ihrem optischen Verhalten in folgende Ver-' 
schiedcnhcitcn ein: 

i) Von einfacher Strahlenbrechung. Hie- 
her gehören last alle Krystalle des tesseralen Systems,' 
oder solche, deren Gestalten Hexaeder, Oktaeder und 
rhombisches Dodekaeder sind, oder davon abgeleitet 
werden 5 ferner alle opalartigc Gebilde. (Gemeines 
Glas.) 

2) Von doppelter Strahlenbrechung. 

o) Mit einer optischen Axe, optisch einaxig. 
DieKrystallcdesTetragonal- und dcsllexagonalsystems, 
imgleichen die Krystalle des Borazit's und die meisten 
Demanten, (In Röhren gezogenes Glas.) Die opti- 

6) So ist eg nun im Gebrauch; allein keineswegs mit Recht- 
Richtiger würde es Leisen eine Axe der Nuurefrakaiou. 

■ 
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sehen Axen sind hierbei den krystaüograpkiachen Hauptr 
axcn ganz entsprechend. 

b) mit zwei optischen Axen, optisch zwei* 
axig. Die Krystalle des rhombischen Systems mit 
allen seinen Abtheiinngen der Symmetrie - Gesetze, 
(welche von anderen für besondere Systeme angespro- 
chen werden). Hier fallen die zwei optischen Axeit 
in eine Ebene zweier krystallographischen Axen, nnd 
besitzen gegen diese eine symmetrische Lage, so das» 
die ihren Neigungswinkel halbirende Linie, die Mit« 
teil in ic, mit einer der krystaUographischen Axcn pa- 
rallel ist. 

§. 82. Diejenige Normalebene einer Krystallflä- 

che , welche zugleich durch die eine optische Axe oder 
durch die Mittellinie geht, wird der optische Haupt« 
schnitt genannt. - % 

§. 85. Mau kann die doppelte Strahlenbre- 
chung am leichtesten und sehr deutlich an deq rhom- 
boedrischen Spaltungsgestalten desjenigen eugnostischen ' 
Karbon- Spalls wahrnehmen, der unter dem JNamen 
des isländischen Doppel spaths bekannt ist. Fällt ein, 
Lichtstrahl rechtwinklig auf eine Fläche des Rhomboe- 
ders , so geht der ordentliche Stralil ungebrochen durch, 
während der ausserordentliche Strahl in der Ebene des 
optischen Hauptschnitts um einen, Winkel von 6° 12' 
abgelenkt wird. Auch schief einfallende Strahlen wer- 
den gespalten, doch liegt der ausserordentliche Strahl 
nur dann in der Einfallsebeue, wenn dieselbe ein op- 
tischer Hauptschnitt ist; ausserdem wird er aus der* 
selben verworfen t was dann wieder eine Wesentliche 
AfawÄh«* von den gewölmlkhcn Gesetaen der Bre 
chung bildet. — 
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§. 84. Legt man unter eine Spalten gsfläche des 
Rhomboeders ein Blatt Papier mit einem geraden schwar- 
zen Strich wie dieser , so wird derselbe nur 

einfach erscheinen, wenn er in die Richtung der klei- 
nen Diagonale der Spaltungsfläche gebracht worden, 
in deren Ebene die optische Axe liegt. Dreht man 
das Rhomboeder, während das unterliegende Papier un- 
verrückt bleibt, so verdoppelt sich sofort das Bild je- 
nes Strichs, und diese Verdoppelung ist die gröste, 
wenn sieb der Strich in der Richtung der langen Dia- 
gonale befindet. Weiter gedreht nimmt die Verdoppe- 
lung wieder gleichmäsig ab. 



4% • 



§1 85. Eine der einfacheren Methoden zur Auf- 
findung der doppelten Strahlenbrechung überhaupt ht x 
dass man eine Stecknadel fasst und sie gegeu das Fen- 
ster in einer gewissen Entfernung hält. Man gibt der 
Stecknadel, indem man durch den auf das Phänomen 
zu prüfenden Mineralkörper sieht, verschiedene Stel- 
lungen, und man wird eine bemerken, bei welcher 
zwei distinkte Bilder von der Stecknadel zu bemerken 
sind, die, untereinander parallel , gewöhnlich Regen- 
bogenfarben zeigen. Ist die doppelte Strahlenbrechung 
gering $ so kann es kommen, dass sich beide Bilder 
bcrüliren. Wenn man alsdann die Stecknadel langsam, 
umdreht , bis sie eine Lage hat , die auf ihrer vorigen 
senkrecht steht; so wird man die beiden Bilder sich, 
einander nähern sehen, bis sie in ein und dieselbe Li- 
nie zusammenfallen. — Ein andres Verfahren empfiehlt 
sieh Kurzsichtigen. Man steile ein angezündetes Licht 
in einer gewissen Entfernung in ein dunkles Zimmer, 
hierauf halte man eine mit einer Stecknadel durchsto- 
chene Karte zwischen den Stein und das Licht, so 
dass das Loch in der Karte auf eine der Flächen des 



v 
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Steins trifft, nähere die entgegengesetzte Fläche dem 
Auge, und suche die Lage, bei welcher man die Flam- 
me der Kerze sehen kann. Nun werden sich zwei 
scharf begränzte Bilderbemerken lassen, weil das Steck- 
nadelloch in der Karte macht, dass die Art von IHe- 
benstrahlung' schwindet, welche, wenn man den Stein 
allein anwendet, die Bilder verwischt. 

Bei Beobachtung dieses Kennzeichens muss man sich übri- 
gens hüten, durch andere als durch zwei parallele Flächen des 
Minerals zu seheu, sonst könnte man leicht z. B. durch zwei 
hintere Flächen das Bild einer Nadel doppelt bekommen, ohne 
dass deshalb die eigentliche dounelte Strahlenbrechung exiati- 
re. — 

§. 86. Schleift man die Pole oder die stumpf- 
winkligen Ecken eines Rhomboeders so ab, dass die 
Schnittfläche der basischen Fläehe parallel ist, und 
folglich gleiche Neigung gegen jede der anliegenden 
Spaltungsflächen hat ; so wird jeder senkrecht auf die- 
selben einfallende Strahl der optischen Axe parallel, 
nnd erleidet daher gar keine Spaltung; trifft er dage- 
gen dieselbe Schnittfläche unter schiefem Einfallswin- 
kel, so findet die doppelte Strahlenbrechung jeder Zeit 
und zwar in der Art statt, dass der ausserordent- 
liche Strahl weniger gebrochen wird, als 
der ordentliche, gleichsam als übe die optische Axe eine 
abstossende Kraft auf denselben aus. — Schleift man 
dagegen eben so einen hellen und grossen Quarz 
(Bergkrystall) parallel seiner basischen Fläche, so wird 
zwar ein auf die Schnittfläche senkrechter Strahl wie- 
der gar nicht , ein schief einfallender jedoch gleichfalb 
aber immer dergestalt gespalten, dass der ausser- 
ordentliche Strahl eine stärkere Bre- 
chung erleidet, als der ordentliche, gleichsam als 
übe die optische Axe eine anziehende Kraft auf den- 
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für die optisch zweiaxigcn Mineralien geltend zu ma- 
chende Unterschied 

a) der repulsiven (positiven) nnd 

b) der attraktiven (negativen) doppelten Strah» 
lenbrechung. Uebrigens ist in jeder Substanz das Brc- 
chungsvcrhältniss für den ausserordentlichen Strahl 
(£) eben sowol eine konstante Gröse, als für den or- 
dentlichen Strahl ( # 0)$ so ist dasselbe z. B. am eu- 
gnostlschcn Karbon-Spath für O = 1,6 s 43 , für E =s 
4,4883 5 sasi Q ua rze dagegen für O = 1,548, für E = 

1,967. 7 ) 

§. 87. Aus §. $1 erhellet, dass die verschiede- 
nen Verhältnisse der Strahlenbrechung für einzelne 
Krystallisazions - Systeme , mit seltenen Ausnahmen, 
charakteristisch sind, und es lässt sich daher erwarten, 
dass von der Kenntniss jener Verhältnisse Gewinn für 
mineralogische Charakteristik erfolge $ allein derselbe 
ist, näher besehen, nicht erheblich $ denn die Unter- 
suchungen auf das Verhalten der optischen Axen sind 
schwierig, und die zu denselben erforderlichen durch- 
sichtigen ülincralmassen zu erlangen noch schwieriger, 
gewöhnlich unmöglich. Indessen wurde wirklich zu- 
erst auf diesem Wege erwiesen, dass der Diehroit 
nicht hcxagonal, sondern rhombisch, der Hcssonit 
nicht rhombisch , sondern tesseral sey. — Es gibt je- 
doch noch einige andere mit der doppelten Strahlen» 
brechung innigst in Verbindung stehende Erschein 



7) Die genaueste Messungsart der Stärke der Strahlenbrechung 
ist die Methode der Koinzidenzen , welche Biot in seinem 
Lehrbuch der Physik beschrieben hat, was hierüber nach- 
zusehen ist. 
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nungen, nämlich gew isse Farbenphänomene , welche 
sieh in der Regel weit leichter und mittels eines einfa- 
chen Apparates beobachten lassen, und woraus eben- 
falls auf die in §, 81 stehenden Verschiedenheiten mit 
Sicherheit geschlossen werden darf, 

§. 88. Wenn ein Lichtstrahl von zwei spiegeln- 
den Flächen nacheinander reflehtirt wird, so heisen 
die respektiven Einfalls-« und Reflexions -Ebenen die 
erste und die zweite Reflexions-Ebene. Fällt 
nun ein Lichtstrahl z. B. auf eine schwarze glänzen- 
de Glasplatte unter einem Winkel von 35 so wird 
er von einer zweiten dergleichen Glasplatte bei glei- 
chem Einfallswinkel entweder ganz' reflektirt oder ganz 
absorbirt, je nachdem sich die zweite Reflexions - Ebene 
mit der ersten in einer parallelen oder rechtwinkligen La- 
ge befindet. Ein Lichtstrahl nun, welcher durch eine 
erste Reflexion diese Eigenschaft erhalten hat, wird 
ein polarisirter Lichtstrahl, und die dem Lich- 
te dadurch erthcilte Eigenschaft selbst die Polarisa- 
tion des Lichtes genannt. Die erste und zweite Re- 
flexions - Ebenen heisen auch die erste und zweite 
Polarisazions-Ebenen, und der zur Hervorbrin- 
gung dieser Erscheinung vorzüglich geeignete Einfalls- 
winkel, der Winkel der vollkommenen Pola- 
risazion, welcher für verschiedene Substanzen ver-* 
schieden ist, und für gewöhnliches Spiegelglas 55 J. 
beträgt. Das aus dem Fundamentalversuche folgende 
Gesetz lässt ■ sich nun auch so ausdrücken : Wenn ein 
durch Reflexion polarisirter Lichtstrahl eine zweite po- 
larisircnde Fläche trifft, so wird er nur dann vollstän« 
di^ reflektirt, wenn beide Polarisazionsebencn parallel, 
hingegen absorbirt, wenn dieselben rechtwinklig sind. 
Zwei verschiedene Lichtstrahlen, deren erste nfsprüng- 
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licLe Polarisazions- Ebenen rechtwinklig aufeinander 
sind, Leisen rechtwinklig polarisirte Strahn 
len. — 

Man nennt die zur Beobachtung solcher Erscheinungen er- 
fundenen Apparate Polarisazions - Instrumente. Ein sehr ein- 
faches und wohlfeiles Instrument dieser Art ist folgendes. Auf 
einem länglichen starken Brete A B in Figur I. -Taf. I. ist in C 
eine schwarze Glasplatte eingelassen. Die Säule t) trägt ein h'öU 
zernes inwendig geschwärztes und gegen das Bret unter 35i° 
geneigtes Rohr E F , dessen oberes Ende ein breiter hölzerner 
Ring a so fest umschliesst, dass er nur mit "Widerstand gedreht 
werden kann. Dieser Ring trägt zwei Arme b, welche an ih- 
ren Enden durchbohrt sind, und eine gleichfalls nur mit Wi- 
derstand zu drehende Axe aufnehmen , auf welcher der zweite 
Glasspiegel fest gekittet ist. Am untern Ende des Rohres be- 
findet sich ein ähnlicher Ring d , mit einer in der Mitte durch- 
brochenen Scheibe , auf welche die au prüfenden KrystaUblätt- 
chen mit Wachs zu befestigen sind» 

§. 89. Das Licht wird aber nicht nur durch ge- 
wisse Reflexionen, sondern auch durch gewisse Arten 
Ton Rcfrakzion und so auch unter andern durch jede 
doppelte Strahlenbrechung polarisirt» Man lasse z. B» 
einen Strahl rechtwinklig auf die Fläche eines Karbon- 
Späth - Rhomboedcrs fallen, und fange den ordentlichen 
Strahl mit einer Glasplatte unter 35 J- 0 auf, so wird 
sich der optische Hauptschnitt der brechenden Fläche 
zur Reflexions- Ebene der Glasplatte völlig so ver- 
halten, wie sich im Fundamental- Versuche die er- 
ste Polarisazions - Ebene zur zweiten verhielt; denn 
der ordentliche Strahl O wird von der Glasplatte reflek- 
tirt und absorbirt werden, je nachdem der optische 
Hauptschnitt und die Reflexions - Ebene mit einander 
parallel oder rechtwinklig sind. Gerade umgekehrt ver- 
hält sich dagegen der ausserordentliche Strahl E, d. h. 
er wird reflektirt, wenn Hauptschnitt und Reflexions- 
Ebene rechtwinklig, absorbirt, wenn sie parallel sind. 
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« 

O und E verhalten sich daher wie zwei rechtwinklig' 
polarisirte Strahlen, und zwar 0 wie ein in einer 
Parallel - Ebene , E wie ein in einer Normal - Ebene 
des Ilauptschnittes polarisirter Lichtstrahl, und das 
im vorigen §. ausgesprochene Gesetz findet hier seine 
allgemeine Bestätigung, dass auch ein durch Brechung 
polarisirter Lichstrahl, der eine polar i sirende Flache 
trifft, nur dann vollständig rcflcktirt wird, wenn die 
beiderseitigen Polar isazions - Ebenen parallel sind; 
ein Gesetz , welches im folgenden §. in völliger All- 
gemeinheit ausgesprochen werden kann« Das hier für 
Karbon -Späth insbesondere erörterte Gesetz ist aber 
ein allgemein giltiges für alle Kry stalle von doppelter 
Strahlenbrechung, dass nämlich jederzeit O 
nach einer Parallel-Ebene, E nach einer 
formal-Ebene der optischen Aie polarisirt 
sey. Daher wird auch von einem ursprünglich durch 
Reflexion polarisirtcm Strahle bei seinem Durchgange 
durch einen doppelt brechenden Krystall nur 0 oder 
nur E transmitthrt werden, je nachdem der optische 
llauptschnitt (der Eintrittsflächc ) der Reflexions - Ebe- 
ne parallel oder rechtwinklig ist. In allen Zwischen- 
stellungen dagegen werden beide Strahlen , jedoch mit 
einer von der Grösse des Neigungswinkels beider Po- 
larisazions-Ebenen abhängenden veränderlichen Intensi- 
tät transmittirt. 8 ) Die meisten Krystalle des Tesserai- 
systems üben, wie keine doppelte Strahlenbrechung, so 
auch keine Polarisazion auf das durch sie hindurchge- 
hende Licht aus. 

■ . ■ 

> 

. 8) Dass diese Erscheinungen deutlicher zu beobachten sind, 
■wenn man sich achromatiairter und nach bestimmten Re- 
gelu geschliffener Prismen des Kalkspaüies oder der zu 
prüfenden Substanz bedient , -versteht sich von selbst. 
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§. 90. Durchsichtige Varietäten yon Turmalin 9 ) 
und plattenförmigem Kalzedon zeigen , jener in der Axe 
parallelen, dieser in Platten, welche auf seine Schich- 
ten rechtwinklig geschnitten sind, die merkwürdige Ei- 
genschaft, nach beiden, auf einander rechtwinkligen 
Ebenen, oder nur nach einer Ebene polarisirtes Licht 
zu transmittiren (das Licht doppelt zu brechen, oder 
nicht, wie sich Biot ausdrückt), je nachdem die Di- 
cke dieser Platten geringer oder gröser ist. Im lezte- 
ren Falle ist im Turmalin jederzeit der ausserordentli- 
che Strahl der rückständige Strahl, welcher also durch 
die Refrakzion nach §. 86 in einer auf der Axe senk- 
rechten Richtung polarisirt seyn wird. Da es nun ein 
allgemeines Gesetz für das polarisirte Licht ist,' es 
mag ihm die Polarisazion durch Reflexion oder Trans- 
mission erthcilt worden seyn, dass eine zweite Re- 
flexion oder Transmission dann nicht Statt 
finden kann, wenn die zweite Pola risazion s- 
Ebene (der reflektirenden Fläche oder transmittiren- 
den Substanz) der ersten Polarisazio ns-Eb ene 
normal ist; so werden zwei dergleichen Turmalin- 
platten yon der zur einfachen Brechung erforderlichen 
Dicke, kreuzweis übereinander gelegt, da, wo 
sie sich decken, gar kein Licht hindurchlassen, und 
folglich beim Durchsehen dunkel erscheinen müssen. 
Denn das in der ersten Platte paralisirte Licht kann 
ja von der zweiten Platte, vermöge der durch die Kreu- 
zung rechtwinklig gewordenen Polarisazions - Ebenen, 

9) Kit dem Dichroit hat sich dasselbe nicht überall bestätigen 
trollen , obwohl nicht zu bezweifeln , dass diejenige Ab- 
änderung*: deren sich Hr. Marx bediente, die Eigenschaft 
des Turmalins theilt, was man tom Dichroit yon Boden- 
mais nicht sagen kann. Karin thin würde wie Turmalin 
dienen können, wenn er in hierzu qualiflzirten Stücken zu 
haben wäre. 
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nicht transmittirt werden , wie sich denn überhaupt 
heide Plätten für das transmittirte Licht ganz auf Rei- 
che Weise verhalten, wie zwei Glasspiegel für das 
reffektirte Licht. Nur nachdem die Polarisazionsrich- 
fang des aus der ersten Platte getretenen Lichtes durch 
die polarisirende Kraft eines zwischen beide Platten 
gelegten Minerals geändert worden ist, kann eine 
Transmission durch die zweite Platte erfolgen. 

§. 91. Dünne Blättchen der Krystalle Ton dop- 
pclter Strahlenbrechung geben im polarisirten Lichte 
miier gewissen Umständen ganz besondere Farbcucr- 
Scheinungeh, welche mit der Art ihres Refrakzions Ver- 
mögens innig verknüpft, und für die Mineralogie von 
nicht geringem Interesse sind. Bringt man z. B. in 
das oben erwähnte Polarisazionsinstrumcnt rechtwinklig 
auf den durch Reflexion polarisirten Lichtstrahl ein sehr 
dünnes Blättchen 10 ) von Gips, oder einem sonstigen 
Minerale von doppeltem Brechungsvermögen , so wird 
kraft dieses Vermögens der ursprünglich nach einer 
Richtung polarisirte Strahl in zwei, rechtwinklig po- 
larisirte Strahlen gespalten*, sobald der optische Haupt- 
schnitt des Blättchens der Reflexionsebene weder pa- 
rallel noch rechtwinklig ist. Mit dieser neuen Polari- 
sazion vereinigt sich nun der Einfluss der zweiten Glas- 
platte, wodurch aus Gründen, deren Erörterung hier 
übergangen werden muss, bei erforderlicher Bünne 
des Krystallblättchens ein farbiges Bild desselben in 
der zweiten Platte entsteht , welches nur bei paralleler 
oder rechtwinkliger Lage des optischen Hauptschnit- 
tes farblos wird. Man braucht daher das Blättchen 

s * 4 * 

10) Die Dicke darf bei« Gips 0,45 Millimeter nicht über- 
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im* um den LichtstrahJ wie um eine Ate Zu drehen, 
bei welcher uie Farbe zum Vorschein kommt, und auch 
bemerken können, wie während einer vollständigen 
Umdrehung dieselbe Färbe überhaupt viermal er- 
scheint, und riermal Terschwindek Dieselbe Erschei- 
nung kann übrigens bei dem hier immer TorauBgesetz- 
ten, rechtwinkligen Durchgange des Lichtstrahles durch 
die Krystallblättchen in solchen cinaxigen Krystaüen 
nicht Statt finden, deren optische Axe auf der Ebene 
dieser Blattchen rechtwinklig ist, well der Polarisazi* 
onszustand des Lichtes durchaus gar nicht geändert 
wird , wenn es den Krystall dieser Axe parallel durch« 
läuft. Hält man dagegen ein dergleichen Blättchen 
schief in den Lichtstrahl , so erscheint es {leichfalb 
färbig. 

§. 92. Zu den Mineralien 9 deren Krystaflsystcm 
in Ermangelung deutlicher Gestalten nicht immer kry- 
stallographisch mit Bestimmtheit erkannt Werden kann, ' 
gehört auch die Ordnung der Glimmer, welche insge- 
sammt durch höchst ToUkommene Spaltbarkeit nach ei- 
ner Richtung anagezeichnet sind. Ihre Krystallrcihe 
ist thetls hexagonal, theils rhombisch und dann liemi- 
oder tetartoedrisch. Da nun in den hexagonalen oder 
Aster -Glimmern die Spal^ungsfläche nur der basischen 
Fläche oR entsprechen kann* so wird die krystallo* 
graphische Hanptäxe, welche zugleich die Axe der 
doppelten Strahlenbrechung ist, auf den Glimmer- 
Blättchen selbst normal seyn. Geht also ein polar!« ' 
sirter Lichtstrahl rechtwinklig durch ein dergleichen 



aci 















wie man auch das Blättchen um den Lichtstrahl dr< 
möge , weil er es ja der optischen Axe parallel durch- 
läuft. In den rhombischen oder Fels - Glimmern dage« 
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gen liegen die beiden optischen Axen gewöhnlich in 
einer Normalcbenc der Spaltungslläche, und sind daher 
y gegen leztere geneigt. Bringt man also ein Glimmer- 
Blättchen dieser Art rechtwinklig in den polarisirten 
Strahl , so wird bei jeder vollen Umdrehung um den* 
selben das von der zweiten Glasplatte reflektirte Bild 
mit viermal wiederkehrenden Phasen farbig erscheinen. 
So lässt sich also durch einen sein* einfachen Versuch 
über den allgemeinen optischen und krystallographischen 
Charakter einiger Glimmer - Geschlechter entscheiden« 

§. 93. Für eine und dieselbe Substanz erfolgen 
]>ei verschiedener Dicke der Blättchcn auch verschiede- 
ne Farben, indem die Art der Farbe mit von der Län- 
ge des Weges abhängt, den das Licht durch die Kry- 
stallsubstanz zurücklegen muss, Lässt man daher statt 
eines cylindrischen Lichtbündels einen polarisirten 
Lichtkegel dergestalt durch ein auf die optische Axe ; 
oder eine derselben , oder auch auf die Mittellinie recht- 
™kli 5 geschnittenes KrystaUblSttehe. gefcen , *. . 
seine Axe auf demselben normal steht , so werden alle 
Lichtstrahlen von gleicher Neigung gegen das Blätt- 
chen gleichen Weg zurücklegen, folglich auch die- 
selbe Farbe geben $ alle Strahlen dagegen von ver- 
schiedener Neigung gegen das Blättchen ungleiche We- 
ge zurücklegen, und folglich verschiedene Farben ge- 
ben. Es ist daher einleuchtend, dass sich bei solcher 
Disposition des Experimentes in der zweiten Glasplatte 
dem nahe der Spitze des Lichtkegels befindlichem Au- 
ge ein System von bunten konzentrischen 
Farben ringen darstellen müsse, welches noch über- 
dies *us Gründen, die an gegenwärtigem Orte nicht, 
auseinandergesetzt werden können, 
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I) kreisrund und von einem schwarzen 
Kreuze durchsetzt erscheint, Flg. III. Taf. I., wenn 
das Krystallblättchen einem optisch einaxigen Mi- 
nerale gehört $ 

2) elliptisch oder lemniscarisch und von ei« 
nem schwarzen Streifen, oder zwei schwar- 
zen Hyperbeln durchsetzt, Figuren IV und V, 
wenn das Krystallblättchen von einem optisch zwei* 
axigen Minerale ist. Diese sehr schönen, jedoch 
mittels des gewöhnlichen Polarisazionsinstrnments meist 
nur in dicken Krystallblättchen oder Platten wahrnehm- 
baren Erscheinungen geben also ein zweites Mittel zur 
Bestimmung des optischen und allgemein krystallogra» 
putschen Charakters der Mineralien an die Hand* 

§. 94. ' Turmalin - oder Kalzedonblättchen , nach 
der oben §. 90 angegebenen Regel geschnitten, zeigen 
dieselben Systeme WentriseLer Farbenringe «neb Ott 
dünnen Blättchen, wenn man sie kreuzweis über ein- 
ander, das zn prüfende Krystallblättchen dazwischen 
legt, und dann das ganze System von drei Blättchen 
sehr nahe an das Auge hält. Die erste Turmalinplat- 
te verhält sich hier zur zweiten wie im vorigen §. die 
erste zur zweiten Glasplatte, und die besondre Nähe 
des Auges gestattet einem Lichtkegel von hinlänglicher 
Divergenz den Eintritt in die Pupille des Auges. 

Die Vorrichtung zur Beobachtung mit Turmalinplatten Ist 
ganz einfach. Entweder wendet man zwei Ttirmalin-Platten 
au, die mit der Krystallaxe parallel geschnitten, und beide in 
eine Art Pincefte so gefasst sind, dass sie einander decken« 
Man schiebt* die Krystallblättchen dazwischen und sieht dann» 
das Auge möglichst nahe gehalten, durch. Die Platten müssen 
so gesteilt werden, dass sich die Krystallaxen derselben recht- 
winklig kreuzen. Äat man nur eine Turmalin-Platte, so wird 
auch diese zur bessern Handhabung gefasst, und man sieht un- 

«* ' 
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unter dem Winkel von Q5i° gegen ein* schwarze Glasplatte; 
durch jene, indem sich das zu prüfende Krystallblättchen zwi- 
schen beiden befindet. Dies Verfahren ist das bessere. 

4 

§♦ 95. Noch konnte Brcwster bei den optischen 
Axen nach der Licht zerstreuenden Kraft derselben, 
nach der relativen Intensität derselben, wenn es deren 
zweie gibt, nach dem unvollkommenen Gleich gewicht 
letjtulibiiutn) derselben, wenn es deren zweie gibt etc. 
Spezicn mit glücklichem Erfolge, namentlich in der 
Ordnung der Zcolithc, unterscheiden, — Uibrigens 
haben sich um die optische Kcnntniss der Mineralien 
in Frankreich Hauy, Malus, Biot, Arago, Fres- 
ncl, Poisson, in Deutschland Marx verdient ge- 
macht. 

Ueber die optischen Axen stellt Hr. Marx i) dasjenige, 
was Hr. Brewster über ihre Zusammensetzung (Parallelo- 
gramm der Farben) sagt, mit den Einreden Hrn. Biot 's zu- 
sammen, roiarische Erscheinungen in den Gläsern und in tea- 
seralen Mineralien, so wie das Bemühen, die optischen Linien 
mit den Krystallaxen in einige Verbindung zu bringen, dürf- 
ten denn doch darthun, dass Brewster's Ansichten nicht so 
ganz willkührlich seyen* Es ist wohl merkwürdig, dass, wenn 
Glasstücke angenommen werden, welche in regelmässige For- 
men geschliffen sind, bei Durchlassung von gleichförmiger Hi- 
tze eine gleichförmige Struktur erhalten wird, welche alle Phä- 
nomene der Polarisazion mit der äussersten Schönheit und 
Vollkommenheit entwickelt. Die ganze Beschaffenheit der pola- 
risirenden. Wirkungen hängt dann ton deu äusseren Umrissen 
ab. Ist die Form kreisrund , so hat sie nur eine Axe, und 
diese ist positiv , wenn die Dichtigkeit gegen das Centrum .ab- 
nimmt, und negativ, wenn sie zunimmt; Sind die Formen 
elliptisch oder rektangulär, so haben sie zwei Axen, vom de- 
nen die stärkste positiv, die schwächste negativ ist. — Sodann 



1) Schweigger - Seidel'* Jahtb« der Chemie und fhysi* 1830- ' 
Bd.I. H. 2i 
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werden die Axeiroinkel mehrer Mineralien bestimmt, auch die 
Richtigkeit einiger optischer Messungen des Hrn. Budberg 
in Zweifel gezogen, 

2) Iris iren. 

§. .96. Wenn ein durchsichtiges Mineral 
in seinem Innern stellenweise die Farben 
des Regenbogen» in konzentrischen Strei- 
fen zeigt, so nennt man diese Erscheinung 
das Irisiren. Es lässt sich dasselbe gewöhn- 
lich schon hei dem Daraufgehen , zuweilen nur beim 
Durchsehen gegen die Tageshcllc oder gegen das Son- 
nenlicht wahrnehmen. Im erstem Falle hat es seinen 
Grand in zarten Sprüngen, oder in dem Losgezogen- 
seyn der Spaltungsblätter, wie bei Gips, Adular, Kar- 
bon -Späth, Fluss - Spalli , Beryll 5 im leztern Falle, 
in der Zusammensetzung des Minerals in zarten La- 
gen, zwischen welchen doch wohl noch Luft- oder 
Wassertheile eingeschlossen seyn mögen, wenn sie 
auch nicht zu sehen sind, wie hei dem Kalzedon, in 
den Abänderungen, welche Regenbogen -Kalzedon hei- 
ßen. — Ein wesentliches Kennzeichen ist die Erschei- 
nung nie 

i 

5) L i c Ii t w a n d c 1 u u g. 

§,97. Unter der Li cht wandeln n g 
(Metaphotose) ist diejenige Erscheinung 
durchsichtiger Körper zu verstehen, wo-' 
nach dieselben in verschiedenen Richtun- 
gen und bei übrigens gleichen Dimensioneu 
und Umständen verschiedene Grade des 
Durchlassen s der Lichtstrahlen haben. Zur 
DesLumnung dieser Erscheinung hat man sich noch 
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Iceines besondern Instrumentes (eines Pkotometers oder 
Lichtmessers) bedient, sondern es genügt hier die Ab- 
schätzung nach dem Angenma&e. An geschliffenen 
Exemplaren tritt die Erscheinung am deutlichsten her- 
vor. Es sind folgende Fälle zu unterrcheiden ; 

1) Lichtwandelung in geometrisch be- 
stimmten Richtungen. Es ist bei den meisten 
Mineralien, wo die Erscheinung bekannt geworden, die 
hrystallographische Hauptaxe diejenige Richtung, in 
welcuer ein geringerer Grad der Durchsichtigkeit statt- 
findet, als in den senkrecht daraufstehenden Richtun- 
gen» So verhalt sich's bei Dichroit, Scherl, Silber- 
Blende etc. Ein abweichendes Phänomen bietet der 
Karinthin dar. Seine prismatische Krystallisazion ist 
unter Winkeln von 124°22' und 55° 58' geschoben; 
&o ? dass sich die beiden Diagonalen zu einander ver- 
halten wie i: 1,8 9 s; allein dergleichen Gestalten sind 
in der langen Diagonale wohl zweimal (bei gleicher 
Dicke also viermal) so durchsichtig, als in der kur- 
zen, und in der Hauptaxe ungefähr in dem Grade, als 
iq der Richtung der kleinen Diagonale. 

2) Lichtwandelung in Streifen. Es er- 
seheinen hier im Innern der Mineralien Streifen mit 
einem liebten Scheine 2 ), d. h. mit einer stärkeren 
Heilung, also mit mehr Durchlassen der Lichtstrahlen, 
als der übrige Körper. Solche helle Streifen heben 
sich am besten durch die muglichc (konvexe) Schlei- 
fung des Steins hervor , und wenn sie bei auffallendem 
direkten Sonnenlichte gesehen werden. 

c) Parallel laufend, wie bei dem farbigen 

2) Man nennt aitch.<Jas Phänomen Lichts eh ein, Opali- 
• iren. Der lezte Ausdruck ist ganx unpaaslich, denn 

Hin Opal ist es pie zu scheu. 
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liexagonalen Alkalit, der Fettstein Leist, und bei dem 
Kymophan anf den prismatischen Flächen; bei dem 
. sogenannten Katzenauge oder sehr dünnstäuglich zu- 
sammengesetzten Quarz, Gips, Axagou und bei Fibro- 
lit in der Richtung der Stängcl und Fasern. 

b) Sternförmig. 

«) Zweifach sich kreuzend, wie hei ei- 
nigem schallten Granat, Erscheint das Kreuz in sei- 
ner besten Deutlichkeit, dann ist es rechtwinklig. 

ß) dreifach sich kreuzend, wie bei eini- 
gen Abänderungen des rhoraboedrischen Korunds, wel- 
che Sternsaphiie oder Astcrien genannt werden. 

An einem Granat zeigte sich bei auffallendem Lich- 
te ein vierstraliliger, bei durchgehendem Lichte ein 
sechsstrahliger Stern. 

• 

Uibrigens fordern die Phänomene der Lichtwan- 
delung, dass das Lieht lebhaft und nur von einem 
Punkte aus auffalle. Deshalb ist direktes Sonnenlicht, 
oder im dunkeln Zimmer ein Kerzenlicht von der be- 
sten Wirkung. 

§. 98. Es wird sehr wahrscheinlich, dass die Lieht- 
wandclung in Streifen mit dem Baue der Krystallisa- 
zion aufs Genaueste in Verbindung stehe, demunge- 
achtet ist es schwer, eine Erklärung zu geben. Es 
ist mir sehr glaublich, dass die Erscheinung durch 
eine besonders zarte Zusammensetzung nach Spal- 
tungsrichtungen in den meisten Fällen verursacht seyn 
könne. Wirklich ist der hellere Lichtschein ge- 
wöhnlich auch mit einer Art des Perlnwttcrglanzes 
(§. 50) verbunden. — Bei einigem Adular, Mondstein 
genannt, kommt der Lichtschein auf einer ganzen Ehc- 
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»c (der langen Diagonale) vor , und hier hängt er wohl 
sichtlich mit der Farbenwandelung «ueammeu und geht 
in sie über. So ist es überhaupt ein interessantes Er* 
gebniss der Yergleichung , zu finden, dass zuweilen 
an denselben Mineralien und in denselben Richtungen 
die Wandelung des Glanzes, der der mit Farbe und der 
Durchsichtigkeit zugleich vorkommt, woraus man viel- 
leicht auf eine gemeinschaftliche Ursache dieser son 
derbaren Erscheinungen «chliessen darf. 




. 1 , j 
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5 

9 

Kennzeichen der Gestalt 

§. 99. Die Arten der Umrisse, unter denen die 
Mineralien erscheinen, heisen ihre Gestalten. Die 
Gestalten sind entweder äussere nnd ursprüngliche, 
oder innere erst durch Zerschlagen oder Spalten der 
Susseren zu Gesicht gekommene» Wenn die Natur 
seihst Bruchstücke eines Minerals , z.B. durch Fort- 
rollen in Flusshetten mit neuen Umrissen Tersehen hat, 
welche das eigentliche innere Ansehen wieder vernich- 
ten, so reclinet man solche Gestalten, Geschiebe, im- 
mer wieder den äusseren zu, weil sie, wenn sie auch 
keine ursprünglichen sind, doch als natürliche Umrisse 
erscheinen. Künstliche Gestalten §«5, z. B. durch 
Schleifung erhaltene $ können jedoch nie zu den äus- 
seren Kennzeichen gezählt werden, 

i 

§. 100. Die innere Gestalt tritt nun entwe- 
der nach vorliandenen mehr oder minder bemerkbar ge- 
wesenen Ablösungen und Klüften, oder dadurch her- 
vor, dass ein Mineral durch sein frisches Innere 
springt« — Im erstem Falle hat man Zusammense- 
tzung- oder Ab sonder u n g s im leztern Bruch* 
Gestalt« — Zusammensetzung und Absonderung un- 
terscheiden sich weniger nach der Art ihres Anse- 
hens , als vielmehr nach der Art der Entstehung. 
Die Gestalten sind zusammengesetzt, wenn dio 
T rennungsflächen Individuen timschlicssen , welche 
sich ursprünglich als solche gestaltet haben, und bei 
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denen nur Mangel an Raum die Verhinderung war, 
dass sie nicht ab wirkliche Krystallc erscheinen» Die 
Gestalten sind abgesondert, wenn nach der Ent- 
stehung eines Minerals eine Masse desselben durch spä- 
tere Unistände in Gestalten gesondert wurde, die ur- 
sprünglich ein Continuum waren. So ist vieler Ara- 
gon stänglich zusammengesetzt; der sogenannte stäng- 
liclic Thoneisenstein aber durch die Hitze des Erd- 
brandfeuers in Stängel abgesondert. — Es gibt zuwei- 
len selbst bei Krystaü -Individuen wieder Zusammen- 
setzung aus Schalen , worauf später die Rede kommen 
wird. Eine zufällige Zerklüftung aber ohne solche 
Umrisse, die Aehnlichkeit mit Körnern, Schalen oder 
Stängcln haben, kommt wohl häufig vor, wird aber nicht 
besonders berührt, da sie ganz rein zufällig ist. — 
M m hat Individuen, z. B. von Amethist, deren Stän- 
gel an einem Ende äussere ( Krystallisazions - ) , nach 
den Längen Zusammcnsetzungs - und am ^ andern Ende 
Bruch -Flächen zeigen« 

§. 101. Sowohl die äusseren, als von den inneren 
die Bruchgcstalten sind entweder regclmäsige, Kry- 
stallisazionen, oder nnregelmäsige. 

§. 102. Krystallisazionen sind 
von regclmäsig figurirten Flächen, die un- 
ter bestimmten Winkeln zusammenstosen, 
um grunzte Körper. Eine naturgeu^äse Betrachtung 
derselben lehrt die Rrystallographie. 

■ 

§. 105. Das Wort Krystall, woraus Kry. 
stallisazion umgeendet worden, stammt aus dem 
Griechischen von xqvgtci Xkos > d. i. ein durch Kälte er- 
starrter Körper, und ist aus xgvoe und ovtXXvo&at, Kälte 
und gefrieren, zusammengesetzt« Wegen seiner was- 



Forbercilung w Rry$taUograpIUe. 91 

«erhellen Beschaffenheit und* weil er sich in Gletscher« 
gebirgcu vorzugsweise fand, hatte man nämlich von 
dem Bergkrystall - Quarz die Meinung, dass er durch 
Kälte ganz besonders verdichtetes Wasser sey. Indem 
wir jezt nnter Krystallisazion eine gewisse Art 
desregelmäsigen Umrisses verstehen, nimmt man 
Krystall als gleichbedeutend für Einzelnes, für 
Individuelles irgend einer Krystallisazion. Das 
rhombische Dodekaeder mit abgestumpften Kanten ist 
die Melanit-Krystallisazion, die man an Tausen- 
den von Melanit -Rrvstallen wieder findet. IXoch 
unterscheidet man Krystailisirung, und versteht 
darunter die Momente der regelmäsigen Gestaltung ; so 
sagt man , wenn hei einer Auflösung das Salzhäutchcn 
erscheint, dann tritt die Krysta Iiis irun g ein. End- 
lich hängen auch die Ausdrücke kry stallisch, kry~ 
stallinisch, unkrystallinisch, damit zusammen. 
Fehlt einem Körper nur das Regelmäsige des Umris- 
ses, ist er aber seiner Substanz nach wie ein Krystall, 
so sagt man, er sey kristallisch, z. B. ein Fragment 
Rosen - Quarz , eine theilweise Spaltungsgestalt Glim- 
mer etc., sie sind kry stallisch. Nähert sich die 
Beschaffenheit eines Körpers nur der Krystallisazion, 
so ist er krysta 11 inisch, wie z. B. ein aus dem 
Dichten in's Fasrige übergehender Mesotyp. Fehlt alle 
Neigung zn einer Bildung regelmäsiger Gestalten, so 
sagt man unkrystallinisch, z. B« Gelb -Erde, 
Opal , Obsidian. 

X 

§. 105. Die Krystallisaziouen erscheinen 
entweder als hrystaüographisch ein fache , oder als 
kombinirte Formen. Der ; Begriff von einfa- 
cher Form ist ein krystallograpliischer Grundbegriff. 
Sie ist nämlich eine solche, welche von gleichen 
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und ähnlichen Flächen umgränzt wird. Eine 
Kry stall isazion , welche unähnliche ungleiche und un- 
gleich [Hegende Flächen; zeigt, ist eine Kombina- 
tion von Formen, und sie wird so viele einfache 
Formen begreifen , so viel Arten von Flächen verschie- 
denen geometrischen Werthes sie hat Die Flächen 
einer einfachen Form heisen auch gleichnamige, 
so wie die ungleichen der Kombinazionen ungleich- 
namige. Einfache Formen sind eigentlich Seltenhei- 
ten, Kombinazionen das Gewöhnliche der Erscheinun- 
gen. 

§. 10 1. Die Betrachtung der einfachen Gestalten 
muBs der der Kombinazionen vorausgehen, und nach 
den einen und den andern zerfallt selbst die Krystallo- 
graphie in zwei Abtheilungen, wovon jede ihrer be- 
sondern Vorbereitung bedarf. Werden in der ersten 
die Gestalten an sich betrachtet , so ist in der zweiten 
die Ableitung derselben voneinander der Hauptgegcu- 
etand. — 

Vorbereitung tut Lehre von den 
einfachen Formen» 

§. 105. Alle krystallographischen Verschiedenhei- 
ten der Formen, seyen sie einfache oder kombinirtc, 
werden an ihren T heilen, die Flächen, Kanten und 
Echen heisen, so wie an den Axen nachgewiesen. 
Dabei dient die einfache Regel: nur solche Tb ei- 
le stets unmittelbar zusammenzuzählen und 
zusammengezählt zu nennen, die durchaus 
gleich und ähnlich sind, der krystallographischen 
Sprache Bestimmtheit und Einfachheit zu verleihen, 
und ihr einen bequemen Eingang zu verschaffen. 
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§. 108. Flachen sind Begränzungs-Ebe- 
nen der Formen» Hieraus erhellet, dass sie stets 
gcrad seyn sollen. Krumme Flächen sind daher nie 
krystallographische , und für den Rryslallographcn auch 
unbrauchbare Erscheinungen. Wenn man dessen un- 
geachtet davon spricht; so ist es mehr nur, um für die 
Erscheinung krummer Oberflächen einen Ausdruck zu 
haben , der aber immer ein uncigentlicher seyn wird» 

§. 107. Kanten sind die Bcgränzungs-lii- 
nien der Flachen. Also sind sie stets da, wo 
Flächen zu sammens tosen. 

§. 108. Ecken sind die Begränzungs- 
P unkte der Kanten. Es gehören also zur Bil- 
dung einer Ecke wenigstens drei Kanten. 

§. 109. Axcn sind L inien durch die Mit- 
te des Körpers gehend, und sich in der Mit- 
te von Flächen oder Kanten oder in Ecken 
endigend. Nach der Art ihrer Enden, die Pole 
heisen, unterscheidet man auch Flächen-, Kanten- 
und Ecken-Axen. Doch sind sich nicht nothwendig 
die beiden Pole einer Axe in jedem Falle gleich. 



§. 110. Die Flächen werden nach ihren Figu- 
ren bestimmt. Davon sind drei, welche vorzuglich in 
Betracht kommen, und deshalb die krys ta 11 o gra- 
phischen Grundfiguren heisen« Jede dieser 
Grundfiguren ist von gleichen Seiten umschlossen. Sie 
sind folgende: 

■ * ■ * ■ m 4 m 

1) das Quadrat, welches in der Krystallographie 
Tetragon heist, Fig. 1., Taf. II. 

2) das gleichwinklige Sechsseit, welches Hexagon 
heist, Fig. «, Taf. H. und 

«■«v r s * « « ■» • ' " » ' 

\ . • ». • 
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3) der Rhombus, Fig. 13, T»f. II. 

Die beiden ersten haben absolutes Ebenmas 
(absolute Symmetrie), denn sie besitzen auch 
gleiche Winkel. 

§. IH. Die wichtigsten anderen Figuren sind 
theils in jene bei gleichem Mase eingezeichnete, theils 
damit nicht zusammenhängende. 

1) In das Tetragon werden eingezeichnet s 

o) das Tetragon andrer Richtung, d. h. in der 
horizontalen Ebene von dem ersten um 45° gedreht, 
Fig. 2. Sobald zwei Richtungen dieser Figur zu 

- unterscheiden sind , heist die eine allemal Tetragon 
erster Richtung. 

b) Das Ditetragon, eine gleichseitig achtseitige Fi- 
gur, in der die abwechselnden (alternirenden) Win- 
It^sl ikuy ^^I^ü^jIä sind ^ i^^t 

c) Das Oktagon, die gleichseitig und gleichwinklig 
achtscitige Figur, in Fig. 4 mit enthalten, wo al- 
le vorigen auch vorkommen. Das Oktagon wird 
aber, krystallographisch betrachtet, immer in die 
zwei Tctragone erster und andrer Richtung zerlegt. 

2) In das Hexagon werden eingezeichnet: 

a) das Hexagon andrer Richtung, d. h. in der 
. horizontalen Ebene von dem ersten um 50° gedreht, 

Fig. 6. Gibt es von dieser Figur zwei Richtnn- 
. gen zu unterscheiden, dann heist die eine allemal 
Hexagon erster Richtung. 

b) . Das Dihexagon, eine gleichseitig zwölfseitige Fi- 

gur, in der die abwechselnden Winkel einander 
gleich sind. Fig. 7. 

c) Das Dodekagon, die gleichseitig und gleichwink- 
lig zwölfscitige Figur , Fig. 8 , welche aber , kry- 
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sUllograpkisch betrachtet, immer in die zwei He- 
xagone erster und andrer Richtung zerlegt wird» 

d) Das Trigon erster Richtung, der gleichseitige 
Triangel, Fig. 9. 

- e) Das Trigon andrer Richtung, die vorige 
Figur in der um 60° gedrehten Richtung, Fi- 
gur 10. 

f) Das Ditrigon, eine gleichseitig sechsseitige Fi- 
gur, in welcher die abwechselnden Winkel gleiche 
sind, Fig. Ii. 

In Fig. 12 sind die Figuren zweiter Art sammf« 
lieh enthalten* 

3) In den Rhombus (die Raute) Fig. 15, des- 
sen grose (lange) Diagonale die Makrodiagonale ; und 
dessen kleine (kurze) Diagonale die Brachydiagonale 
heist, wird, mit denselben parallel, der Rektangel, 
Fig. 14, gezeichnet. Fig. 15 ist der Rhombus mit 
den makrodiagonalen Seiten, in Fig. 16 mit den bra- 
chydiagonalen Seiten kombinirt. 

Das Rhomboid, Fig. 17., wird als eine Koni* 
binazion aus zwei Hälften zweierlei Rhomben betrach- 
tet, und die Verbindung der Seitenmitten, Fig. 18, 
bildet immer wieder ein Rhomboid« 

Von Triangeln sind noch besonders wichtig 
die gleichschenklig triangulären Flächen, 
Fig. 27, welche stets zu pyramidalen Gestalten 
grnppirt erscheinen, und die stumpfwinklich un- ' 
gleichseitigen, welche skalenische heben, und 
nie pyramidale Gestalten gruppiren können. 

Von quadrangulären Figuren sind ferner 
noch besonders anzumerken: die Deltoiden, Fig. 
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29 , welche durch die eine Diagonale in zwei hongru- 
ente ungleichseitige Triangel durch die andre Diagona- 
le in zweierlei gleichschenklige Triangel zerlegt wer- 
den Können. Diejenigen vierseitigen Figuren, welche 
dreierlei Seiten haben, so, dass die beiden gleichen 
Seiten anliegende sind, heisen entweder keterogo- 
nalc, Fig. 30 bis 52^ wenn jene Seiten die mittlere 
Länge .haben, oder trapezähnliche, wenn jene 
Seiten die längsten von allen sind, Fig. 33, 34. 

§. 111. Kanten sind gleich, wenn sie gleiche 
Länge haben , Und wenn die Flächen, als deren Grän- 
zen sie erscheinen , gegen einander gleich grose Win- 
kel machen. Es gibt einfache Gestalten theils 

• « • • • 

mit gleichen, theils mit ungleichen Kanten, 

(gleichkantige, ungleichkantigc). Wounglci- 
cne Kanten vorkommen, da hat man entweder zweier- 
lei oder dreierlei. Eine viererleikanüge einfache 
Gestalt kann nicht existiren. Wie jene Verschieden- 
heiten weiter durch Beinamen ausgezeichnet werden, 
das kann füglich erst unten geschehen, wenn die Un- 
terscheidung der Formen , von der sie abhängt , er- 
folgt seyn wird. 

§. 112. Von den Ecken intercssiren uns zu- 
nächst die a x enkan tigen, d. h. solche, deren ho- 
rizontal projizirte Kanten den Linien entsprechen, 
welche man aus der Mitte nach den Winkeln der Fi- 
guren erster, zweiter und dritter Art ziehen kann« Es 
gehören hierher > 

1) die gleichkantigen Ecken, das sind sol- 
che , die nur gleiche Kanten begränzen. Hier haben 
wir dreikantige, Fig. 19, vierkantige, Fig. 
20, und sechskantige, Fig. 21* 
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2) Die .loppel^antigen Eclien, die zwar zwei: 
erlei Kanten begranzen , aber wobei die einen unter 
sieb gleichen mit den anderen unter sich gleichen und 
gleich vielen abwechseln. Es gibt hiernach vi er und- 
vierhantige, Fig. 241, dreinnddreikant ige, 
Fig.25, sechsöndsechskantige, Fig. 25, zwei* 
undzweikantige Ecken, Fig. 22. Legt man 
bei lezteren in je zwei gleiche Kanten eine Ebene, so 
schneiden sich beide Ebenen rechtwinklig. 

Andere Echcu werden nach der Zahl und den 
"Verschiedenheiten der Kanten benannt ; so hat man 
eincin - undeinkantige, zweiundeinhantige, zweiund- 

dw&u^ ■ 

§.115. Die Amen sind für jeden Fall nach 
der Figur ihrer Basis z» bestimmen. Indem sich 
bei den Formen sehr viele annehmen Hessen, beschränkt 
sich die Kri stallographie auf die wenigen, die ihr un- 
entbehrlich sind. Jede ein fache Gestalt stelle man in 
der Richtung, welche als krystallographische Axe ge- 
prüft Averden soU^ vertikal. In der Mitte der Höhe 
dieser Richtung bestimme man eine horizontale Ebene? 
und zeichne den Austritt derselben an der Form, wo- 
durch Linien entstehen — wenn solche nicht schon 
durch die Existenz von Kanten gegeben Heyn sollten 
welche die 1* a s i s der Axe geben. Nur dann, Wenn 
diese Basis ein Tctragon, oder ein flexagon, oder ein 

Rhoinbua* \odei$ ei» #er JWn^ 

(ft UK^ß^ t h «Wt^-Am <*»<* k* yatailogr** 
p h i s c h e genannt, Eine Axe, deren Basis eine te+ 
tragpaak oder davon abgeleitete Figur hat , nenne ich 
wh «fr* A» ft MRtaTiAWJfc.: «Kl latt/hexagonaler 

»toi/ .«••«* i ! ii n il •» m i y nroh : \Vtiir-,&i*> d/A *. \* r*A 
3) Hr. Mo Iii ncuint . diwe Axe eine der andern Art. und die 
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oder davon abgeleiteter Figur — eine Axc zweiter 
A r 1 5 endlich eine mit rhombischer oder rcktangu- 
lärcr Figur — eine Axc dritter Art. Schnitte, 
welche der Basis parallel sind, lässt man da zur Un- 
terscheidung eintreten, wo die Bestimmung der Basis 
zufällig sehr schwer seyn sollte, und die Figuren der 
Schnittflächen werden glcichmäsig beurlheilt. ^Vcnn 
bei einer Form — dies wird jedoch nie bei einer ein- 
fachen Raum umschlicsscodcn der Fall seyn — gar 
licinc Bichtung gefunden würde, welche eine der obi- 
gen krystallographischcn Axen entspräche, so zeigen 
sich wenigstens Rhomhoidc als Figuren der Basis, und 
tlicsc sind dann (§. 110) in gewisser Art immer noch 
dem Rhombus angehörig, weshalb auch in diesem Falle 
eine Axc dritter Art statuirt werden darf. In anderen 
Fällen ist die Annahme von hrystallographischen Axen 
wenigstens nicht nöthig. Drchungsaxen Ii eisen in 
der Ableitung gewisse Hilfslinien , welche nie in den 
Gestalten angenommen werden, 

^ • • * it : \-jwff t^nuMfpm 

§. 114. Ans dem Vorigen erhellet, dass die Axen 
entweder absolut symmetrische, komogoiialc, 
und dann wieder tetragonale oder hexagonale 
sind, oder relativ symmetrische, hetcro^ona- 
lc, rhombisch e und rhoinboidisc he. 

§. litt. Die Art der Axen bestimmt sieh aber 
in vielen Fällen leichter, und doch eben so sieher 
nach der Art ihrer Polie. Treten die Pole in den 
Mitten von Flächen erster, '''zweiter und dritter Art 
ans, «so können die Axen selbst nur von entsprechen- 
der Art seyn. ' Sind die Pole einer Axe liehen, so 
lässt sich ans der Beschaffenheit derselben sehr leicht die 
Art der Axe erkennen 5 denn vierkantige und vier« 
und vierkantirre Ecken sind ^ole de^ Axen erster 
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Art; dreih&ntig*, teckskantige, dreinnd- 
dreikantige, sechs undsec Ks kantige Eeken 
Paleidar Axcn zweiter Art; zweiundz weikan- 
tige Ecken Pole der Axeu dritter Art. — 

« -fift Verschiedenheit der einfachen . 

^)/£y ; u«j «< ) 'Formen* 

««f^HÄ Die VcVsciiicdenkeit der einfa- 

clirn Formen gründet sieh zunächst auf Art und 
Zahl ihrer Flächen, and davon hängt zugleich 
iiic Beschaffenheit ÄW übrigen Krystallisazionstlieile, 
namentlich das Verhältnis* der Axen, mit ab. Es 
wird sich jedoch hier, in einer Erfahrungs - Wissen- 
schaft , nur auf die in der Natur wirklich beobachteten 
Gestalten bezogen Werden; und nicht aneb auf solche, 
welche sieb ausser diesen noch denken und geometrisch 
konstruiren lassen» ♦) 

> 

§. 117. Es gibt Formen, an denen stets meh- 
re Axcn einer Art, diese aber unter sich ganz 
gleich und ähnlich vorkommen, so, dass einer 
einzelnen Axe nie ein Vorzug , nie eine geometrische 
Prävalenz eingeräumt werden kann. Zugleich kommen 
in dieser Abtheilung der Formen mehre Arten von 
Axen vor. Wenn auch, nicht an jeder Form alle drei 
ArUm von Axen «nmUtelbarjZn beobachten sind, so 
exlstiren doch mindestens zwei Arten (die erste nnd 

4) So zählt Hr. Mohs ein tetraedrüches pentagonales Dode- 
kaeder tmd aia pentagüuüles Ikositetraeder mit auf, und 
t n .^h^pWidfese 9<Ss^aJt«% n iir ^uawfichae der Phaiitaaii und 
«ro£^*V^f ffi«*** .dock you. jeder dieaer Gestalten* 
im geraden "Widerspruche mit der Erfahrung und mit der 
• 'iäihÄW gesagt, d aas drei Varietät* bekannt .eye* 
Wmi'ti--ML Grmtdriaee «er' Mineralogie Bd. h 8. Wtuu* 
St 78, in einer M«t Urgeschichte des Mineral- Reich. I - 

7* ' 
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breite) derselben. Von ^er^imJ^ ^ämih 
das Obige. Diese Formen «eigen nämHcli drei' senk* 
recht aufeinander stehende Axen erster Art, «rid vier 
unter gleichen schiefen Wiiilu^icbi ^ neWi^ Ax/ai 
zweiter Art, und die Axen dritter Art treten, wenn 
sie- wahrauneinnen ' sind ? sechsfach auf. 7 ^leh nenne 
diese Formen v ie U lij c (oder polyaxe), 
und darnach ist auch das Hanpt^r^ ^«lajien 
(Polyaxien> gebildet. — Mui bU^ ^^^^ 
dieselben entweder so, dass eine Axe erster Art ivei» 
tikal hommt, oder so, dass eine Axe andrer Art diese 
Richtung hat; je nachdem es von einem Bed^fnisse 
gefordert. wird, : /a ^1 : t r r 

i v , /«i ni •: :i v.*:i : 

§. 118. Es ßibt aber auch Formen, deren jede ei- 
lt c Axe von einem b e s o n de f,n geometrischen Werthe 
bat. Sie besitzen in derselben ein* Haupt axe, wenn 
andere zugleich mit vorkommende und senkrecht dar- 
auf stehende Axen Qu e r a \ e n oder N c b e n ä x e ü sind. 
Lezteresind immer Axen dritter Art. Die Hauptaxe ist 
eine schon durch die Art bestimmte, wenn sie absolut 
symmetrisch, also tetragonal (erster Art) ode^ bexagd- 
hal (andrer Art) ist \ denn eine solche^ trittf nur ein- 
mal in der Form auf. Die Hauptaxe ist jedoch auch 
eine bestimmte , wenn blos rhombische Axen (dritter 
Art) stall linden 5 ildcS' liegt Hier der Bcstimmungs- 
^rund in cineW lo^staBögraphiscb 
Werthe, . welcher sich ohne andere Vorbereitungen 
nicht , sogleich eingehen lässt. Diese Farmen I heisen 
•i«axige (oder monoaic), Einaxicn, 
(Hf onoaxicn). Hier können nur alle die Flüchen, 
& :^gcn ;^^j^*f^ M,, """ ,fc, 
einer einfachen Forui i angeboren , 
towftbl für Kombinazionen , als 



k ;he Neigung haben, 
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fa.ke Formen, ife ^ ihrer F» 

eben zögern Ma», stelle Jdnrigena die einaxigen For- 
men so aufrecht , dass ihre Üauptaxe vertikal sey. 

; • ■ > / f >y. :. . . • - - 

§♦ 119. Alle einfacJien Ftvr mea werden also 
i» ^ TieUxi jem und in die einaxigen unterschier 
den. ^ber es gibt in jeder dieser zwei Gruppen sehr 
wesentliche Verschiedenheiten (auch abgesehen von ih,- 
ren spezifischen Abmessungen) , und diese lernt man 
am besten nach bestimmten Verhältnissen hennen. 
Dabin gehören Zahl und Art der Flächen, Einfachheit 
der Begränzungstheile, Grad der Symmetrie und Län- 
ge der Axen. Daraus ergeben sich dann zugleich die 
Prinzipien der krystallographischcn Nomenklatur. Es 
gibt Formen, Fig. 58, 5«, ferner 40, 48, welche 
ganz gleich figurirte Flächen haben, allein dessen un- 
geachtet auffällig voneinander abweichen, am auffällig- 
sten durch die Zahl der Flächen. Schon seit Eu- 
klid hat man in der Stereometrie die regelmäßi- 
gen Gestalten, und dahin gehören die vielaxi- 
gen, nach der Zahl der Flächen benannt, auch 
diese Benennungsweise keineswegs auf die einaxigen 
übergetragen. Jede Art von z. B. achtflächiger Fortn 
ein Oktaeder zu nennen, scheint fdVs Erste bequem, 
ist aber in der That nur mit einer Menge Likonsequcn- 
zen verknüpft, uud trägt dazu bei, dem Jünger der 
Wissenschaft , anstatt ihm diese methodisch zu entwi- 
ckeln, chaotisch zn zeigen. — Die einaxigen Ge- 
stalten, die, wenn sie gleich viel Flächen zählen; 
am besten durch die Art oder dureh. die Grupgi- 
irung der Flächen, unterschieden werden , bieten 
auch hierin das beste Prinzip der Benennung dar. 

§. 120. Ea gibt ferner bei den einaxigen Gestal- 
ten solche, die, jede für sich, Raum einsehliessen , — 
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Raum u m sc Iii Jessen de, oder kürzer Räumtest al- 
ten, und dann wieder solche, von denen eine allein 
keinen Raum bekränzt, sondern diesen nur zum T heil 
cinschliesst — Thcilgcstalten 4 ). Um auch diesen 
Unterschied sogleich in der Benennung zu haben, und 
da es überhaupt üblich ist, in der Kry stall ographie die 
Planten griechisch zu bilden, unterscheide ich jene" Ton 
diesen durch die AnhKiigcsilbcn „eder" von edqa die 
Ebene, Flache, welche bei den Thcilgcstalten wegblei- 
ben. Zugleich wird durch diese Regel fast überall 
dem Sprachgcbrauchc gehuldigt. 

if srjtywt flfirJ# ibta enf's^tn nst.irXl »noxA tob a§ 
a. Wesentliche Verschiedenheit der vicl- 

axigen Gestalten. 

§. 121. Erstes VcrhUltniss, Zahl der Flä- 
chen. Die Zahl der Flächen gibt hier den Haupt- 
begriff, und wir haben darnach in folgender Weise 
zu unterscheiden: 

1) Tetraeder oder VierflSchner. 

2) Hexaeder oder Sechsfläcbner , auch 
Cubus und Würfel genannt. 

5) Oktaeder oder Achtflächner, 

4) Dodekaeder oder Zwölfflächncr. 

5) Ikositcssaraeder (lkositetraeder 5 )) oder 
Vierundzwan zig flächner. 

. . r 

' 1 1 1 

4) Dieses Wort ist zuerst von Naumann eingeführt worden« 

5) Die in Gehrauch gekommene Wortbildung lkositetraeder 
ist sprachfalsch; denn wörtlich heist dieses zwanzig 
Tetraeder. Tirg* ist in der Zusammensetzung nicht einerlei 
mit *t*r«A* n -; 
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6) TessarakontaoktaSder oder Achtund- 
vierzigflächner. 

Einige gebrauchen auch . . flach" für „• ♦ ; 
fliiclincr." namentlich Hr. v. Raumer. 

§. 122. Zweites Yerhältniss, Art und Crup. 
pirung der Flächen« Die Flächen der drei ersten 
Gestalten zeigen in ihrer dgenthümlichen Konstruk- 
zion keine Abweichung, 

1) die des Tetraeders sind regclmäsig trigo- 
iial und ihre Neignng gegen einander beträgt 70° 
31' 44"* Fahl -Glänze, JHclvin. 

2) Die Flachen des Hexaeders sind tetrago- 
nal (quadratisch), und die Neigung der Flächen und 
Kanten beträgt 90°. Schwefel -Kies, Silber- Glanz, 
Blei -Glane. 

*5YAm Oktaeder finden sich die Flächen des 
Tetraeders wieder, die unter 109° 28' lö" zusammen- 
stehen. Die zwei gleichfigurirtcn Gestalten unterschei- 
det man bei unvollständiger Ausbildung sehr bequem 
durch die Ecken, die bei dem Tetraeder dreikantig, 
bei dem Oktaeder vierkantig sind. EUen-Erzc, Spi- 
nelle, Fluss- Späth* 

4) Bei den Dodekaedern kommen folgende vier 
wesentlich verschiedene Arten vor, von denen die 
zwei ersten nach der Figur ihrer Flächen, die zwei 
Lezten tiingegen nach der Gruppirung derselben be- 
nannt worden sind« 

a) Das rhombische Dodekaeder, Rhom- 
ben - Dodekaeder, Rauten - Zwölf flächner, 
mit rhombischen Flächen , deren Diagonalen sich zu 

einander verhalten wie 1 : , und deren ebene Witt- 
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kcl mithin lea» 28' *ß« und 70? 31' 44" lietrapen. 

Die Flächen »tosen anter Winkeln van 120» und 00« 
aneinander. Werner nannte die Gestalt Granat- 
Dodekaeder, woraus Hr. W e i s s Gran'atoeder 
umbildete $ bei Häny hie« sie dodeededre rhomboidal, 
and bei Hrn. Mobs heist sie eiakaatiges 6 ) Te- 
trago nal-Dodeka eder. Man könnte sie recht füg- 
lich auch das gleich kan t ige Dodekaeder nennen, da 
es das einzige mit gleichen Kanten ist. Uebrigens halte 
leb diese Gestalt für die wichtigste ihrer Gruppe. Sie 
kommt häufig bei Granaten, Eisen -Erzen etc. vor. 

. . •. ..*' . . • j > • ' ' i 1 : 
b) Das deltoide Dodekaeder (oder der del- 
taide Zwölfflächner), welchen Namen ich, nach 
dein Vorschlage des Jim. Bern hardi 7 ), gegen den 
früher von mir gebrauchten, nämlich trapezoidales 
Dodekaeder, umgetauscht habe. Die Gestalt ist 
Fig. 47 und 48, die £rt ihrer Flächen Fig. 29 be- 
sonders abgebildet, m. s. §. III S. 93. Der ebene 
Winkel, welcher von den kürzeren Kanten eingeschlos- 
sen wird , ist allemal gröser als 109° 28' IG" und 
kleiner als 120° , auch stets gröser als der diagonal 
gegenüberliegende von den längeren Kanten eingeschlos- 
sene, welcher jedoch auch stets gröser als 70° 51' 44' 
aeyn muss. Bei der einen Varietät beträgt derselbe 



6) Da das Wort „ein** in der teutschen Sprache «ählt und 
nicht vergleicht , auch ein Dodekaeder mit nur einer Kan- 
te absolut unmöglich ist ; so erscheint diese Bezeichnung 
falsch, und es hätte dafür emerleikautiges besser gleich- 
kantiges heisen sollen« 

7) Dessen Betträge zur nähern Keuntniss der regelmäsigen 

K^ysUllformen. Erfurt i«2& 4. S. 58. 
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genau «0»., 9 ff» : ^fjf %lw» .^^^uppJrt^ das» 
^^t^rflfW tetracdrischcn .rentspreckeu« ^ ^e^fn^ens *ken- 

JJI ohsnc nnt diese fßestalt . jlas , zweikaBjtfge* 8 ) T e» 
trago^al-Dodekaedeiv und andere |frysJallogra T 
phen weichen von den obige« tfamejr nickt wescnt, 
lieh ab» Fal4 - Glänze , pamentliek der silkerreicke 

(WeissgiltiöfB»). 



■ - , # • - ■ 



c) Das pyramidale Dodekaeder (oder der 
pyramid ale Zwölf flachner), Fig. 41 und 42, 
Da diese Gestalt die einen Kanten mit dem Tetraeder 
ganz gleich hat, so nenne ich sie auch wohl tetrae- 
derkantiges Dodekaeder. Die Flacheri sind 
Stumpfwinklig gleicksckenkl ige' Triangel, der ebene 
stumpfe Winkel ist stets kleiner als 120° , nnd die 
ihn einschriessendcn Seiten sind die kürzeren Kanten 
Jflg. Jf7. Je drei Flächen gruppiren eine Pyramide, 
deren Bäsis einerlei mit einer tetraedrischen Fläche 
ist* Bei Hrn. Mohs heist die Gestalt das Trigo- 
nal »)r-Dodekaeder, bei Hrn. Naumann Trigon» 
dodekaeder »°), hei Arn. Weiss Pyramiden- 
Tetraeder. Fahl - Glänze , wismutisches Blende- 
jsrz» 

! ■ 1 



8) Da das Wort „zwei 4 * in der teutschen Sprache 2ählt und 
nicht Yergleicht, auch ein Dodekaeder mit swei Kanten 
absolut unmöglich ist, so erscheint diese Benennung eben so 
falsch, , alr jene in Note 6 erwähnte, uufl es hätte dafür 

n .* » »*, ^ iMiiM **m*. 3 & » ft« f. S v iOi, 

9« 10) Solche Benennungen stehen im Widerspruche mit f. 
tiT 105» und verwirren einen , schon fest besturunt .gewesenen 
Begriff, denn die Flächen der Gewalt sind keine ^leiciisei- 
tigenTrigone. _ , ^ ■ 
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406 , I. AbnhnÜts "Üttminohgie. 

tflkSi «omaUscIie »o^cWedcr (Mrf 
dachförmige Zwölf «Hcliner Fig. 44 Und 45). 
Die einzige einfache Gestalt'; deren Flächen funfseitig 
jsind. Vier Seiten ihrer Figur sind ' gleiche , die fünf- 
te ist gcwoiririch gröser (Fig. 28.), selten kleiner 
als eine Von jenen» Hie an der fünften ungleichen 
Seite liegenden ebenen ^Winkel ' sind sich gleich nnd 
gröser als 90° , aber kleiner als 125* 15' 52". Ver- 
bindet man . die beiden benachbarten von gleichen Sei- 
ten eingeschlossenen und unter sich ebenfalls gleichen 
Winkel durch eine gerade Ja nie , so ist dieselbe der 
fünften Seite Parallel und entspricht einer hexaedrischen 
Kante, Je zwei Flächen liegen wie ein Dach auf ei- 
ner Hjpederfläche auf. Synonymen : bei Hrn. Slohs 
Pentagonal-D odekaeder , bei Hrn. Naumann 
Pentagondodekaeder, bei Hrn. von Raumer 
Kieszwölfflach, bei Hrn. Weiss Pyritoeder. 
Wenn sich schon möglicherweise zahllose Varietäten 
von dieser Gestalt denken lassen, so kann doch das 
pcntagonale Dodekaeder der Stereometrie mit 
gleichen Seiten und ebenen Winkeln von 108° nicht 
vorkommen. Schon aus diesem Grunde , so wie nach 
dem §. 105 ausgesprochenen auch vom Hrn. v. Rau- 
mer *) wohl erwognem Grundsatze ist der von den 
H. H. Mobs und Naumann etc. gebrauchte ver- 
werflich. Allein die Existenz des domatischen Do- 
dekaeders selbst, zwar von allen Krystallographen an- 
genommen, ist doch noch von keinem durch genaue 
Messungen erwiesen, wenn sie schön nicht allein mög- 
lich, sondern atfeh gär nicht unwahrscheinlich ist. 

• 

J) Dessen ABC Bucn r der v TGyställkunäe, 8. XXVII, In 
diwem'Bnchö it>nnut überhaupt viel Elementares, gut me- 
thodtfeh behandelt, vor. 
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Unten werden wir dahaif «mrackkommeii^ I diss uA 
wie dies Dodekaeder hei den Schwefel -Kiesen eigen* 
lieh eine Kombinazion ans zwei Rhomboedern sey. 

. Von den Ikositessaraedern gibt es die 
meisten Arten, nämlich fünf; die drei ersten werben 
nach der Figur ihrer Flächen, die zwei lezten aber 
nach ihrer Gruppirung unterpehieden, 

a) Das deltoide Ikasites saraeder (oder der 
deltoide Vi erundzwanzigflächner), dessen 
Namen ich nach Hrn. Bernhardi a.a. O. S. 104 gegen 
den früheren ; trapczoidales Ikositessaraeder , vertauscht 
habe. Fijy. 40.' 'Die Arten der Flächen zwar wie bei 
dem deltpiden Dodekaeder $ allein die Yon den länge- 
ren Kanten eingeschlossenen ebenen Winkel müssen 
zwischen 90* und 60° , und die diagonal gegenüber- 
liegenden ebenen "Winkel zwischen 90° und 120° 
fallen. Bald kann man sagen, dass je vier Flächen 
einer hexaedriseken, bald dass je drei Flächen einer 
okUedrischen entsprechen^ jenes hat man bei Goldnnd 
IMci-Glanz, dieses bei Silber-Glanz. Bei der gewöhn- 
lichsten Varietät kann man keine besonders anschauli- 
che Gruppirung wahrnehmen. Werner nannte die 
Gestalt die Lcuzit-RrystallJsazion, woraus Hr. 
Weiss Leuzitoeder umgeendet hat. Bei |Irn. 
Mobs zweikantiges a ) Tetragonal * Ikosite- 
traeder. Dieses unstreitig wichtigste der Dtosites- 
saraeder nimmt man in seiner Einfachheit wohl öfterer 
an , als es nachgewiesen ist , denn an einigen Gra- 
naten zerfällt es in einaxige Gestalten, Am Leuzit, 
Analzim besonder« frequent* i : .:i » . , tt 

b) Das splenische Ikositessaraeder (oder 

2) Man vergleiche Note 0> 8. 101, und Note 8t & 4* 



■ 



108 Ahchnät, yexmfroiogte. 

der *ki 1 «j»i*e h ' V i«r t*4«*v»4»s i #iM*e Iumst J, 
JFi ff . 03 W;!». :.-,«• FicMr dar Flächen in tevfk*. 

Flächen, sind so CTuppirt, dass sie einer tetraedrischen 
zu entsprechen, scheinen, Pei Hrn. Mb h s Tri^o- 
nal-Ikositetraedcr , bei Hrn. /Weiss' eebro- 
ebenes Pyr amidentetraeder, , bei JEbrn. Nau- 
mann Ilexa klstetraeder *) oder S e c h s m a 1 ti er- 
fläch n er. Ich kenne die Gestalt nur an Kombinazio- 
neu der Fahl -Glänze und des Borazlt's. 

■•«V - ' * * * • • - - 

c) Das hetcrogonale Ikosit essaraeder, 
(oder der ungleichwinMijr* Yierundzwan zig- 

3) Es thut mir leid , nach meiner Ueberzeugung mich gegen 
die Benennung der Gestalten durch die Faktoren, 
-welche die Anaahl der Flächen produairen, erklären au 
müssen. Das schöne einfache Prinzip nach der Anzahl der 
Flächen , m. s. S. 101 , wird allemal den ersten Preis 
yer dienen. Etwas müssen wir konsequent festhalten, 
namentlich in einer selbst schon mathematischen Lehre, 
wie die KrystaUographie ist. Die Benennung durch die 

• Faktoren ist mindestens ein entbehrlicher Apparat. 86 wie 
sie angewendet worden , scheint sie aber nicht einmal 
sprachrichtig; denn nicht sechsmal sind vier Flächen grup- 
pirt, sondern viermal sind es sechs Elachen, und darum 

* hätte diese Gestalt Tetrakiahexaeder heiaeu müssen. Un- 
ter diesem Namen versteht man aber eise andere. Mit 
Hecht sagt Hr. van Raumer a. a. O,: „Es ist seihst nicht 

. gleiehgiltig, ob man sagt 6 X 4 und 8*3, oder 4X6 
und 3 X &V* Eine solche Verwechselung , wie sie mehr« 
fach geschehen, würde „von Mangel an Anschauung** 
zeugen. Mit Konsequenz lässt sich übrigens das neue 
Prinzip nicht durchfuhren, denn sowohl das pyramidale, 
als das deltoide Dodekaeder zeigen viermal eine Gruppi- 
rung vöjx 4re4 Fla chen, , , 4 Ueberhaupt hat man in der 
m lurystallographischen Nomenklatur gar zu oft einer unter« 
geordneten Erscheinung den Vorzug vor der Haupterschei- 
nung gegeben.: L:»i» ,r l M ; . j. 
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nichfTCT)/ Fig. M und ßi. Die Art der Flach« 
ist llfr S. 0( I schon bemerkt und Fig. 50 bis 

52 'besonders abgebildet • Ja zwei Fla eben sind so 
JV ru P1 >i r t . d ass . sie kuf leiner des domatisohen Dodekae- 
ders aufzuliegen Bei Hrn. Wo', S S geh r oh 
ebenes Pvritoedcr, .hei Hrn. IHohs dreikanti- 
g e s T e f r a^g o n a t-lk tt sl i e t r a e der , hei Ilm . v.o n 
Räumer Kies -> leruttdz wanz i gf lach, bei Hrn. 

aumann Dy akisdo deka eder , oder Zweimal- 
zw e r n k a r d i T r a p e z b i d- 

Viernnazwan^i^|a^ t h > und wäre von mir nicht 
schon der Name trapezoidules Ikositessaraedcr für eine 
andere Gestalt iiß ^ ich 
denselben Namen Ar das / heterogonale iKositcssaraeder 
eingeführt haben» Die Existenz der Varietäten davon 
ist durch Messung noch gar nicht erwiesen \ denn da 

hei den Schyvrlel - Kiese u das doma ti sc he Dodekaeder noeh 
nicht als solches entschieden vorkommt , so lasst sich 
wohl ganz dasselbe' von A der hier in Rede stehenden 

Gestalt sagen, was olic.h ' SL x 106 erwähnt wurde. 

-:jsr. .»nfl </:«> j^/:jü^ - «skuiic: f .* zmo 44 

rt) Das hexaederkantige Ikositessaraedcr 
(oder der hexaederkantige V lerundzwan zig- 
flächncr), Fig. 45, welchen Namen ich mit dem 
früheren, hexa c d risch p Vram i da les Ikositessa- 
raedcr. blos der Kiitfzc wegen vertauscht habe. Bek 
de Namen sind übrigens lins dem* aüsgissprochnen Prin« 
zipe begründet. ' Die Flächen sind spitzwinklig gleich«: 
schenklig triangulär, und der von den gleichen Schen- 
keln eingeschlossene Winkel mos« kleiner als 90«, und 
gTÖser als 70° 51< 44« sevn. Je vier Flächen sind zu 
einer • Pyramide gruppirt von gleicher Basis mit einer 
Ebene de»; Hexaeders, und diese Form erscheint »als m& 
sechs ilaaken Pyramidefl tcrniiiui* , - oder wie T We* 
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c 

xen'dcs Ita&eders. Bei Hfcn. MoIks jhfexaed rischea 

Trigonal-Ihositctraeder, nel Heb. Weiss Py- 

»amldcn-WiirfeL« Fniss-iÄpai^ (Gold, Demant, 

-iliffi.l^ Vv ^ ml/ M. .'fÜ*j(>Ui^ fokJiS 
e) Das oktaederkantige I k o si tes sara eder 

( oder . dpi- o kt aeder k a n 1 1 g c A i c r urfdzw an z i g- 

fTäckner,), Fig. 46. 3 welchen iNauicii ich mit dem 




pirt, von einer Dasis.wie eme.riäeh des Oktaeders* 
Jede olaaediiscUc Fläche ist' nlclcLsam In dreie gcthcÜt. 
Die Pyranudcnaxcn sind also liier die vier «läclien- 




T 

mann Triakisoktaed er oder Drei malacht- 
ftächner. Rottes Kupfer- E'rZj Fluss -Spathi . Wis- 

J. '.Ii 'äim i! >. i» ;'!li:rl (!'• to!4Vf 9 C# .' »1 f ('iSllil jr 

ß) Von dem : Tfis^wpalkoataok tae<I f r oder 
Acntnndvicrzfcffnäckncr«; *at man Varietäten, 
aber wesentlich mit derselben. Figur der Flächen — 
spitzwinklig ungleichseitig triangulär; ein Beiname 
ist Met ako nicht nothig. Die i Flächen sind verschie- 
den- grn^t,., entweder Und ahi gewöhnlichsten so, 
dass! je vier, Fiafchen z^öifinaV oder chss je sechs Flä- 
chen achtmal , oder das* je acht Flächen sechsmal als 
zusammengehörig anschaulich erscheinen. Bei Hrn. 

Atolls T«trakiMita<>U4H^ 
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HexahisokUe^cr oder ^ac^m^^^li. 
nef ? y Andere Namen, bcaie^en sich nur auf die Ya- 
rietäten «^er ersten Grupjttrung. Granat,. Demant. 3 



§. «Mai BrUteio!*UrMLtniss* - JElinfaeh- 
heit der BegränztfngiUheUe.; Dieses, Yerhälfc 
niss bei manchen zuweilen ganz übersehen ., ist den- 
noch sehr wichtig. Hiernach unterscheiden sich die 
yichntigen Gestalte* in 



t. 



1) gl^icbhantigc, ; die' nur einerlei Kanten ha- 
ben, §. III. Da 



• • ♦ 
I > f>'*X I 



y a) das Tctr.aeder mit 6 Kanten, welche den 
diagonalen der hexae^rischenlrtächcn entsprechen, und 
die sich in 4 dreikantige Ecken endigen. 

.&) Das Hexaeder mit 12 Kanten, welche sich 
in 8 dreikantige Ecken endigen., / * 

c) Das Oktaeder, mit ( lÄ Kanten, welche sich in 
6 vierkantige Ecken endigen. Die Art der Ecken wird 
bei aufgewachsenen Krystalleu immer de» begiiemsten. 
Unterschied vom Tetraeder darbieten. 

Das rli^mb/ sjc^ mii 

ten, welche sich in 6 dreikantige und in 6 vierkanti- 

-iiTiij :i i :i -wa?» a* •&»•.."•: «clor. ' > • ■.) r»o • ..1 

gc Ecken endigen. . 

2) Unglcichkantigp Gestalten, diese sind 

ferneln:. s ^ > i B 6«fitufi;l'*vf* : j*S'H f \J i 

<^ zW^erf«i*iAtig6, ikil längior|»JBnd kürae? 
ren, oder noch besser gesagt, mit Haupt- und Ne- 
benkanten. Die längeren Kanten sind alkmal mfl: 
den Hauptkante» identisch, JMir den Fall ausgenommen, 
(bei 1 dem domatischen Dodekaeder), wo der längeren 
Kanten"^ Gehören bei 

rcierleikaAtigen Gestalt die Hauptkanten einer 

,ui. . vaft t&*n&'*i*A diu u' j»" iuTj^i^l »tu 
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tfAch l .1 n t i Oo.sta!t & , *<# Wffflcn 1*1 auch ' wohl 

1 und die ' N ebefrkah'tcn terh al t e n dann 
eint? iMd^uiong nach iler Tt&hen - 



mo"z 



■ ' a) Das pyva'nudalß Dodekaeder, mit 6 Haupt- 
oder tetraeWiielicn und mit 12 Neben - oder pyrami- 
dalen Kanten. 4 Ecken sind dreikantig, und 4 Ecken 
dicirinddjteikan%/; . . j' . 

/?) das deltoidc Ddde^aiMler mit 12 Haupr- 
nntl eben soviel Nebenkarten; diese endigen sieb ei- 
nerseits in 4 sebr stumpfwinklige dreikantige, jene 
in 4 weniger stumpfwinklige oder bis spitzwinklige 

dreikantige , beide Arten zusammen aber in 6 zwciund- 

miu, t :: r , ■ 'A fi'Ml'Xt ■ . 1 ; i { 

zweikantige Ecken. 



,14; " -:ü ) üo :»•> 



r Das d tun a ti sc Ii c Dodekae der besitzt 24 
Haupt - unä (f 'jVchen-ltanien y von denen in verschier 




sammln zWcinndcmkantige Ecken. 

<?)~Daa de 1 toi de Ikosite s sarai-der bat 21IIaupt- 
ka n ton , welche in drei senkrecht sieb schneiden den 
Ebenen liegen und 24 Hcbcnkantcn. Jene allem bil- 
den 6 vierkantige, diese allein 8 dreikantige, beide 
Arten ' zusa muten 12 j zweiu ndz wc&ari tige Ecken; r n 

i) Das hexaederkantige Ikos itessaragdei 
«igt 10 Hanptkantcn' die hexaedriseben ? und 24 Nc- 

?± :>.; i -.I fj-.JiII ihn f l^ßK';^ MHfcV j?ix;n lü^u f c 7 

e'MPW'PM^clIati DödAaSder der Stereometrie, m. 5. S. 
r !i-98v tritt (hier |ii aÄueiL ^han Wen gleichsam alt 

J,J Qri^g^alt.^ a^baar.d^. flacheren ^v^ten, uro 
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Einfache Formen* {{3 

benkanten die pyramidalen ; dtese allein werden durch 
6 vierkantige und stumpfwinklige Ecken, mit den Haupt- 
kanten zugleich durch 8 dreiunddreikantigc Ecken be- 
grenzt. 

£) Endlich an dem oktaederkantigen Ikosites- 
saraeder beobachten wir 12 Hauptkanten die oktaS- 
drischen, und 94 Nebenkanten die pyramidalen. Die- 
se allein endigen sich in 8 sehr flache dreikantige, mit 
den oktaedrischen .Kanten zugleich in 6 vierundvierkan- 
tige Ecken» 

6) Beiden dreierleikantigcn Gestalten wer- 
den allemal die Kanten mittlerer Länge als die Haupt- 
kanten betrachtet, und die anderen in längere und kür* 
zere Nebenkanten unterschieden. Auch liier kommt 
es wohl vor , dass irgend eine Kantenart mit den Kan- 
ten einer der vorausgegangenen Gestalten identisch ist. 

a) Das hetcrogonale Ikositessaraeder hat 24 
Hauptkanten, von zwei domatischen Dodekaedern, wel- 
che 8 dreikantige Ecken (die des Hexaeders) bilden y 12 
längere und 12 kürzere Nebenkanten werden, wo sie 
sich kreuzen, durch 6 zweiundzweikantige Ecken be- 
gränzt; andere 12 Ecken sind zweieinundeinkantig, 
weil die dreierlei Kanten zusammen treffen« 

ß) Das skalcnischc Ikositessaraeder 2eigt 12 
schärfere Hauptkanten (die eines deltoideü Dodekaeders,) 
und 12 längere (die eines pyramidalen Dodekaeders) 
und 12 kürzere Nebenkanten (die eines deltoiden Do* 
dekaeders). Die zweierlei Nebenkanten bilden 4 stum- 
pfere dreiunddreikantige, die Haupt - und längeren Ne- 
benkanten 4 weniger stumpfe oder selbst spitze, drei« 
nnddreikantige, endlich die Haupt- und kürzeren Hfe. 

benkanten 6 zweiundzweikantige Ecken. 

"... * * 

7) Du TesserakontaokUeder. Die 24 Haupt- 

8 
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kanten dieser Gestalt sind identisch mit denen eines 
deltoidcn Ikositessaraeders , die 24 längeren Neben« 
kanten entsprechen bei manchen Varietäten denen des 
rhombischen Dodekaeders, und endlich die 24 kürzeren 
IN ebenkanten den Ncbeukanten einer andern (als der 
ersten obigen) Varietät des deltoiden Ikositessaraeders 
Alle Ecken sind doppelkantige, in 6 vicrundvierkanti- 
gen Ecken treffen die Haupt - und längeren Acbenkan- 
ten, in 8 dreiunddreikanligen die zweierlei Nebenkan- 
ten, und in 12 zweiundzweikantigen die Haupt - und 
kürzeren Nebenkanten zusammen. 

§. 124. Viertes Verhältniss. Grad der 
R egelm asigkeit oder Symmetrie. Die vielaxi- 
gen Gestalten zeigen entweder so viel Flächen, als sie 
ohne Verletzung ihrer Symmetrie haben können, oder 
sie zeigen nnr halb so viel Flächen , und hiernach 
unterscheidet man sie in Vollflächige oder holo- 
edrische *) und in halbflächige oder hemie- 
drische Gestalten. Tritt eine geringere Zahl als die 
Hälfte der Fläcncn aber immer noch mit einem gewis- 
sen Grade der Regelmäsigkeit auf, SO erhält man zwar 
immer noch einfache Gestalten, allein nicht mehr mit 
dem Charakter der Vielaxigkcit, man erhält dann ein Beu- 
ge einfache Gestalten, wovon unten die Rede seyn soll. 

1) Holoedrische Gestalten* Zeigt eine Ge- 
stalt die Axen der ersten und zweiten Art als Flächen 
oder Eckenaxen so , dass jede Art in ihren Polen ähn- 
licher und gleicher Beschaffenheit ist , so erkennt man 
daran eine holoedrische Gestalt. Man kann auch sagen, 
dass bei jeder derselben r auf eine Axc der ersten Art 



5) Diese« Ton mir eingeführte "Wort ist richtiger gebildet 
als hoxnoedrisch , was so yiel ab gleichflachig bedeutet. • 
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aufgerichtet, voll der mittleren Basis oder dem mittleren 
Querschnitte weg nach jedem Pole zu unmittelbar eben 
so viel Flächen laufen, als jener Querschnitt Linien 
gibt. Holoedrisch sind das Hexaeder, Oktaeder, 
rhombische Dodekaeder und von den Ikosi* 
tess araedern das deltoide, hexaederkantige 
und oktaederkantige, endlieh das Tcssarakon- 
taokta&der. An jeder von ihnen sind stets je zwei 
FlUchen parallel. Von den drei ersten Gestalten kann 
es keine Hälften geben, die dem Begriffe vielaxiger 
Gestalten noch entsprächen. 

2) Eine* hemiedrische Gest'alt ist nun eine 
solche, welche die Bedingungen einer holoedrischen 
verneint. Dahin gehören die zweierleikantigen Dode- 
kaeder und die dreierfeikantigen D&ositessaraeder , und 
sind weiter zn unterscheiden ins 

a) Parallel flächige oder paranem i Sdrische. 
Sie begreifen das domatische Dodekaeder, wel- 
ches die Hälfte des hexaederkantigen Ikositessaraeders ist, 
und das heterogonale Ikositcssaraeder, wel- 
ches die Hälfte des Tessarakontaoktarders ist. 

b) Geneigtflächige oder anti hemiedrische, 
hei denen niemals eine Fläche einer zweiten parallel 
liegt, nämlich das Tetraeder, welches die Hälfte 
des Oktaeders , das pyramidale Dodeka€der, 
Welches die Hälfte des deltoiden Ikositessaraeders , das 
deltoide Dodekaeder, welches die Hälfte des ok- 
taederhantigeo Ikositessaraeders und endlich das skale- 
nischc Ikosites saraeder , welches die Hälfte des 
Tessarakontaoktaäders ist. Die Beweise dafür bringt 
die Ableitungslehre". 

§. m. Hr. G. Rose hat dies Verhältnis« des 
Grades der Regelmäsigheit zum Anhalten für die erste 

8* 
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Benennnng der Formen gewählt, 2. B. das Tetraeder 
ein Hcmioktacdcr genannt, allein ich gebe zu beden- 
ken, dass für die Anschauung dabei gar nichts ge- 
wonnen werde. Da es aber von dem Tcsscrakontaok- 
taeder zweierlei kemi&lrische Gestalten gibt, so folgt 
hieraus, dass ein solches Prinzip der Nomenklatur 
nicht konsequent ausgeführt werden könne» Einen ad- 
jectiven Thcil der Benennung kann man überhaupt 
nicht in allen Fällen entbehrlich machen. 

§. 126. Fünftes Vcrhältniss. Axenlän* 
gen. In allen yiclaxigen Gestalten sind die Arten 
und von jeder Art die Zahlen der Axcn die gleichen 5 
sie besitzen nämlich 5 Axen der ersten («), 4 Axen 
der zweiten (fc), und 6 Axen der dritten (c) Art» 
Nur bei dem Hexaeder sind die Axcn erster Art, bei 
dem Oktaeder die der zweiten Art, und bei dem rhom- 
bischen Dodekaeder die der dritten Art Fläclienaxcn. 
Die Pole der Axcn sind in allen anderen Fällen Mitten 
von Kanten oder Ecken 5 doch tritt noch Krystal- 
lisazio ns-Polarität ein, wo ungleichnamige Theile 
als Pole einer Axe erscheinen, wie dies mit den Axen 
anderer Art bei allen geneigtflächig themiedrischen Ge- 
stalten der Fall ist. An diesen Gestalten sind die 
Axcn der dritten Art nicht anschaulich. Bei den pa- 
rallelflächig - hemiedrischen Gestalten dürfen die Axen 
der ersten Art nicht nach ihren Polen, sondern sie 
müssen nach den Schnitten, welche den Kanten des 
Hexaeders korrespondiren , beurthcilt werden. 

§. 127. In den gleichkantigen Gestalten 
haben die Axen unveränderliche Längen, d. h. ihre 
D imensionen sind absolut. Nimmt man eine 
Seite des Hexaeders = 1, so kommen nach dem pj« 
thagorischen Satze folgende "vVerthei 
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* t h t c 

1) Hexaeder =3 1 s Y% : f1& 

2) Oktaeder =a 2 : *)^3 : f2 

3) Tetraeder == i : 3p5 nicht anschaulich 

4) rhomb. Dodekaeder -=2 : pf : p*. 

"Von der Axenlänge zweiter Art kommt von der 
Mitte des Tetraeders j- auf Flächen- T heilaxe und $ 
auf Ecken -Theilaxe. — Bei den zweierlei - und 
dreierleikantigen Gestalten sind nur gewisse 
Axen von konstanter oder absoluter Länge, und an- 
dere besitzen in verschiedenen Varietäten verschiedene 
Axenlängcn, diese sind mithin relativ. Ich nehme 
die Axe der dritten Art., wo sie anschaulich ist, stets 

= f2. Das Ausfiüirliche davon gehört in die Ab- 
leitungsichre, 

4 

h. Wesentliche Verschiedenheiten der ein- 
axigen einfachen Gestalten. 

c) Raum umschliesscnde Gestalten. 

§. 128. Alle Filichen einer jeden cinaxigen Kry- 
stallisazioq , welche gegen die Hauptaxe gleiche Nei- 
gung haben, gehören ein und derselben einfachen Ge- 
stalt an. Es ist nicht selten der Fall, dass für die 
Anschauung und nach dem Augenmase bcurthcilt, 
mehre Flächen nur einer einfachen Gestalt anzugehö- 
ren scheinen, die bei genauen Messungen verschiedene 
Neigung zeigen. 

§. 129. KrystalUsazions-Thcile, welche 
mit der Hauptaxe parallel gehen und daher keine Nei- 
gung gegen dieselbe haben, heisen laterale oder 
Seitcn-T heile, als laterale oder Seitenflächen , la- 
terale oder Scitenkautcn. Krystallisazion6-T heile, wcl- 
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4 

che die Hauptaxe in schiefen Richtungen schneiden 
und nach den Polen derselben zusammen laufen, hei- 
sen terminale oder Po Itheile, als terminale Fli- 
ehen, terminale oder Polkanten 6 ); endlich solche, 
welche auf der Hauptaxe senkrecht stehen basische 
oder En dt heile. Die terminalen Flächen werden 
auch nach der Art der einfachen Forin genannt, z. 
B. pyramidale, rhomboedrische Flächen etc. Auch 
andere spezielle Benennungen von Krystallisazions- 
Theiicn lassen sich nicht wohl in allgemeine Regeln 
zusammenfassen, und werden unten erst erläutert. 

§. 150. Die Figur and Gruppirung der 
Flächen dient als erstes Verhältniss, und dar- 
nach werden die Namen zunächst gebildet. Die Flächen 
sind entweder dreiseitig oder vierseitig; erstere ent- 
weder gleichschenklig oder ungleichseitig. Die vier» 
seifigen entweder rhombisch oder trapezähnlich. Mit 
solchen Flächen erscheinen nun fünf Gruppen von Ge* 
stalten umgränzt, von denen die ersten drei der Fi- 
gur, die lezteren zwei der Gruppirung ihrer Flächen 
die Benennung verdanken; 

1) Rhonibocder (R au tenf lach n er) welchen 
IN amen ]ir. Weiss gebildet hat. Eine solche Ge- 
stalt wird von gleichen rhombischen Flächen um» 
schlössen. 

2) Skalenoeder, eine von gleichen stumpfwinkli- 
gen Dreiseiten umschlossene Gestalt. 

♦ * . 

5) Trapezaedcr, eine von gleiche» trapezähulichen 
Flüchen, umschlossene Gestalt» 



6) Dienen N«uuen verdanken xsir Hrn. r. Kaum er. tfr, 
ftlohs gebraucht d*»ftir den >amen A^cukauten, 
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*) PyramideSder (Pyraiuidenflächner) 
eine Gestalt, welche zweimal so viel gleiche und spitz- 
winklig dreiseitige Flächen hat, als ihre gemeinschaftli- 
che Basis Seiten zeigt, und hei welcher jede Hälfte 
der Flächen pyramidenförmig gruppirt ist. Der gewöhn- 
liche Name ist Pyramide, indessen ist derselbe nicht 
ausreichend. Der Krystallograph hat keine Pyramide 
wie der Stereometer, denn die einzige Gestalt, die 
man derartig betrachten könnte, ist das Tetraeder, und 
diese gehört den einaxigen Gestalten nicht an. In der 
Krystallographie hat man nur Doppelpyramiden , Di- 
pyramiden, und da sie Raum umschltesscnde Gestal- 
ten sind, scheint mir der Name Pyramidoeder der ge- 
eignetste. 

5} Sphenoeder (Keilflächner), eine Gestalt, 
welche aus dreiseitigen ( aber nicht gleichseitigen ) Fla- 
chen ohne Basis besteht, davon je zwei keilförmig 
gruppirt sind. 

§. 13t. Zweites Verhältnis*. Art der 
Hauptaxe und Zahl der Flächen. Da die Zahl 
der Flächen Ton der Art der Hauptaxe abhängt, so 
unterliegen beide einem gleichen Verhältnisse. Unter 
der Basis ist hierbei die mittlere Axenbasis oder der 
mittlere Querschnitt zu verstehen. Die einaxigen ein- 
fachen Krystalle sind hiernach: 

1) Mit einer Hauptaxe erster Art und zwar 

a) bei tctragonaler Basis: 

a) Tetragonales Pyramidoeder (tctra- 
gonaler Pyramiden fläcliner) mit 8 Flächen, 
die nur gleichschenklige Dreiseite seyu können. Die 
Gestalt meist bei Hrn. Mobs gleichschenklig vierseiti- 
ge Pyramide, bei Hrn. Hrn. Bernhardi, Weiss, 
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Hausmann Quadratoktaeder. Mellit, Anata^ 

Zirkon. u 

ß) Tetra/gonales Sphenoeder (tctrago- 
naler Keilflächner) mit 4 Flächen, die nur 
gleichschenklige Dreiseite seyn können. Hr. Nau- 
mann hat obigen Namen in tetragonales Sphe- 
notd umgeendet. Tetragonaler Kupfer -Kies. 

b) bei ditctragonalcr Basis: 

a) Ditetragonalcs Pyramidoeder mit IG 
Flächen , die nur ungleichseitig spitzwinklige Dreiseite 
sind. Bei Hrn. Mobs ungleichschenklige acht- 
seitige Pyramiden, bei Hrn. Weiss vicrund- 
vierkantige Dioktaeder. Zirkon, Dur-Erz. 

ß) Di tetragonalcs Skaleno'edcr mit 8 
Flächen, die nur ungleiehseilige stumpfwinklige Drei- 
seite seyn können. Hr. Naumann hat den Namen 
in tetragonales Skalen oeder umgeändert. Tetragonaler 
Kupfer -Kies. 

y) Ditetragonalcs Trapczaedcr mit 8 Flä- 
chen, die nur trapezähnlich seyn können. Hr. Nau- 
mann hat diese Gestalt als tetragonales Trape- 
zoed er genannt. Undeutliche Spuren dieser Gestalt 
nahm ich einmal beim Anatas wahr. 

8) Mit einer Hauptaxe zweiter Art und 
zwar 

• m 

a) bei hexagonalcr Basis: 

a) Hexagonales Pyramidoeder '(hexa- 
gonaler Pyramidcnflächncr), mit 12 Flächen, 
die nur gleichschenklige Dreiseite sind. Bei Hrn. 
Moks gleichschenklig sechsseitige Pyranii* 

auch Dir hom bo e* der , bei Hrn. Weiss Di- 
kexaeder oder scchsgliedrige Doppel-Pyra- 
miden. Beryii. 
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ß) fthomboeder, mit 6 rhombischen Flächen. 
Ein Beiname ist nicht ^löthig , da es blas hexagonale 
Rhombocdcr gibt. Seine Flächen lassen die Annahme 
von zweierlei Diagonalen zu, die zunächst nach ihrer 
Richtung unterschieden werden in die horizontalert 
oder Quer -Diagonalen und in die Axen -Diagonalen, 
Sowohl die einen als die anderen können als die länge- 
ren erscheinen. Durch die Ebenen nach den Quer- 
Diagonalen gelegt, wird die Axenlänge desselben in 
drei gleiche Theile gctheilt. Karbon -Späthe, Ghana* 
sit, Eisen -Erze, 

b) Bei dihexagonaler Basist > 

o) Dihexagonales Pyramido&der, mit 
24 Flächen, welche ungleichseitige spitzwinklige Drei* 
scite sind. Bei Hrn. Mobs ungleichschenklig 
zwölfseitige Pyramiden,' bei Hrn. Weiss 
Sechsundsechskantncr , auch Didodekacder 
und sechsundsechskantige Doppelpyrami de. 
Beryll. 

ß) Dihexagonales Skalenoeder mit 12 
Flächen, die nur u ngleich winklig stumpfwinklige Drei- 
seite seyn können. Bei Hrn. Mobs un gleich- 
schenklig sechsseitige Pyramiden, bei Hrn. 
Weiss Drciunddreikantner. Karbon -Spätfie, 
Silber - Blenden. 

y) Dihexagonales Trapezaeder, mit 1% 
Flächen, die nur trapezähnlich sind. Hr. Naumann 
bat den Manien in hcxagonalcs Trapczoeder 
umgeändert. Quarz. 

c) Bei ditrigonalcr Basis kennen, wir nur 
ditrigonale Trapezaeder mit 6 Flächen, die 
trapezähnlich sind, Hr« Naumann hat den Namen 
in trigoualcs Trapczoeder umgeändert. Quarz, 

• - r 

r 
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5) Mit einer Hauptaxe dritter Art, wobei 
die Figur der Basis Mos die rhombische ist. 
Hier haben Vir 

1) das rhombische Pyramidoeder (der rhom- 
bische Pyramidenflächncr) mit 8 Flächen, die 
nur ungleichseitige spitzwinklige Dreiseite sind. Bei 
Hm. Mobs ungleichschenklige vierseitige Pyramiden, 
bei Hrn. Weiss z wei undz we ig liedrige Oh» 
taeder, bei Hrn. Btemhardi Rhombenokt ae* 
der. Schwefel. Lasulit. 

2) Das rhombische Sphenofcdcr, mit 4 Fla« 
eben, die nur ungleichseitige spitzwinklige Dreiseite 
seyn können. Hr. Naumann hat jenen Namen in 
rhombisches Sphenoid unigeendet Pyrophan* 
Sulfate, 

Alle die Torangesetzten Namen sind von mir einge* 
führt, mit Ausnahme des Wortes Bhomboßder. 

§. 132. Fassen wir diese Gestalten nochmals 
Mos nach der Zahl der Flächen zusammen, so 
ergeben sich folgende Verschiedenheiten; 

1) mit 4 Flächen, Sphenocdcr. 

2) mit 6 Flächen, Rbomboedcr und ditrigo* 
nale Trapczaedcr t 

5) mit 8' Flächen, tetragonale und rhombi- 
sche Pyramidoeder, dite tragonalc Skale«» 
noeder Und ditetragonale Trapeza'eder. 

4) mit 12 Flächen, hexagonale PyramidoS* 
der, dihexagonale Skalenoedcr und dibexa* 
gonale Trapczaeder, 

ö) mit 16 Flächen, ditetragonales Pyrami«. 
doeder. t 

6) mit 24 Flächen, dihexagonale Pyrami* 
doeder. 



Digitized by 



Ein fache Formen* ¥>Z 

Anstatt einer 48fl*ckigen monoaxen Gestalt existirt 
eine ififlächige , und somit ist die Analogie mit den 
Zahlen der polyaxen Gestalten , §. 12i , fast yoII« 
6tandig. — So wie es dreizehn vielaxige Gestalten gab, 
so gibt es also auch dreizehn einaxige Raumgcstaltcn, 

§. 155. Dritte» Verhaltniss. Einfach« 
heit der Begränzungstheile. Hiernach gibt es 
nur ungleichkantige Gestalten; denn wenn 
auch das Rhomboeder gleich lange Kanten hat, so 
sind doch die Winkel nnd die Lage derselben verschie» 
den. Die Gestalten sind nun entweder % 

1) Zweierleikantige und dann liegt 

a) ein Theil der Kanten horizontal, Basishan* 
ten oder Kanten an der Basis, indem ein andrer 
Theil von den Ecken der Basis den Polen der Haupt- 
axe zuläuft — Polkanten. 

a) Tetragonaies Pyr amidoe* der, mit 4 
Basiskanten 2x4 Polkanten, 2 vierkantigen oder 
Polecken (auch Endspitzcn genannt), und 4 zweiund- 
zweikantigcn oder Ecken an der Basis. 

ß) Hexagonalcs Pyr&midoSder, mit 6 
Jßasiskanten und 2x6 Polkanten, 2 sechskantigen Polr 
ecken und 6 zweiundzweikantigen Ecken an der Basis. 

b) Oder es liegt ein Theil der Kanten schräg, so, 
dass sie ein Zickzack bilden, Mittelkanten , und 
die anderen sind Polkanten oder horizontale End- 
kanten. 

a) Rhorobogder, mit 6 Mittelkanten und 6 
Polkanten , 2 dreikantigen Polecken und 6 zweiundein« 
kantigen Sciteneeken, 

ß) Tetragonaies SpkenoSder, mit 4 Mit- 
telkanten und 2 Endkanten und mit 4 zweUmdcinkan- 
tigeu Ecken, ci u cnüich Eudeuken, 
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Dreierleikantige Gestalten, wobei die Kan* 
ten mittlerer Länge in der Regel als Hauptkanten an- 
zuseilen sind» 

a) Mit Basiskanten und zweierlei Pol- 
kantem 

* 

«) Ditetragonales P yramidoeder, mit 
8 Basiskanten, 2x4 kürzeren ( Haupt - ) und 2x4 
längeren Polkanten ; die 2 Polecken sind yierundvier- 
kantig , und die 2x4 Ecken an der Basis sind zwei- 
undzweikantig, allein 4 gehören kürzeren Qucraxcn an 
und sind die der ersten , die anderen 4 geliören län- 
geren Qucraxen (Zwischenaxen) an und sind die der 
anderen Richtung. 

ß) Bihexagonales Pyramidofcder, mit 
12 Basiskanten , 2 X 6 kürzeren ( Haupt * ) und 2 X 
6 längeren Polkanten , die 2 Poleckeu sind seckaund- 
sechskantig, die Ecken an der Basis sind alle zwei- 
undzweikantig , allein 6 gehören als die der ersten 
Richtung kürzeren Queraxen, und 6 als die der andern 
Richtung längeren Queraxen (Zwischenaxen) au* 

y) Rhombisches Pyram idoeder, mit 1 4 
Basiskanten , 2x2 kürzeren Polkauten , welche in 
der Richtung der Brachydiagonale liegen und 2x2 
längeren Polkantcn in der Jtichtuqg der Makrodiago- 
nale. Von den zweiundzweikantigen Ecken an de» 
Basis gehören 2 der Brachydiagonale und 2 der JHa* 
krodiagonale an. 

b) Mit Blittclkantcn und zweierlei Pol- 
kantcn: 

o) Ditetragoualcs Skaleiiocdcr, mit 4 Mit- 
Ulliantcn , oder denen eines tctragona'cu Sphciiocjlcrs, 
2x2 längeren und 2x2 kürzeren Polkanten. Die 
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2 Polccken sind zwcuindzweikantig, die 4 Seiteneckca 



ß) Dikcxagonales S kalenoe* der , mit 6 
Mittelkantcn , denen eines Rkomboeders ,2x5 kür- 
zeren und 2x5 längeren Polkanten» Legt man Ebe- 
nen naeh den gleichen Polkanten, so entsprechen die- 
se wieder zweierlei Rhombo£dern, von denen das nacb 
den kürzeren Polkanten ein spitzeres als das erst er- 
wähnte ist, und das nach den längeren Polkanten ein 
noch spitzeres als dieses. Die 2 Polccken sind drei im d- 
dr ei kantig, die 6 Seitenecken zweieinundeinkantig. 

c) Mit einerlei Pol- oder Endkant en und 
zweierlei Mittclkanten: 

a) Ditetragonales Trapezaeder, mit 2 
X 4 Polkantcn, 4 längeren und 4 kürzeren Mittcl- 
kanten» Die 2 Polccken sind vierkantig, die 8 Sei- 
tenecken eineinundeinkantig, 

ß) Dikcxagonales Trapezaeder, mit 2 
X 6 Polkanten, 6 längeren und 6 kürzeren Mittel* 
kanten. Die 2 Polecken sind sechskantig und die 12 
Scitenecken eincinundeinkantig* 

y) Ditrigonales Trapezaeder, mit 2 X 
5 Polkanten , 5 längeren und 5 kürzeren Mittelkanten* 
Die 2 Polecken sind dreikantig, und die 6 $eitenccken 
eineinundeinkanlig. 

Trapezaeder ron gleicher Art und Abmessung hier 
ten noch einen Unterschied nach links und rechts dar, 
wie linke und rechte Hand verschieden sind. Man 
denke sich in den Krystall gestellt und eine Ncbcnaxe 
Ton vorn naeh hinten gerichtet: Nun ist ein Trape- 
zaeder ein linkes, wenn die längere Mittelkante 
von rechts unten nach links oben läuft, es ist ein 
rechtes, wenn dieselbe Kante von links unten nach 
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fechte oten lauft. Eine feste Haut über das eine pas- 
send wird so wenig über das andere passen, als ein 
linker eiserner Rittcrhandschifh an die rechte Hand etc^ 

Rhombisches Sphcnoedcr, mit 2 X 1 
Endkanten, 2 längeren und 2 kürzeren Mittelkanten, 
nnd mit \ Endecken , welche eineinundeinkanfig sind« 

§. 154. Es ergibt sich hierbei, dass die Basis- 
und Mittelkanten nie zu den Polecken reichen können ; 
dass die Polecken immer Ecken der Hauptaxe, und 
dass die Ecken an der Basis immer zweiundzweikan- , 
tig seyn müssen. 

§. 133. Viertes Verhältnis». Grad der 
Symmetrie. Um den Grad der Symmetrie (derRe- 
geimasigkeit oder des Ebenmases) zu bestimmen, stel- 
le man die Raum umschltessenden monoaxen Formen 
auf ihre Hauptaxen aufrecht. Dnrch die Milte ihrer 
Länge lege man eine horizontale Ebene, (oder man 
nehme den grösten Querschnitt) und zeichne dann den 
Austritt der Ebene als mittlere Basis an , wenn sie 

nicht schon durch Kanten gegeben seyn sollte. 

I 

1) Holoedrisch oder voll flächig ist nun eine 
Gestalt, wenn sich von der gezeichneten oder gegebe- 
nen Basis, welclie pareUele Seiten hat, eben so viel 
Flächen nach jedem Pole der Hauptaxe neigen und 
zählen lassen, als sie (die Gestalt) an der Basis Sei- 
ten hat Man kann auch sagen, dass eine Gestalt ho« 
loedrisch sey , wenn sie zweimal so viel Flächen hat, 
als die Basis der Hauptaxe Seiten zählen lä**t. Alle 
Pyramidoeder sind holoedrisch, aber auch nur die- 
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sc, dabei stets parallel flächig »). Es lassen sielt bei ih- 
neu ferner unterscheiden: 

d) Einfachflächige, wenn die Figur der Ba- 
sis ein Tetragon oder Hexagon ist, wie bei tetra» 
gonalen und hexagonalen P yramidotfdern. 

b) Z w e i f a c h f 1 ä c h i g c, wenn die Figur der Basis 
zweierlei Winkel zeigt. Eine solche Gestalt lässt 
sieb mit einer gefüllten Blume vergleichen, sie ist, 
wenn man so sagen dürfte, eine gefiill (flächige. Ditc- 
tragonale und dihexagonale Pyramido eder. 

2) Hernie driscb oder halbflächig ist eine Ge- 
stalt, wenn sie von der gezeichneten Basis, welche 
parallele Seiten bat, nur halb so viele Flächen nach 
jedem Pole der llauptaxe sich neigend besitzt, ab) de- 
ren Basis Seiten *). Oder auch, eine Gestalt ist he- 
miedrisch, wenn sie überhaupt eben so viel Flächen 
hat, als ihre Axen- Basis Seiten. Die hemiedrischen 
Formen sind ferner» 

a) Parallelflächig« Dahin gehören t Rhom- 



7) Einige Krystallographen sprechen von einer tri gona- 
len Pyramide, deren Natur jedoch noch nich erwiesen ist, 
am allerwenigsten am Quarze, den man dafür anführt, 
die aber auch ganz ohne Analogie bliebe, wenn sie als 
einfache Gestalt und als Individ eristfren könnte, was ich 
ganz und gar bezweifle. 

8) Auch nach diesem Verhaltnisse hat man die ersten Be- 
nennungen der Gestehen zu büdeu versucht. Mir schei- 
nen jedoch Namen nach Divisoren eben so unglücklich ge- 
wählt, als nach Faktoren. Nur bei den Theilgestaheu 
würde die Benennung nach Faktoren geeignet seyu , aber 
nicht bei den Raurogestalten. Es kann z. B. sicherlich als 
kein Gewinn fiu- die Wissenschaft angesehen werden, das 



4 
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bofcder *k Hälfte des hcxagonalen Pyramido6dcrs 5 
dihexago nales Skalcnoeder als Hälfte des di- 
hcxagonalen Pyramidoeders. 

b) Gencigtflächig. Tetra pönales Spheno- 
6 der, als Hälfte des tetragonalcn Pyramidoeders, 
rhombisclies Spcnoedcr, als Hälfte des rhombi- 
schen Pjramidoiders, ditetra pönales Skalcnoe- 
der und di tetragona les Trapezaeder, als 
Hälften des 'ditetragonalen Pyramidoeders. 

3) T ctartoedri seh oder viertel flächig. Wenn 
bei dem Ergcbniss der Hemirdrie die Figur der Basis 
keine solche mit parallelen Seiten ist. D i t r i g o n a- 
les Trapezaeder, als Viertel des dihexagonalen 
P yrainido pd ers . 

Wie man von ein und derselben holoedrischen Ge- 
stalt verschiedene hemiedrische und überhaupt Gestal- 
ten von veränderter Regclmäsigkcit bekommen könne, 
dies ist Gegenstand der kryslallographischen Ablei- 
tun.jslcl.rc. 

§. 156. Eine jede einfache Form der hier be- 
trachteten Gruppe ist zwar an sich nur holoedrisch 
oder hämiödriseh oder tetartoi'drisch $ allein in einer 
gewissen Richtung zu anderen Formen kann sie in ei- 
nem andern und zwar geringem Grade der Regclmä- 
sigkeit anschaulich werden, d. h. eine an sich holoe- 
drische Form kann in einer Kombinazion als he- 
miedrische, '> oder eine hemiedrische als tetartoedrische 
erscheinen. Dies kann jedoch nur in Korabinazionen 
wahrgenommen werden, und hilft den Charakter der- 
selben bestimmen« 

§. 157. Noch kommen andere Grade der Sym- 
metrie vor, §. i46, in welchen einfache Formen er- 
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«cheineh, allem diese sind dann seibat nicht mehr 
Raum umschhessend. Jene Grade können daher atich 
erst bei den Theilgestalten (§. 148) in Betracht ge- 
nommen werden. 

V 

■ 

* r • 

r • 

§. 138. Jede an sich hemiedrische Gestalt wird 
zu einer holoedrischen , wenn man nach den Selten 
der gezeichneten Basis und nach Linien, gezogen von 
den Winkeln der Basis in die Poleckcn, Ebenen legt. 
Ton den Flächen der hemiedrischen Gestalt bleiben 
dann Reste, und die neuen Schnitte werden Flächen^, 
geben, welche jenen Resten gleich sind. Auf diese 
Weise wird z. B. aus einem Rhomboeder , indem 
man durch gerade Linien die Mitten der Mittelkanten 
unter sich und mit den Polcckcn verbindet und dar* 
nach C Schnitte legt, ein hcxagonales Pyramidoe'dcr rc- 
sultiren , welches mit dem Rhomboeder einerlei Haupt» 
Und Quer-Axen hat, und das sich zu diesem verhält 

wie eine holoedrische Gestalt zu einer hemiedrischen. 

« ■ 

• . ■ » » * 

§. 159. Fünftes Verhältnlss. Axcnlan- 
gen. Indem wir noch dieses Verhiiltniss beleuchten, 
drängt sich sogleich die Eigentümlichkeit auf, dass 
den Raum umschliessendcn monoaxen Formen im All- 
gemeinen nie absolute Längen der Hauptaxe zukom- 
men. Senkrecht auf jeder vertikalen Hauptaxe las« 
sen sich horizontale Axen, die jederzeit rhom« 
bische, d. i. dritte Art sind, bestimmen: 2, die alle« 
mal sich rechtwinklig sehneiden, aber entweder gftik 
Che oder ungleiche sind , oder 5, die eich unter 00* 
schneiden, oder 2 >< 2 oder 2 X 5. Wenn ^X 2, 
oder 2x3 vorkommen, d ann nenne ich die kürzeren 
die Qucraxen, und die längeren die Zwischen- 
axen; in den anderen Fällen spreche ich nur schlecht- 

9 
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hin von Qu er axen; 2 Qnrraxm sehne idensieti Untef 
90° und die 2 Zwischenaxen jene unter A5<> 5 5 Quer* 
axen schneiden sich unter öö° und die 5 Zwischena* 
xen jene unter 30°. Wenn man auch hei hemiedrischen 
formen diese horizontalen Axen hequem finden will, 
M hat man sieh hesonders an den vorigen §. z* halt 
ten, um dies Terhältniss aus zugehörigen holoedri« 
sehen Formen mit zu bcurthcilen. 

§. 140. Eine bestimmte Gränze der bimen» 
feionen der Hauptaxe verglichen mit denen der Neben- 
axen scheidet alle einfachen Formen nach der relati- 
ven Länge der Hauptaxe in braehyaxe (kurza* 
xige) und makroaxe (langaxige). Hier sev 
die Bestimmung nur auf die zweierleikantigen Formen 
mit Hauptaxen erster und zweiter Art , und auf das 
rhombische Pyramidoeder beschränkt , da die übrigen 
drcierleikahtigen Formen auf eine zweierlcikantige re« 
duzirbar Bind, und da auch das hier Folgende für die 
Lehre von der Spaltbarheit und für die daraus sich er» 
gebenden Primärformen- genügt. Die Bestimmung 
lässt sich allgemein so ausdrücken! eine Form ist 
hrachyax, wenn, der Sinus des Neigungswinkels 
ihrer Flächen gegen die Hauptaxe konstant = 1 ge- 
setzt, der Cosinus kleiner als f~J2 ist 5 eine Form ist 
lungegen maferoax, wenn dieser Cosinus groser als 

Für einzelne Fälle lassen .sich: besondere Re- 
geln in Anwendung bringen. Rhombische Pyramidoe« 
der und Sphenoeder sind braehyax , wenn die Haupt« 
axe kleiner ist, als die Summe der beiden Qucraxen* 

dividirt durch zwei, also Wenn a ^Jjjfcjr 5 makro- 
t* im entgegengesetzten Falle, aho wenn «>2l£l5.> 
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**- Tetra gonaho Pyramidoeder und Sphenoc'dcr werden 
gleichmäsig betrachtet, da jedoch in ihnen die zwei 
^pueraxen gieicii sind , so Hann man auch sagen , sie 
sind braehyax, wenn die Hanptaxe kleiner als eine); 
Queraxe ist, makroas im entgegengesetzten Falle. 
Zwischen den unendlich vielen, die möglich Sind, steht 
das Oktaeder als Gränzgcstalt, denn in diesem ist die 
llauptaxe der Qneraxe gleich, daher richtiger, in die- 
sem gibt es keine Hauptaxe» Dfe Aehnlichkeit man* 
eher tetragonaler Pyramidoeder mit dem Oktaeder hat 
auch schon öfters Veranlassung zur Verwechselung ge-> 
geben, z. B. bei Kupfer -Kies. — Rhomboeder und 
hexagonale Pyramidoeder sind braehyax, wenn, eine 

Queraxe =ss die Hauptaxe Meiner als f% 

ist; im entgegengesetzten Falle sind sie makroax, wa« 
aus den §. §. 127 und 158 folgt. Dicss bestimmet 
zugleich , daas bei Rhombordern im ersten Falle die 
stampfen ebenen Winkel an den Poleekcn, im andern 
Falle aber ** den Seitenecken Hegen, und deshalb 
»nennt man auch jene flache, diese spitze RbomJ 
boeder-' Her Unterschied dieser Rhomboeder lässt sich 
daher noch anders stellen: wenn die Brachydiagona* 
k* ihren Fliehen zugleich die Axen- Diagonalen sind, 
dann Heisch sie' flach, wenn hingegen die Mahrodtagov 
nalen ihrer Flüchen die Axen - Diagonalen sind, spitz. 
Es erscheint hierbei das Hexaeder als die Gränze zie* 
hende Gestalt* ohne jedoch selbst in die Reihe der 
Rhomboeder; «jeböfen zu können. Steifen wir jene«* 
auf eine hexagonale Axe aufrecht, so lösst steh die? 
Vergleichung bequem ziehen. Es hat sich übrigen» 
mehrmals dass Rhomboeder für Hexa*- 

der gehalten, worden sind, ». B. bei ChaJwswV nnd 

8* 
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§. 141. Ans d<ftn Gesagten folgt noch, das» die 
Flächen des tctragonal aufrecht gestellten Oktaeders und 
die Flächen des hexagonal aufrecht gestellten Hexaeders 
gleiche Neigung gegen diese ihre respektiven Tertikaien 
Axcn haben müssen, was man auch trigonometrisch 
leicht erweisen kann« 

ß. Einfache T hcilgcstaltcn. 

§. 142. Alle bis jezt betrachtet gewesenen Ge- 
stalten waren Raum umschlicssendcj man könnte sie 
attcu geschlossene Gestalten nennen. Solche Flä- 
chen nun, welche gleich, ähnlich und gleich« 
licgcnd sind, aber für «ich allein keinen 
Raum cinschlicsscn , bilden eine T h e i 1- 
gestylt 9 ). Es kann sich auch wohl der Fall 
ereignen, dass das Erscheinen einer einzigen 
Fläche ihrer Art aa einer zusammengesetzten Ge- 
stalt als etwas Wesentliches erachtet wird, und dann 
gibt es eine Thcilgcstalt von nur einer Fläche. Man 
könnte sie auch eine offne Gestalt nennen. Sie haben 
alle den Charakter der Einaxigkeit ( Monoaxie )- 
. Dergleichen Gestalten können zwar nur in Kombina- 
tionen erscheinen, dessen ungeachtet müssen ihre we- 
sentlichen Verschiedenheiten noch vor der Ablei tu uns- 
ichre entwickelt werden. — Da sie sämmtlich einaxig 
sind, so wendet man auch auf sie das §. 119 ausge- 
sprochene Prinzip der Nomenklatur an , wobei noch 
zum bessern Unterschied von den Raumgestalten die 
Umendnng der Kamen in „eder" wegbleibt. 
— - 

• • 
'$) Man ist «war gewohnt, unter einer Gestalt in der Hegel 
etwas Umschlossenes am verstehen; allein man spricht doch 
auch *. B. von der Gestalt eines Daches zum Hause, ohne 
dass das Dach allein umschlösse. 

> 
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|. 143. Erstes Verhältnis*. Lage. Der 
nächste Unterschied dürfte sich nach der Lage gegen 

die Hauptaxe, §. 129, darbieten. ,r 

1) Basen oder basische Flächenpaare sind 
solche Thcilgcstalten , welche auf die Hauptaxc senk- 
recht geneigt sind , so , dass wenn diese ycrtihal steht, 
jene horizontal liegt. Sic bestimmen sich lediglich nach 
der Art ihrer Figuren, welche einerlei sind mit den 
Figuren der Raunigcstaltcn, wie solche §• 152 bereits 
aufgezählt wurden. — Unter gewissen Umstanden neh- 
men zwar einige Krystallographcn schief stehende Ba- 
sen an, indessen, wenn und wo diess wirklich nöthig 
seyn sollte, wird auch bei den speziellen Fällen die 
Abweichung von der allgemeinen Regel erläutert wer- 
den. — 

• • * • » « 

2) Terminale Thcilgestalten. 

a) Theilpyramiden, d. s. T heile von Pyrami- 
doedern. Diese treten bald in ihrer Eigentümlichkeit 
ausgezeichnet und isolirt auf, z. B. Pyroxen, bald 
erscheinen sie unter sich und mit anderen Thcilgestal- 
ten derartig gruppirt, dass eine Kombinazion als ein 
Pyramidoeder wirklich anschaulich wird, dessen Thei* 
Jung in einfache Gestalten sich nur erst durch genaue 
Messungen ermitteln lässt, «. B. Apatit, Mesotyp. 

h) Rhomboeder-T heile, Tritemore undDi- 
trjtemorc (Drittel uud Z wcidrittel). Diese er- 
scheinen so gruppirt , dass mehre zusammen ein Ilhorn- 
Lue der zu bilden scheinen. 

c) Domen (Dächer). Vier gegen die Haupta- 
xc gicichgcncigtc Flächcu mit vier horizontalen Kan- 
ten, welche mit der einen Diagonale einer Basis pa- 
rallel gerichtet sind, bilden ein Dorna (Dach). Hr. 
Mo Iis und andere neu neu diese Gestalten auch ho ei- 
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zontale Prismen. Der besondere Vortheil, der 
aber, namentlich für den Anfänger, daraus erwächst, 
wenn man Prismen blos in vertikaler Stellung nimmt, 
wird später mehrfach einleuchten, die Kürze des Aus- 
drucks ungerechnet. Es scheint zwar für's Erste gleich- 
mütig, welche Axc bei holoedrisch rhombischen Ge- 
stalten vertikal gestellt werde, und im Allgemeinen, 
d. h. die Sache blos mathematisch betrachtet, isjt's auch 
völlig wahr 5 allein in allen konkreten Fällen wird die 
physikalisch gesetzliche Bestimmung der einen Axc als 
Hauptaxe zur Notwendigkeit. — Eine parallclfläehigc 
Hallte eines Dorna gibt ein Hern i dorn a, «in kalbe* 
horizontales Prisma. 

3) Laterale T heilgestaltew.' 8 • • ■■»•■ 

a) Prismen. Flächen, welche mit der Hauptaxe 
parallel, dieselbe umschliessen, bilde« ein Prisma. 
Wenn man Domen horizontale Prismen nennt, so ist 
man genöthigt , diese lateralen Theilgestaltcn vertikale 
Prismen zu nennen. Sie werden ganz wieder nach 
der Figur ihres Querschnitts bestimmt. Die alterni- 
renden Hälften der Flächen , oder auch die alternirenr 
den Paare von Flächen geben Hemiprisnicn, halbe 
vertikale Prismen« 

b) Diagonale Fläche npaare. Ein diagonales 
Flächenpaar besteht aus zwei mit den einen Diagona- 
len der rhombischen Basen eine9 Prisma parallel ge«. 
richteten Flächen. 

§, Zweites Ycrh&ltniss, Art der 

Hauptaxe. Da die Theilgestaltcn nur in Kombina- 
zloncn vorkommen können , so lässt sich in der Re* 
gel bei Theilgestaltcn die Art ihrer Hauptaxe an mit^ 
fcombinirten (iestalicu selbst dann erkennen, wenn die. 



• 
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se Bestimmung nicjtf unmittelbar an jenen zulässig 

i*yn,soU|e v 

, i) Bei tetragonaler Hanptaxe. 

- «) Homipyramide, PyramidoSder-Hälfte, 
eine derartig paralkJflächige Hälfte eines tetragonalen 
Pyrainidoedcrs, welche an einem Pole zwei nebeneinan- 
der liegende Flächen steigt. Man unterscheidet sie in 
Yordere und hintere, und von zwei korrespondireuden 
ist die niedrigere davon nach vorn zu richteu. 

6) Dorna, eine derartige parallelflächige Hälfte ei- 
nes tetragorialen Pyramidoeders , welche an einem Po- 
le der Hauptaxe zwei gegenüber liegende Flächen 

zeigt. . " . - 

c) Teta*topyramide, Pyt amidoeder-Vier- 
tei, ein paraUelfläcliiges Viertel eines tetragonalen Py- 
ramidoedera. -Bs aWnn auch in gewissen Fällen als 
H emidopa angesehen werden , und von zwei He? 
mifrine», die sich gegenunerUegen , wird das niedri, 
gcre nach Vom gerichtet. . 

Alle diese T heil gestalten gind an tetragonalen Gra- 
naten beobachtet worden 4°), und sie kommen zu Py* 
i am ido eitern gruppirt *©rj weiche dann tetragon- 
pyramidale {Hplrffcder (Doppel! lächner , 

Z weierleiflächner)innd Triploeder (Dreier* 
ieiflä ebner) heiser : t ; v t 

d) Basisches Fjibhenpaar. 

e) f efragonalcs Prisma, erster und anderer 
Hichtoög. ' r 

/)»i^t*ägonales Prisma. 



4Q) EUnige .wenige Beobachtungen 9 zie noch weiter fort an 
stellen ftind, sprechen auch für das Vorkommen solcher ' 
Gestalten hei Scheelspatheu und Xautbia - Späthen- 
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2) Bei hexagonaler Hauptaxe. 

o) Tritopyram ide, Pyramidoeder-Drlttel, 
ein derartiges parallclflachigcs Drittel eines nexägonalen 
PyrauudoSders* welches an einem Pole zwei nebenein- 
ander liegende Flächen zeigt. Man unterscheidet sie 
in vordere und hintere, und von zwei gegenüber lie- 
genden und Uorrespondirenden ist die niedrigere nach 
vorn gerichtet zu betrachten. Jüan kann sich auch ei- 
ne solche Tritopyramidc als eine rhombische Heniipy* 
ramide mit der Basis von 120° vorstellen. 

b) Dorna, ein derartiges Drittel eines hexagonalen 
Pyramidoeders, welches an einem Pole zwei neben- 
einander liegende Flächen zeigt. 

e) üektopyramide, Pyramido eder-Sech s- 
t e 1 , ein parallelflächiges Sechstel eines hexagonalen 
Pyramidoeders , was auch wohl als llemidoma be- 
trachtet werden kann. 

Die derartigen Theilgestaltcn sind an Apatiten und 
Blei - Späthcn von mir beobachtet worden , und er- 
scheinen so komkinirt, dass mehre zusammen einem 
hexagonalen Pyramidoeaer entsprechen , und deshalb 
pyramidale Triploeder (Dreierleiflächner, 
Dreifacbflachoer), oder Pcutaplofcdcr (Fünf- 
erleifl Seltner, Fünffachflächner) , heisen. 

d) Rh omboe* der- Zwei drittel oder rhomboe- 
drische D i tri tcinorc >), ein parallclflächigcs Zwei- 
drittel eines Rhomboeders , indem von den sechs Flä- 
chen desselben nur vier existiren und je zwei, sich pa- 
rallel sind. Diese Theügestait Hess sich fach als Tri- 



» i) Mau könnte die Gestalt Difriterhombpeder nennen, 

allein die Art der Uiueuduug diese« Kamen« soll nur IUiuu« 
p eöiahen »jkountien. 
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topyramlde mk tkr Thuts -von 6tk befrachten , wK- 
re es im Charakter der Kombinazion begründet, sie den 
Pyraiuuloederu beizuzählen, mv r \. 

c) Rbomboeder-Drittel oder rhotnnoedrU' 
sehe Tritemore, ein paralleiflächiges Drittel epes 
Kl^mboedcrs 2 ). Es würde unpassend seyn, diese 
Gestalt als Hcktopyramide zu betrachten. 

Es kommen von diesen Thcilgestaltcn entweder ei* 
riiomho#drisches Zweidrittel mit einem Drittel, oder drei 
in ihren Dimensionen sich genäherte Drittel so grup- 
pirt vor, dass sie als Rhonibpedee anschaulich werden, 
und erst nach Ergebniss genauer Winkclmessnngen in 
Theilgcstalten zerfallen. Im ersten Falle heisi die 
Kombinazion ein rhomböedrisehes »iploeder, 
im zweiten rh oniboedrischctf TriplöSdeT^ Ich 
habe sie bei den Schorlen (Turmaünen) beobachtet. I 

/) Basisches FlRchenpaar. > 

g) Hexagonales Pr erster und anderer 
Richtung. ! : ' ^.l 

* I r 

h) Dihexagonalcs Prisma. 

i) Trigonales Prisma, gcncigtflächige* Hälfte 
des hexagonalen. 

k) Ditrigonales Prisma, geneigtflächige 

te des dihexagonalen. 

5) Bei rhombischer Axe. 

a) Hcmipyr amide, in. s. S. fo5. 

b) Dorna, wobei zu unterscheiden ist 
«) Dorna zur Makrodiagonale, wenn die 



i.; / 



■ 



2) Hier würden ebenfalls die Namen Tritorhomb oeder 
oder Hek top yr amide, aus schon angeführtes {minien, 
nicht wohl geeignet -st yU. '"' < 
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Kante» der C^toh mit 4» k*g»» »WfiJWfe #HW 

sind, und; ■ ■• ..v/.t:.. / " . 

Dom» zur Br achy diagonal wenn 
Kanten mit der kurzen Diagonale parallel r , 0 

- 

! c) *F etartöpy ramide* ; Anck hier hat man Grup^ 
ptrudgen von vier Tetartdpyramiden zu einem rhonibt* 
sehen Pyramidaler , einem Tetraploöder ^Wi* 
Ferleiflächtter, Yierfack£ttcdine*), die bei 
den Mesotypen vorkommend, noch länger verkannt 
blieben als die Triploeder des Apatits etc. 

d) Hemidom>, . Mtweaer 

«) flegen den stumpfen Winket des basischen 
Rhombus g»» e igf . r~ . * a V 3Ha k r od i a g o n a 1 e , oder 
« ff«gen den spitzen Winkel geoeigt — - zu,* 

Rrackydiagonale. ^ f . 

e) Basisches JFlächenp#a* r , - r 
/) Prismav. ,, ; i;n ,. . 

<p) Hemiprisma» Zweierlei Hemiprisraen , 
von eins vorn das linl$e, das .andere das reckte heist, 
setzen efn rkombisekes Prisma zusammen^ das, jedock 
keine einfache Gestalt seyn kann. Der Querseknity 
ist dann nickt mckr rhombisch, wird jedock auf zwein 
irlei Rhomben Teduzirt, ( 

Diagonales Flachenpaar, und zwar 
#) das makrodiagonale und 

* 

ß) das bracbydiagonalc. 

.yfyp das Studium dieser Domen und Prismen dienen 
besonders die Krystallisazionen' von 'Aragon, Topas, 
Tkiodin - Spatk etc. 5 für Heminyramiden , HemicTo- 
incftj ^etartopyrainiden aker Amphibole, Pyroxcne, 
Fcbite, Axiut, vitrioüsckce Kupfer -Sulfat etc. 
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$ #«. D«i#«e»:' Vfirhsltuiss. .%»*; de* 

R e g $ ijP^ ä$ ^8r«^ 't* J^^r^lbe Wird gen au so be s 1 1 iu tu t ^ 
wie bei 4en RaunigestajUeu §. 455$ jed^i ; sind die 
Abtheiluugeii nianehfacher. Basische Flächenpaare kom? 
Dien dabei di ob t init m t J^0ti*&cht< 

1) Ho I* L-dr i scb. Dahin geboren : Bönen Lei 
rhombischer Basis; tctragonale , ditetragonale, hexa. 
pönale , dihexagonale und rboinbisebc Prismen $ diagtn 
nale Flächenpaare. — .?;*tl 

2) Hcmiedriseh, Tetra pönale und rbombische 
Hcmipyramiden , Hemidomen, trrgoriäle und ditrigona- 
le Prismen , ^ rbomViscnc Hemiprismen, ( weiche leztere 
gleichsam prismatische Flärhenuaare sSbd^; ^ ' > » > 

5) Tritoedrisch, (Brit telfläebijjT*. 1 Hexa^o-J 
nale Iritopyramiden und Rliömboeder - ZWeid^Uteh ' *'* 

A) T e ta r to e-d r i s c Ii. Tetragonale und rhombiselie 
Tetartppyramiden. ^ . , - ^ 

S) Hektoe drisch, (sechstel flächig), Hek, 
topyraiiiiden , Ilhorn boeder -Brit teU 
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§. 146. Bei den T heilgestalten findet sich eine 
Aehnr.ch.keit mit den Raum umscUies^n (§. 156) 
auch darin wieder, dass sie *nm grpsen £heU i^ 
Kombinazioncn in einem andern und zwar, gerin gern 
Grade der Regelmäßigkeit ansehaulieh werden,, als sie 
an sich sind. Holoedrische werden dann, hemiedrir 
sehe, B f pomen in tetr«gonalen Kon^inazloiieij 
etc. 5 hemiedrisehe , werden, tetiurtcfdriscbe, ;z r B. He» 
ijiidomeu bei tetragonaler Basis ete. Iliernaeb können 
ferner an sieb tetartoedrische Gestalten ogdvedris ch* 
( schteWäehig ) , an sie» hektoedrischc T^gesti4- 
ten dodekatoMrUch ( jw$Utclfli*cJiif ) erschei : 
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§; Tic>tc8 T Verli«:tnU8. Äke#an- 
^0*. Für die terminale* Theilgestalten gilt in Bezie- 
hung auf die Längen ihrer Hauptaxe die allgemeine 
in §. 140 angeführte Besttmlnungsmethode. Doch ha- 
ben wir bei den Theilgestalten stets eine oder gewisse 
Axen La unendlicher Dimensipn v wown da* jähere 
in der Ableitungslehre vorkommt, wogegen Raunt um- 
echliessende Gestalten nur endliche Dimensionen ha- 

» - • •- » - »i * * . 

8. 148», Hern imorphismus. Wenn bei mo- 
noaxen Kombinationen an dem einen Pole die Flächen 
einer Gestalt , jezt gleich viel, ob die einer Theil- 
oder einer Raumgestalt, hervortreten, und dagegen die 
gleichnamigen Flachen an dem entgegengesetzten, Pole 
desselben Krystalls fehlen y — dann nenne ich jene 
Gestalt hemimorph, (halbgcs taltc t)« Es ver- 
steht sich , dass die Erscheinung mir dann erwiesen 
werden- Kann , wenn beide finden auskrystallisirt sind 5 
denn wenn etwa, «wie das sehr hanfig der Fall isty 
das eine Ende durch Aufwachsunc: oder durch Zcr- 

» r - vi , - _ 

brochenseyn mit dem andern Ende auf terminale und 
basische Flächen nicht verglichen werden kann, dann 
muss auch unentschieden bleiben, ob die Gestalt ho- 
lomorph (vollgcstaltet, ga nz gestalte t), d. i. 
an beiden Polen gleichförmig ausgebildet, (was man 
gewöhnlich voraussetzt), oder hemimorph scy. Ei- 
ne hemimorphe Gestalt kann nie Raum umsehliesscn, 
und ist daher allemal eine offne, eine Tlieilgestalt. 
Auch liegt es in ihrem Wesen begründet, dass eine 
jede geneigtflächig Scy 5 alle vor diesem §. be- 
trachteten Theilgcstaltcn aber sind parallelflächig. Ih- 
rer Geneigtflächigkcit wegen stehen auch die hemimor- 
phen Gestalten mit den gcueigtflächigcu Raumgeslaltcn, 
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m. g. oben KrystamsazIons^Pblaril&t, In näherer Be- 
ziehung. . ' ( . 

»»»•«• «► . , «« 

§. 149. Es ist möglich , dass es hin und wieder 
bioser Zufall sey, wenn ein Krystall hemimorph ge- 
bildet erscheint» Es gibt, jedoch Spczien , an denen 
sich die Erscheinung manchmal wiederholt, und noch 
andere , an denen sie sich eben sp oft wiederholt hat, 
als man noch Beobachtungen darüber anstellen konn- 
te» Hier dürfte die Erscheinung ein wesentlicher Cha- 
rakter seyn. Zink-Grammit , Schorle, Silber-Blenden, 
l)!ci-Späthe, hemimorpher Xanthin Späth etc. 

§. ISO. Alan uin ss die Theilgestalten , schon weil 
sie die frequentesten von allen sind, in ihren Eigen- 
tümlichkeiten recht zu erkennen suchen. Dicss ge- 
schieht am besten in Krystallmodellen oder an größe- 
ren isolirten Krystallcn, Die sorgfaltige Aufsuchung 
der einzelnen Gestalten an Koinbinazioncn , und die 
genaue Betrachtung und Bestimmung derselben, wo- 
bei man sich besonders an §. 105 zu erinnern hat, 
macht den natürlichen Uibergang zur Entwickelung 
4er Kombinazioncn selbst. 

C. Vorbereitung zur Lehre von der Ab- 
leitung der Gestalten* 4 

§. 151. ^Verner hatte sich die Kombinazionen 
ab' Veränderungen der Grundgestalten ge- 
dacht und diese Veränderung mit gewissen Ausdrü- 
cken bezeichnet , welche keineswegs als eigentliche 8 ) 

• ■ • .t: ' . 

— — — — - . /, »• ^ 

3) "Wenn mau 2. B. sagt , das rhombische Dodekaeder mit 
abgestumpften Kau teil, so soll dos freilich nicht heisen, 
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tu ntkmtöisWl., Der (febraueb dieser Ausdrücke *U 

lein ist keineswegs genügend, wo sich's am mathema- 
tische Bestimmtheit der Erscheinungen handelt $ allein 
sie empfehlen sicfi als ein Hilfsmittel znr Deutlichkeit 
für Stelhhrg, Richtung und Lage,' in denen sich kom* 
Wirte Gestatten zu einander befinden. Darum sollen 
liier auch die Veränderungen , in welchen eine vor- 
herrschende Gestalt mit einer oder mehren' andern kom* 
Binirt erscheint, als ein Hilfsmittel die fcrysfellogra' 
phie populär zu machen , erklärt werden. 

§. f$K. Weim statt eines Krystaflisazions-Theib 
einer einfachen Gestalt eine Fläche erscheint, so heist 
diese Veränderung eine Abstumpfung. Die neue 
fläche heist die Abstumpfungsfläche. Sie kann an 
Kanten wie an Ecken stattfinden, aber nicht an Flä- 
chen; denn eine Fläche statt einer gleichen andern 
gedacht , bringt keine Veränderung hervor. — Wenn 
statt einer Fläche , Kante oder Ecke zwei Flächen 
hervortreten, welche in einer neuen Kante zusammen- 
laufen, so heist Jas eine Zu schärfung. Die Fla- 
chen dieser Veränderung sind die Zuschartungsflächcu, 
und ihre Kante ist die Zuschärfungskante. — Wenn' 
statt einer Ecke oder Fläche drei oder mehre Flächen 
erschein«!*, welche in eine Ecke zusammenlaufen, so 
heist das eine Zuspitzung. Die Flächen, welche 



'" die tfattir habe'elfct das Dodekaeder gebildet* und nachher 
• die kauten abgestumpft. Die "Werner'achen Ausdrücke 
( aiod yora Verfahren hei dem , Modellir eu d er 
Krystallisaaionen hergenommen« Die vom Herrn v« 
Leonhard dafür gebrauchten "Worte, 2. B. eutschdrfrandety 
entapiueckt et« haben, dea starken Uebeljdangea wegen, 
Sm% gar keinen Beifall gefunden. 
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VerSiideYtt, sind Zuspitzon^flächen , ilte Hunten dfo 
Kanten der Zuspitzung-, und ihre Ecke die Spitze der 
Zuspitzung*. — - Nur gleichnamige (§. 105) Flächen 
können ein und derselben Veränderung angehören. — 

\ . » •; , • ' 
§. 155. Bei Bestimmung der Abstumpfung 

kommt folgendes in Betracht: 

1) Man nennt zuerst den Ort, d. i. den oder die 
Krystallisazlonsthcile, wo sie stattfindet. 

2) Die Aufsetzung. Ist die Neigung der Abs tu na pt 
ttngsfläche auf angrenzende , gleichnamige Flächen 
gleich, so heist sie eine gerade , und in diesem Falle 
wird die Aussetzung gar nicht erwähnt} ist hingegen 
jene Neigung ungleich, so heist die Aufsetzung eine 
schiefe, und dann ist noch die Flüche anzuführen, mit 
welcher der grösere Winkel gebildet wird. Das He- 
xaeder mit abgestumpften Kanten, (die Abitumpfnngs- 
FläclieU gerad aufgesetzt), kommt bei dem Fluss- 
Späth vor 5 das Hexaeder mit abgestumpften Kanten, 
je zwei ^nüberltegende Abstumpfungsllächen auf ei- 
ne hexaearische schief aufgesetzt^ bei dem gemeinen 
Schwefel- Kiese. .«%••» ; 4 

3) Die Starke, * ÜV da» Verhält*!«* 4e* Ausdek- 
nurig der Veränderungsflacheh zu den Flächen der 
Stammgestalt 9 warnet man r Ausdrücke, wie schwach, 
Btark , sehr stark gebraucht» 

§. 154* In die Bestimmung der Zuscharfung 
ist Folgendes aufzunehmen': 

Ä) Der WinkeV i dne Wei^gswinkel der Zn* 
schärfuiigsflächen , ein spitzer, oder rechter, oder stum- 
pfer» Man kann dabei, wo es bekannt ist, den Win- 
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hcl nach Grad und Minute angeben; z. B. das Okta- 
eder in jeder Ecke unter 126° 52' 12" zugeschärft, je 
eine Zuscbärfuugsfläche auf eine Kante der Stamwgc- 
stalt aufgesetzt. ; jt , t 

3) Die Stärke (§. 183). 

4) Die Aufsetzung,, d. i. die Lage der Neigung, 
welche die Zuschärfungsflächen gegen Flächen oder 
gegen Kanten der Stammgcstalt haben. Ist die Neig- 
ung gegen gleichnamige Flächen gleich, so heist die 
Aufsetzung eine gerade, im verneinenden Falle eine 
schiefe (§. 135). Aragon zeigt gerade, Piroxen schie- 
fe Zuschärfung der Enden. 

§. 155. Die meisten Artikel der Bestimmung fin- 
den sich bei der Zuspitzung, nämlich: 

1) Der Ort* 

2) Die Zahl der Flächen, welche drei, vier, sechs, 
acht, zwölf seyn kann. Mit Ausnahme des 1 ersten 
Falls können bei den übrigen je zwei nebeneinander 
liegende Flächen (Paare Ton Flächen) besonders grup- 
pirt erscheinen, und dieses wird bei der Aufsetzung 
mit bemerkt. »'-.-' 

5) Die Aufhetzung, ? wie oben. . 

' 4) Der Winkel Hier kommt der Neigungswin- 
kel in Betracht , den je zwei gegenüber liegende Flä- 
chen machen} bei der dreiflächigen Zuspitzung nimmt 
man den Winkel an einer Zuspitzungskante. 

5) Die Stärke, wie oben. 

§. 156. Zur Stammform wählt man sich diejeni- 
ge einfache Gestalt, deren Fläclicn von der grösten 
Ausdehnung erscheinen, mit Ausnahme des Falles, 
wo jene eine Tkcilgcstalt < wäre > welche nur zwei 



AbtetiniMj überhaupt» j^?* 

FlS6toA «Kttc. Dann gebt man zu 

derung über, deren Flächen die nächst gröseren sinil 1 
etc.— 

Werner 4) nahm noch eine Veränderung an, die 
er Theilung der Flächen nannte, man kann sie 
jedoch entbehren , da sie sich als äusserst flache Zu* 
sehärfung oder Zuspitzung beschreihen lässt* 

§•187. Den Zusammenhang der Gestal- 
ten einer ftombinazion nachzuweisen istGc- 
genstand der Ableitungslehre, nnd es geschieht 
dies , wenn nun zeigt, wie eine Gestalt ans der an ' 
dem entsteht; indem das Groseuverhaltniss der Pars" 
metcr der Flüchen verändert wird. Die Anleitung nn» 

T w H ? n P tauf S ab . e d « «^»taUngraplen. Er aoU 
den Wertii der übrigen Formen bestimmen, in we j 
eben eine als Grnndgesfalt (oder IMmärfomO .„J 
noüimene Gestalt — Wo m un, . . „ " 

wo ea seyn tarn», eine einfach« 
— zu den übrigen steht ' ' " ' -TT" 

§. 188. Einfache. Gestautes besitzen die FSraW 
heit, miteinander hombinirt zu seyn, aneh wenn iede 
der kombinirten Gestalten eine solche wäre dl* ll 

Kombmanonen TorhommiS«, , vAUein diese Kombina* 
nons. Fähigkeit gründet, aiehl auf besondere Ve 
lältnisse, durch, welche die Arten .der einfachen Gm/ 
sfcdten sowohl , .ah, ih^e iAhmessnngdn bestimmt wer*' 
^ ******* nicht jede zwei bclieW^ 

einlache Gestalten an Krystalle, an einem hidti 

tid. tot einem BJM)«boeder.z, B. tritt wohl ein he" 



«Hol^an'.HaAaK' ow^.^e; »d. t 8. ^ ^ 
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14G J. Abschnitt. TernUtuiope. 

1 

zcn ? aber mit keiner dieser Gestalten tritt ein tetrago- 

mies Pyramidoeder in Kombinazion* £s Längt Bau- 
lich die Kombinazions- Fähigkeit ab: i) von dem 
Axen- Verhältnisse (oder Axen- Systeme ) >. 4) voii den 
Arten der einfachen Gestalten , 5) von deren Stellung 
und Richtung, und selbst 4) von ihren Abmessungen, 
Denn alle Rombinazionen erscheinen als, Ergebnisse 
von Symmetrie-Gesetzen. 



§.159. Yon der gröston Wichtigkeit bei der, 
Entwickcluug ist eiue genaue, Erfcennnng der Stel- 
lung und RieMung der kombinirien Gestalten, 
welche man wohl zu untenc^den hat. Wenn eine 
Gestalt auf einer hrystallographischen A?"?; vertikal ge- 
stellt wird, so ist das eine Stellung der Gestalt. Es 
k^nn mithin überhaupt, nur dreierlei ^lellnngo* geben, 
Vielax'ige Gestalten werden entweder auf einige; er- 
ster Art« oder auf reine Axe zweiter Art vertikal gc- 
stellt $ man nimmt sie also prsto^tatMchl, 5 oder 
deuterostatisch. Einaxige Gestalten werden auf 
ihre Hauptaxen aufrecht gestellt, — ^ 

§>. 160. Kanten welche die Flfcclie» zweier 
Gestalten begränzen y hetsetf «om b in a z i ens-Kan- 
ten, Sie entstehen .nothwendig Gestalten 
zum Durchschnitt kommen 1 . Kombinazions - Kanten 
von jn zwei und mehr .^Gestalten sind oft parallel, 1 
nnd alle dergleichen ein uaM derselben tiombiifSzion 
haben Wenigstens eiie)A«nRttte : gWch»^ng. E 
KrystaUographen nennen diejenige " Erscheinung von 
Flächen, wekhe untereinander parallele Kombinazions- 
Kasten gebend e*n*<&»ii* -VowW läe h en* Dergkn 
eben Flächen laufen nothwendig ein und derselben Ii- 
nie parallel 5 es ist «ber^ ejne^ Axenlinj* «icht nothwtn- 



V 
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dig eine Axenlinie. Axenlinien existlren aber allemal 
bei Horizontalzonen und Vertikalzönen. 



§. 101, Vertikal gestellte Gestalten befinden sieb 
entweder m paralleler Rientung, oder in diyer- 
)g4r ender. Man erkennt iiea sehr bald an den Kom- 
binaziens- Kanten der Gestalten «), welcbe im erstem 
Falle allemal horizontal liegen müssen, im andern hin* 
gegen den Horizont schief oder rechtwinklig schnei- 
dend < I>ie Gestalten ditergirender Richtung befinden 
Sieh entweder in de» am einen Bestimmten Winkel 
gedrehten Richtung oder in der Zwischenrichtung. 
Bei einer Axe erster Art ist da? ^bestimmte Winkel 
uhg 45° , bei einer Atte 'Zweiter Art beträgt 



*ei emci 
fcr Dreh 



«r'JMK '■• ZwischenricLtung^ eiud weniger ge- 

• * , 

§. 162. Gestalten , die nach den bereits betrach- 
teten "Bedingungen Kombinazions* Fähigkeit besitzen, 
müssen endlich anen noch in Hinsicht ihrer Dimensi- 
onen • d. h. nach der Eigentümlichkeit ihrer Abmes- 
sungen Von einander ableitbar seyn. Es ist ein sehr 
merkwürdiges und Ins jezt allgemein bestätigtes Ge- 
setz, dass die Ableitungs-Koeffizienten bei 
Gestalten paralleler Richtung allemal ra- 
tionale Zahlen sind» Irrazionale Werthe sind da- 
gegen gänzlich ausgeschlossen. Die Mehrzahl der Ab* 
leitungs -Koeffizienten zeigt überdies einen gewissen 
Charakter der Sinmliaität, 



0} Bergleuten wd die Sache allemal sehr deutlich, wenn man 
die parallele Richtung mit dem gleichen Strei- 
chen der Lagerstätten vergleicht, deren Kreuzlinie noth- 
wtmdig horizontal liegt. 



i 
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„ ...... 

« ■*» ■ **«**' .4 

D. Ableitung der Gestalten aaefc: den 
Krystallisazions- Syst einen* 

§, |Ö5. E* ist bekannt, welche Axeo hrystalio- 
graphische Leisen, §• ii3> In einer Gestalt Ui der 
Inbegriff dieser Axen «ach Art, Zahl und Richtung 
das Verhältnis» dar A*fla, oder wie man auch 
sagt, (U* System dar Axcft, 

sam wie das Skelett der Gestalten. Aehn liehe Ge? 
stalten sind nur solche, die einerlei A*enwhältnis S 
haben« , v - * • 

§. IG V Die Ableitai^ 
eine K rystallreihe« Indem man bei der^ Ableitung 

der Gestalten Ton irgend einer ausgeht und die Reihe 

nach jeder Zunahme oder Abnahme einer Axcndinien. 

«ion verfolgt, erscheinen andere als <*x*.» zgestab» 

tcn. Jede Reihe hat also zwei Gränzgeslalten , und 

die Glieder der Reihe ohne $eaelben , jtqiaen , die Zwi« 

schengestaltep. Man ha| feroer nähere, un4 

entferntere G ränzges taltcu zw nnJteracheiden, 

Ist nämlich die Gränzgestalt einer Krystallrcibe seihst 

wieder Glied f nicht Grande , einer andern Reihe j sa 

ist jene Gränzgestalt nur eine näher e. Erscheint Lp}«, 

gegen eine Gränzgestalt hei jeder Reihe, an die, sie 

sich anschlichst, nie als ein mittleres Glied, sondern 

stets als ein leztes, als das Extrem; so wird sie mit 

Recht die entferntere oder l*9fp <äränz#«*t*J| 

genannt. 

§. 16& Der Inbegriff all<*r Krystallrei« 
hen ähnlicher Gestalten, welche auf einerlei 
lezte Gränzgestalten führen, is^ ein Kry. 
Mallisazions'System. Es ist für 



Digitized by 



Krystattisüzions - Systeme. 149 

**A"1ftgriJr vin R^ystdlisakions- System wesentfccb, 
darin' die Arten der Gränzgestalten aufzunehmen , seit- 
dem es tiicht mehr bezweifelt werden kann, dass ge- 
wiss* einfache Gestalten in mehren Kry^tallisazions- 
Öystemen hombinirt erscheinen. Jedes System hat 
ahe> hur drei Grä n z gestalten , wenn man die- 
selben 1 nach ^ der 1 Lage de* Fliehen beurtheilt, und die 
Zwischengestalten liegen entweder «wischen zweien 
von jenen , bder zwischen allen dreien. — I>as Innere 
eines Krystalüsazions - Systems steht durch die Reihen 
im genauesten Zusammenhange , nach aussen ist es 
durch, die Arten der Gränzgestalten von den übrigen 

*»♦•* ' ' ■ \ * f * ' i 

§. 166, Es gibt nach meiner Ucberzeugung nur 
yier Krys tallisaziona-Sy stein e, und kann nie 
mehr 1 geben. Jedoch haben neuerlich einige Krystal- 
lograpnen noch zwei oder drei Systeme mehr ange- 
nommen, die wesentlich nur als Abtheilungen des 
vierten erscheinen. Wir haben : 

1) Das tesserale System. Es begreift alle po- 
lyaxe (vich\xigen) Gestalten , doen nicht allein diese $ 
es kominen (nie aber für sich) auch monoaxe Gestalten 
in den Kombinazionen mit vor. Seine Gränzgestalten 
sind: Hexaeder, Oktaeder (sammt Tetraeder) und 
rhombisches Dodekaeder. 

2) Das tetragonal* System. Es begreift we- 
sentlich alle diejenigen monoaxen Gestalten , wel- 
che eine Hadptaxe erster Art haben. Doch kommen 
auch solche Theilgestalten mit vor, die man sonst nur 
im vierten Systeme, für möglich hielt. Seine Gränz- 
gestalten sind das basische Fläehenpaar , und die zwei 

. tetragonalen Prismen, Mos in der um 43° gedrehten 
Richtung von einander verteuiedeu. 
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$) Da» hexagonale S}M*»» Jhhin gehören 
wesentlich die Gestalten mit einer Haupta** der *wo* 
ten Artj und ausser diesen noch einige Theilgestalten» 
welche man sonst nur im vierten Systeme frir möglich 
Iiielt AU Granzgeatalten erecheine^r des Lasisak* JEÜt* 
dienpaar und die beiden hexagonalcn priemen, welche 
nur in der um 30° gedrehten Richtung von 
Terschicdcn sind. , , \" 

4) Das rhombische System. Ea begreift alle 
die Qestalten mit einer Hauptaxc dritter Art nicht nur, 
aondern auch alle die Theilgcstalten , deren Kombinat 
zionen selbst nur noch rhomboidische Querschnitte ge^ 
statten. Seine GränzgestaUen sind:, das basische PÜk 
chenpaar, das brachydiagonale Flächenpaar und das 
inahrodiagonalc Flächenpaar, 

;. Der Name „teste ralea Syst ein,* 4 lf tit nach dem von 
Werner gegebenen „tessularet" sprachrichti^er umgebil-. 
det. Werner hat zuerst die Idee von einem Kryatallisazions- 
System gefasst, und bei diesem auch fast vollführt.' Nur sei- 
ten habe ich dasselbe das pol Taxe genannt. Die anderen Ka- 
men habe ich nach der Art des Hauptquerscfruittes, oder, was 
dasselbe ist, nach der Art der Hauptaxp gewählt, und Viele 
Kry«tallographen sind mir hierin gefolgt. Pas lezte System 
hatte ich auch mitunter das heterogonale genannt« 

Das erste System führt bei Hrn. Mohs den Werner'- 
fchen Kamen, hei Hrn. Weiss heist es glelchgliedr ige« 
oder regulärem bei Hrn. Hausmann isometrisches» 
Das- zweite System bei Hrn. Mohe das pyramidale, 
hei Hrn. Weiss da* vier gliedrige, bei Hrn. Hausmann, 
das mQnodini etrische. Das dritte System hei Hrn. 
Mohs das rhomboedrische , bei Hrn. Weiss das 
sechsgli edrige, und nach Befinden auch das dretund- 
dreigliedrig«» bei Hrn. Hausmann das monotri«*- 
metrische. IJaa vierte Syatem bei Hrn. Mohs das; 
prismatische (wmmt hcmJprJsmatMtf^em, und tetatv 
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«»♦<W#, auch nach Befinden d.a «w.UirfetoyH*,!»!, 

1 ei «»«4«iiflglie.4rije. I^i, #rn, Haufc 
mann da» aniaome tri »c he. Hr, Na um itii hat die her 
Ab.heiiung' -aea WoU^ef Sy.teto. aS 
mouoklinoedriachea, .die normale et'arttoedrlach* 
AbtheiJ H?fr ßh di^p^^^riach^^ fm^\ 4h Mge- 
d r eh t % a r t o e I d r i 8 c h e £ b X K e i 1 u n g ala t r,i k 1 i n o «- 
d|r i ajen' Ü a SVa't e ra ge trennt , da er i Üibrlgen die Voii 
wir gebi*u<mteh Benennungen beibehalt. HrV Vefaa hat 
«eine ersten Benennungen mehr fach geäudert und sich zuleat 
au die Hausmann 'schon angeschlossen. Ausgemacht pind die 
Monarchen Namen für die monoaxen Systeme die mindest 
h rauch bare«, au ch die neuerlich gewählten für die Abtheüun- 
ge« des rhombischen. Du von unten, I i « 'i «) (I . i 1 1 >.; :{ 

§. 187. Nach der ZahJ 4** Koordifwjt -P^ncft, 
pder> was dasselbe, nach der Zahl der Axen (^ien, 
Jlnicu ) Jiat man t ri metrische und tctranie trise he Kry-» 
stallisa z ious - Systeme unterschieden, je nachdem drei 
oder Tier Axeq vorkommen. Hiernach wäre nur das 
hcxagronale System ein tetrametrisches. Efs lässt sich 
jedoch das tesseraie ehcji sowohl für ein tetrametrisches 
nehmen '(nach den Eckenaxen des, Hexaeders); als 
für ein tr im c Irisches , wenn schon nur die leztere An- 
nahme stattfindet. Mit Hilfe der höheren Geometrie 
hann man sich seihst das hexagonale System als ein 
tri in e trisc h es vorstellen , welche Vorstellung jedoch nur 
für die Theorie Werth hat. — • 



1 









i) das Krystallisazions -System anzuheben. 
Die hombinirten Gestalten sind stets Glieder ein und 
desselben Systemcs. SO weit die Kombina? :ions -Fähig- 
keit reicht, und sie erscheinen stets in derjenigen 
jälellunguud feicLtuug »h rindet ntonäm, ]U 
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die Ableitung erhalten wer- 

den. Dartmi Weiss aueh derjenige, welcher dfe A* 
leirane cler Gestalten versteht, die Kombinationen zu 
entwickeln, , .. ,., .. »^o . , 

3) Der Charakter der Kombinazlön* Die- 
ser, und nickt sowohl das System selbst^ hängt von 
den Arten 4«f Gestalten und, besonders von de* Gra- 
de der Regeimäwgkeit Abi, den sie in der Kombina- 
zion, aueb wohlan sieb baben ? §. 150; ! a ' h 

... 5) Die BesUmuMing,. der Anzahl der< kom- 
binlrten Gestal ten^ welche sich unmittelbar durch 
Beobachtung ergibt. So vielerlei ungleichnamige, d. i* 
rt^enAvfertWge FlaÄen etdebeinen', so viel Gestalten 
alnd'komMifir^ [, «!ihc Kombination aus zwei Gestal- 
ten heist zwcizähli^, aus drei Gestalten dreizählig, 
nl s. f. Dauer <auck dies Verna' ltniss mit den! Namen 
der ZahTigkcit bezeichnet worden ist Es wird in- 
dessen viele llibung verlangt, om nicht zufällig unglei- 
che Ausdehnungen der Flachen einer Gestalt 'für ver- 
schiedene Gestalten", mithin falsch, zu deuten. Eben 
sö hat bisher oft einie Kombination , bei der die Fla« 
eben zweier Gestalten zufällig gleich ausgedehnt Und 
überdies sehr ähnlich sind, eine einfache Gestalt zu 
seyn geschienen , wie bei den Granaten 9 Schwefel- 
Kiesen, Quarzen, Schorlen etc. In nicht seltenen 
Fällen können daher nur die sorgfältigsten Messungen, 
nie aber kani der Augenschein, über die Zähligkei* 
entscheiden* 

4 4) Die Wibl einer Primarrorm. t^ 1 es 
der Charakter der Komhinazion gestattet, wählt man 
eine einfache Raum umscklicssendc Gestalt* Es kom- 
men aber häufig Fälle vor^ wo man eine Kombina- 
zW aus iu'eQj^&Üteu von bestimmten Abmessungen 
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Fällen die VertSltaisse d^r Spaltbarkclt zum 
Anhalten dienen, das kann erat unten, wo dieses 
Kennzeichen abgehandelt wird j In Erwägung gezogen 



Um Br9 e s t i m m u n g- d er Namen der einzelnen feei 
stalten einer Kombinazion , ihrer Richtungen, Dirnen-' 
sionen und Abmessungen Die Artikel dieser Bestiin- 
Sind n. '&& Vryslallooraplnsrlu,, Formeln aus. 
,•»! welche eigentlich nichts anuWa- Sek wecken 
soUeiayiliW Kürze 4er Ausdrucks. > mrftünKil W" 9 \ 
•ao.**»d m$i hnu .1 .11 ty \ '»df>« nstfl »nnod ir>ö 

L Ableitung der Gestalten des Tnascrab 




-#nf ->if) -i-nlr U"ii?;>'i /flmo I ich'» f a*\VtWi; . : 

••»! §.109. Die hierher gehörigen Gestalten sind 
nicht allein die polyaxan > ? sxmdtrn es- scheint, dasa 
selbst die iUelirzahi derjenigen i 
ten hier yorkwnmen können, welche eis* 
der ersten oder der zweiten Art haben §. 4$$, , Di«. 

Ableitung erfolgt ^eJi^rÄi Scl>em^n f ,4as,ersti> 
begreift die .glefc^ zweite die 

zweierlei t;antigeu aus den gleichhantigen, und das drit-j 
te die dreierleikantigen aus den zweier Icjkantigcn , als 
den näheren, und au* den gleichkantigcn als den lez- 
ten <&a^zgcstalten. 1 " e! ul- iol^t ;T : t 

*.X . r1 \n*i. )• '• I v:i 11 wJ tsu 
Ableitung der gleiclikantigen Gestalten.-. 

" §. 170. Die Bezeichnung ist nach den Anfangs- 

buch staben 6 ) Äer koloedrisckeu Formen " J 

• / ' 5*, •-« 9Ü> I • . <? tannoi «>ib nnaSäP' 

6) Es findet hiernach glücklicherweise keine Konkurrenz statt, 
da man mit den Buchstaben Hj O; U,; Jj T. ausreicht. 
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> . , ) cfT .r*;!i< Ii .,.;«.•! aub f n . • : :h noj!*J:!u 

.. .. . D - rkojttbi.A^ JloJ«t«*a^#, 

Welches auch wohl schlechthin das Dodekaeder genannt 

I C •* . ,yi;f jftff *t:i Sitl^ • - 

§, 1». vP^ea.&bciWliw^t, wie, jede, J^rter 
gleichkantigen Gestalten ,*ub-jeJler< andern erhalten wer* 
den kann. Man sehe Fig. II. Taf. I. und das besou* 

derefilattr >,\> ^ :!? ■l.'s-.it i ;!> - I ;<hV'\ 

► 

In welchen Verhältnissen und Wcrthen aber die kry. 
Btallographischen Axcn dieser Gestalten zu einander 
stehen 9 ' daa< »ist noben: §4 > 127 nachzuscheH. Es; fallen 
daher die Pole der Ajen erster Art hei O und D in 
dieselben Punkte zusammen y die Pole der Axen zwei* 

ter : Art hei Ii und B auch die Eekenpole bei ^5 end- 
lich die Pole 5 der Axen dritter Arl hei H, O und Bj 

— II bis O ündet sich Besonders am Blei r Glänze, 
Schwefel Kiese y O bis D am magnetischen Eisen; 
Erze 5 H bis O bis 1). bis H am Fluss - Spalhe , ro- 

fhem Kupfer» Erze 5 H bis 5. DIS P ? auch wohl wie* 

der bis H an Fahl - Glänzen , Borazit, Zink -Blende. 

— Es kann der fall eintreten , dass die Ecken des 
Tetraeders abgestumpft vorkommen. Um dann die He- 
miedrie noch zu bezeichnen , erhalten ,4* c (jroserejjj 
Flächen die Formel "ft, und die kleineren fi 4 
l$Q. Taf. IV^ ( :, iVii j. _ ; , r « 
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2. Able fang der T pfflya reü 1 25 wtenengestalten, 
welche -Reihen zwischen je zwei Gränzge stalten 

§. 171. Hier bekommen wir die Ableitung 
der zw cicrleikantigen Gestalten ans den 
glcickkantigen. Diese erscheinen allemal als die 
(lezten) Gränzgcstaltcn. 4 Die Bezeichnung steht abermals 
nach den Anfangsbuchstaben der holoedrischen Gestalten; 
x bezeichnet den Koeffizienten einer Axc erster Art, 
und dabei J ( ungestrichen ) eine Gestalt, deren Flächen 
an den Polen jener Axc mit' dem Oktaeder parallel 
gerichtet sind, *' (gestrichen) eine Gestalt, deren Fli- 
ehen an den Polen, jener Axe mit dem rhombischen 
Dodekaeder parallel gerichtet sind, d. i. in der um 
4i>° gedrehten Richtung gegen die erste^ y bezeichnet 
den 'Koeffizienten einer Axc zweiter Art. Der Werth 
von x kommt stets vor J, der von y hinter J. 

xJ bezeichnet das dcltoide Ikositcssaraeder, 



if . . 4- . . 'f. 



x£ to pyramidale Dodekaeder, 

•i '« . * o h i * U > n if 1 i n f d /, .t.\l .? 
xJ' , ^e,xaMpi?kant,ig%Iikpsi,teaft 

im. : s .< ?if ! wifÄf •ÄW'l^i rv.>au.**<i mni4I M» 

Jy - - oktaederkantige Ikositcs- 

D[0 deka^e d er« , 

•i! f » tut "rM'*T mini«» Jim ItillanipM > '♦!! i~ f:-wf *ir f o" 
!. . 1 •! jii* ibia o«r>jüi> »!iW.V:ii t i <i 

•*i! I •& , a".*»n »•.»".* "::Js*»iN,. «• a' i».; .. . ^ 

so» Ivtol toftittfr.iaiul lab A\9*f ( wiÜUiJ-to* 3 :• U 

Jitfftdi.'f» 
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Intern' w, äi\t *t ; $ c h e m a, \ 

gestalten die zweierleikantfgcn Gestalten angehören, 
und begreift mithin .sechs KrystaUreihen, 

'-•!: :: tt : ' * r < Vt Q • -' , - f t ■ , . 

v'ii • vi r • ; : • * , - <• 

•' \r~. , - \ .■ '. * . • ' ' 

* 

• • • * 

P ili 'Di) m .? »J("":^ y s -- * J*r ..■ v ;i3 v;-.. , 

.1 v/*;]/, y *«>i; .. ü. ' o* , ^ '«tu?. .) •• • 



t ■ 



♦ • * 



, .. P f • • — • • + •• 11 

§• 17>1* Ableitung der d c 1 t o i- 
A^c! : n 8 l"k 6' • I 'e s 's a' r V Ä d" e r.~ Jedes deltfei* 
de Ifcositessaraeder ist f cltie r UVfischcn^stalt zwischen 
H O; nnd so Vi« die Mlertung erfdgt erscheint 

» - f'- 3 , i ' >'i r il 'i ') f> *' • i ,] - -/ , 

7) Hr. Naumann hat'W Jän ; eiii"OfUüdrüie der KryitaUo- 
grapfti% kM'keketäcilitimtiü ^das tewerale Sptem, ÄÄth 
einer ^ron mir geschehenen Mittheiluug Gebrauch gemacht, 
ohne hierbei die Originalität mit einem Worte zu erwäh- 
nen, und nicht leicht dürfte »ich ein Leser jenes Grund- 
risses an einen „Zusatz 14 erinnern, der S. IX des Lehr- 
buchs der Mineralogie 'von Naumann vorkommt. Uiber* 
haupt ist es sehr Schade, dass jenes entere, in Tieler Hin« 
sieht vortreffliche» "Werk der Nachweisungen fast ganz 
entbehrt« 
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H als das Minimum, O hingegen ab das Maximum 
der bekannten und der noch möglichen Varietäten. 
Wenn in, anderen Fällen die Ableitungen bequemer 
roh einfachen Gestalten erfolgen, so macht der gegen- 
wärtige Fall eine Ausnahme, und wir wählen diejeni- 
ge Kombinazion von H und O, in welcher nur die 
Kombinazionskanten erscheinen, den sogenannten Mit* 
tcl-Kry stall zwischen Hexaeder und Oktaeder, wel- 
cher erhalten wird, wenn man die Ecken des Hexa- 
eders so weit abstumpft, dass die Kombinazionskan- 
ten den Linien entsprechen, welche aus den Mitten al- 
ler hexaedrischen Kanten zu ziehen sind. Dieselben 
Linien sind die Drchungsaxcn der deltoiden Flächen, 
und entsprechen ferner denjenigen Diagonalen, welche 
man auf den deltoiden Flächen in die gleichen ebenen 
Winkel ziehen kann. Je mehr sich vier Flächen an 
einem Pole der Axen erster Art zusammen neigen, 
lim so näher kommen sie dem Minimuni, d. u die 
Ebenen des Hexaeders , je mehr sich jener Pol über 
die Mitte jeder Hexaederebene erhebt, um so näher 
kommt er der zweiten Gränzgestalt , dem Maximum, 
d. i. dem Oktaeder, Fig. HI. Es ist nun x der allgemeine 
Werth für die Axentheillängc zwischen dem — und 
dem +5 folglich ist x allemal gröser als o und Weiner 
als 1. So wie die Axen der ersten Art gröser werden, 
müssen die Axen der zweiten Art sich verkürzen. Man 
könnte hiernach die Bestimmung der Gestalt auch an 
dieser Axenart vornehmen. — Um die Varietät zu be* 
stimmen , verfährt man am bequemsten so* man mis- 
set die Neigung zweier Flächen gegen die Axen erster 
Art. Nimmt man nun den Cosinus der Neigung des 
Maximums (des O) gleich 1, so findet man dann den 
aliquoten TheA von x. Die frequenteste Varietät ist 
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*J=i3i°48'56"} 146° 26' 33", z.B.Analzi«,'Grm\aY$ 
aber auch die Varietät 

4J= 114° S4'36"$ 1290 31*46" , «. U Gold$ 

und andere mehr kommen vor. Es dürften überhaupt 
jezt 8 Varietäten bekannt seyn, davon die eine he- 
xaSdcrähniichste am Analzim von Messina, die andere 
oktaedcräbnlicbste (wahrscheinlich |J) am Silber-Glanz 
von Frejbcrg noch nicht genau ermittelt sind. Bei 
Angabe der Winkel ist allemal der erste die Neigung 
der Flächen an Hauptkanten , die zweite die Neigung 
der Flächen an Nebenkanten« 

§. I7S. Jedes deltoide Ikositessaraedcr erwachset: 

1) aus U durch Zuspitzung jeder Ecke mit drei 
Flächen, die auf die Flächen der ersten Gestak aufge- 
setzt sind. , 

2) aus O durch Zuspitzung jeder Ecke mit vie* 
Flächen, die auf die Flächen der ersten Gestalt auf- 
gesetzt sind. < . 

3) aus D, *** • 
ä) durch Zuspitzung jeder vierkantigen Ecke mit 

vier Flächen $ die auf die Kanten der ersten Gestalt 
aufgesetzt sind, woraus hexaederähnliche Vw$etäten 
(x<Ci) hervorgehen müssen 5 

b) durch Abstumpfung der Kanten, woraus £j 
entsteht $ , ., , v 

e) durch Zuspitzung jeder dreikantigen Ecke mit 
drei Flächen, welche auf die Kanten der ersten Gestalt 
anfgesetzt sind, woraus oktaederähnliche Varietäten 
erwachsen müssen (x>£). Wie die ddtoiden Ikosi- 
tessaraeder in Kombinazionen mit andern holoedrischen 
und parahcmiediischen oder parateUrtoedrischen Gcstal- 
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wird es untea noch mehr werden. 

§. 176, Ableitung des pyrami- 
dalen Dodekaeders. Jedes pyramidale 
Dodekaeder -ist «Ine küiiohemiedrische Gestalt von der 
vorigen $ es musa deshalb zwischen dieselben Gränz- 

gestalten, «wischen H und O, fallen. Da jedoch O 
den gleichen Charakter der Komhinazion besitzt und 
, O und O nicht durch die Lage ihrer flachen, son- 

3 

dem durch die Zahl derselben abweichen $ so wird es 

angemessener fi, als die andere Gränzgcstalt zu be- 
trachten. Verbindet man die Mitten der pyramidalen 
Kanten durch gerade Linien, so erscheinen solche als 
die Drehungsaxen der Flächen. Zeichnet man aber 
den Austritt von drei sich rechtwinklich schneidenden 
Ebenen nach den Mitten der Ilauptkantcn durch gera- 
de Linien ; so rcsultirt, wenn die gezeichneten Schnit- 
te gemacht werden , die holoedrische Gestalt das del- 
toide Ikositessaraedcr. Der Werth von x wird gleich- 
inäsig wie bei der vorigen Gestalt bestimmt, und ist 
leicht zu ermitteln, wenn man die Neigung der Flä- 
chen an Polkanten misset, da die Hälfte dieses Win- 
kels die Neigung gegen die Axe erster Art gibt. Die 
bekanntesten Varietäten sind: 

•£s 4W° 28' £6"* 146° 26' 33", bei Fahl -Glan- 

zen, wismuthischem Blende -Erz, Borazit 

if = ljWo 3|i §6» 5 129° 31' 16", bei Zink-BIendc. 

Am Helvin sieht man zuweilen eine dem Tetraeder 
sehr nahe kommende Varietät Der erste Winkel ist 

Ii* 
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die Neigung der Hachen an den (tetraöd^sehen) Haupt- 
kanten , der zweite. die an den Nebenkanten. 

§• 177, Es entstehen pyramidale Pooekae^cr;, 

1) ans H, durch Zuspitzung der alterntf enden 
Ecken, "wie bei der vorigen Gestalte 

2) aus O durch Zuschärfung der Kanten. 
5) aus D, 

ö) durch Zusclrärfnng der Tierkantigen Ecken, je 
eine Zuschärfungsfläche auf eine Kante der ersten Ge- 
stalt aufgesezt; < t ^ r t( 

b) durch Abstumpfung der Kanten , welche an 
vier abwechselnden dreikantigen Ecken liegen, woraus 

c) durch Zuspitzung der nnr genannten vier Ecken 
mit drei Flächen, die auf die Kanten der ersten Ge- 
stalt anfgesezt sind. 

Kamen zwei pyramidale Dodekaeder, davon das eine 
sich in der nm 90° gedrehten Richtung gegen, das an- 
dre befände, kombinirt vor 5 so würde das 

für das mit grösem Flächen *^ . für das mit klei 

ren Flächen \^z\ seyn. Wismutisches Blende -Erz. 

La J .' . 

§. 178. Ableitung der hexae*- 
derkantigen Ikositessara-Sder» 
Jedes hexaederkantige oder hexagdrisch-pyramidale Iko- 
sitessaraeder ist sehr augenfällig eine Zwischengestalt 
zwischen H und D$ denn jede der niedrigsten Pyra- 
miden, welche auf den hexaedrischen Flächen auflie- 
gen, wird bei der Ycrkürzuug der Axcn erster Art 
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durch diese Flächen selbst bekränzt, und, da dieDre- 
hungsaxen der pyramidalen Flächen die hexaedrischen 
Kanten sind., so wird die höchste Varietät der Pyra- 
miden erscheinen | wenn je zwei pyramidale Flächen 
an einer solchen Kante in eine Ebene fallen, die eine 
Ebene des rhombischen Dodekaeders seyn muss. Zn« 
gleich geVt hieraus hervor 9 dass die Richtung iden- 
tisch mit der des D sey. Die Lude der Axen erster 
Art j welche Vom Minimum bis zum Maximum gehtj 
ist hier ebenfalls x , und für die Varietäten der abzu- 
leitenden Gestalt gröscr als 0, kleiner als i, Figur IV* 
Vou den bekannten Varietäten führe ich an : 

£j' = il2* 37' Ii" 5 172o 5' 26» i bei dem Fluss- 
^' = 145° 7' 48" \ 145° 7' 48" S Spatbe. 
§J' = 22' 48 '* 1330 48' 47" bei dem Demante. 

Bei der zweiten Varietät tritt der merkwürdige Fall 
ein , dass die Neigutfg der Flächen an den zweierlei 

Kanten gleich ist. 

' ' • , - • . ' ' * . . .• * 
§. 479. Man erhält die Varietäten : ♦ 

- l 

1) aus H durch Zuspitzung der Kanten, 

2) aus O durch Zuspitzung jeder Ecke mit vier 
Flächen, die auf die Kauten der ersten Gestalt aufge- 
setzt sind, . ; 

3) aus D durch Zuspitzung jeder vierkantigen Ecke 
mit vier Fliehen , die anf die Flächen der ersten Ge- 
stalt aufgesetzt sind. 

§. 180. Ableitung der doma t i. 
sehen Dodekaeder. Aus der parallel 
liegenden Hälfte der Flächen voriger Gestalten werden 
diese erhalten , so , dass II ebenfalls als Minimum 



• 
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und D als Maximum erscheint. Zu Drehungen der 
Fliehen dienen Linien, «reiche man an» den gleieh- 
und dreikantigen Ecken zu ziehen hat, nnd die hexae- 
drtschen Kanten repräsentiren. Es liegt nnn auf jeder 
Ebene des H statt einer Pyramide ein Dach auf, des- 
sen Flacherwerdcn durch H, dessen Steüerwerden 
durch D begränzt wird. Ulan ermittelt den Werth von 
x durch Alessang des Neigungswinkels der Flächen an 
einer der sechs Nebenkanten , und bestimmt ihn gera- 
de so wie bei der holoedrischen Gestalt. Die frequen. 
testen Varietäten sind: 

1* =113° 5*41"* 126o 52' 12". 
■ 

|J' Ä il7<>29'U''f 112« 37' 12". 

2 

Erster Winkel an 24 Haupt zweiter an 6 Nebenkan- 
ten. An einem Schwefel-Kiese aus Ungarn sah ich eine 
dem Hexaeder Sehr nahe kommende Varietät. Zu 
Weischlitz im sächsischen Voigtlande kommen zwi- 
schen den zwei obigen Varietäten noch zwei innelie- 
gende vor , die ebenfalls genauer ermittelt werden müs- 
sen. — "Wollte man das pcntagonale Dodekaeder der 
Stereometrie in die Reihe der domatischen Dodekaeder 
bringen, so würde für x ein irrazionaler Werth er- 
folgen , §. 161 , und die Natur bildet keine Krystall- 
reihen nach irrazionalcn Ableitungszahlen. — Endlieh 
muss erwogen werden, dass die Existenz eines doma- 
tisehen Dodekaeders selbst noch nicht nachgewiesen 
ist *), obwohl sie fast allgemein angenommen wird. 
Wie nach gefundenen Abmessungen jede Varietät in 
zwei einfache Gestalten zerlegt werden müsse, davon 
nuten. 



8) Schwciggcr-SeiHers Jahrbuch der Chemie und Physik. 
1831« H. 6. S. 2i;. 



Schwefel - Kies. 
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§/ IM* Weg domatische Dodekaeder entsteht: 

1) aus H durch Abstumpfungfaller Kanten, je zwei 
gegenüberliegende Abstumpfyngsflächen auf eine der 
ersten Gestalt schief aufgesezt. 

^ ans O durch Zuschärfung der Ecken, je eine 
Zuschärfungsfläche auf eine Kante aufgesezt. Wenn 
sich die Ztischärfungsflächcn mit denen des O in eiu 
fast gleiches Gröscnvcrhältniss gesezt haben , so, dass 
man nur? Kombinazions - Kanten wahrnimmt, so er- 
scheint die Gestalt dem Ikositessaraedcr ( Zwanzigfläch- 
ncr) der Stereometrie täuschend ähnlich, und sie hat 
wirklich altere Mineralogen zur Annahme dieser Ge- 
stalt in der Mineralogie verfuhrt. 

5) aus D, womit die Komhinazion sehr selten 
seyn dürfte, durch Zuschärfung der vierkantigen Ecken, 
die Zuschärfungsflächen auf die Flächen der ersten 
Gestalt aufgesezt. 

•■ 

§. 182. Ableitung der oktae- 
derkantigen Ikositessaraedcr. 

sehen O und l>. Auf jeder O- Fläche tagt eine Py- 
ramide von gleicher Basis auf, deren Verkürzung der 
Axe zweiter Art durch O seihst hegränzt wird. Als Dreh- 
ungsaxen der pyramidalen Flächen sind die oktaedrischen 
lernten zu nehmen, und die Vcrlängung der hcxagonalcn 
Axen , oder, was dasselbe ist, die Erhöhung der Py- 
ramiden erreicht ihr Maximum , wenn je zwei an einer 
Drchungskantc liegende Flächen in eine Ebene fallen, 
was eine dodekaedrischc seyn muss. Die Linie der 
Axen «weiter Art, welche vom Minimum bis zum 
iUaxünum reicht , =s. y ist in jeder Varietät wieder 

* 
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grUscr ab 0 und Meiner als 1. Man kennt auch hier 
bereits mehre Varietäten, von denen ich ' - . / * 

* ' *■ 'S.. 

JfJ = i4i<> 3* 28" v t52o 44' 2" ' ' 
aushebe. Man bedarf nnr der Messung eines Neig- 
ungswinkels der Flächen an einer (pyramidalen 4 ) Ne-' 
benkante, um y daraus zu berechnen» 



§. 185. Man erhält die Varietäten de« oh tat* der- 
hantigen Ikositessaraeders : 

1) aus II, durch Zuspitzung der Ecken mit den 
drei Flächen, die auf die Kanten der ersten Gestalt 

aufgesezt sind, 

2) aus O , durch Zuschärfung der Kanten, 

5) aus D, durch Zuspitzung der dreikantigen Ecken 
mit drei Flächen, die auf die Flächen der ersten Ge- 
stalt aufgesezt sind, . > 

§♦ 184. Ableitung der d e 1 t o i- 
den Dodekaeder. Da diese Gestalten kii« 
nohemiedrische der vorigen sind, so haben sie wesent- 
lich dieselben Gränzgestalten, nur dass hier, wie oben 

§. 176, nicht O, sondern O als Minimum gewählt 

wird» Als Drehungsaxen der deltoiden Flächen sind 
diejenigen Diagonalen zu nehmen , welche in die glei- 
chen ebenen Winkel §. 175 gezogen werden können ; 
zugleich entsprechen diese Kanten den oktaedrischen. 
Je mehr die stumpfen Winkel an den stumpferen 
dreikantigen Ecken wachsen, um so näher kommt man 

dem <2 , je mein» sie abnehmen aber, dem D. Der 

Werth von y wird genau so bestimmt, wie bei der 
vorigen Gestalt. 



■ 
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Es Ist jedoch zu bemerken, dass bei dem Werth© 
von y in dieser Formel nor die kürzeren Hai Laxen ge- 
meint seyn können, Zn mehrer AuszeuAhung Hesse 

sich anch die Formel allgemein so schreiben Jy, Es 
ist nicht nöthig, den Werth der längeren Halbaxe an* 
zugehen , weil er sich durch Rechnung finden lässt. 
Als Beispiel fahre ich an : : 

*i t= 91« 28' 10" 5 1S1« 2' 42« ' ( ' 

iä=90* fr 0" 5 1S2°44'2V 

§. 185, Es resultirea Varietäten dieser Gestalt; 

1) ausH durch Zuspitzung der altcrnirenden Ecken, 
Tfie bei voriger Gestalt; ; 

2) aus O durch Zuspitzung jeder Ecke mit drei 

Flachen , die auf die Flächen der ersten Gestalt aufge- 
sezt sind, unter einem Winkel, der kleiner, als 
120° ist j 

3) aus D durch Zuspitzung der vier abwechseln- 
den dreikantigen Ecken , wie bei voriger i£estalt. 

Kämen zwei deltoide Dodekaeder in um 90° gedreh- 
ter Richtung vor 5 so würde verfahren werden wie En- 
de des §.177. ' ' < 

• . . . 

3) Ableitung der Zwischengestalten , welche Rei- 
hen zwischen allen drei Gränzgestalten bilden* 

§. 186. Zulezt werden noch die dreierleikan- 
tigen Gestalten abgeleitet Es erseheinen zugleich 
z weier leikantige uud auch gleichkantige als Gränzen, 
so , das» man bald nähere , bald lezte Gränzgestaiten 
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erhält, doch s»tAt«Än auch vo* Jemen ti* IfzM? und 
dann ergibt sich alkmal, das» eine dreierleUsantige/ Qe- 
atilt : z^iachhn allen drei Gränfcgcatalten inne liegt. 
|>ie al%cin^ 

Formen ist : .. v \ , : , ; ~ t \ >> . ; " 

t . .«.,. > • ■■ ,k " »■ 

Nehmen wir eine Axe der dritten Art immer noch 
so konstant, wie , frei allen vorausgegangenen holoe- 
drischen Gestalten, == fli, so erscheinen nun zugleich 
Axcn der ersten Art x, Und der Stetten Art y von 
relativen Längen. Wir bezeichnen nun insbesondere: 

xTy das Tesseralidntaoktae'de*, 

mm , I " > "* * 

das shalcnische lkosttessara6dcr, 



■ - < 

<*f.1 ' . . . 



» * • 



«2 lipterogowile oder teqKaäluüiche 

taiid«. .. . " 

5j (angestrichen) liegt der ohtaedrischen 
ganz nahe, ZI (gestrichen) aber der dodekaedrischeu. 

Auch zeigt jene Gestalt mit 5* und *© wie die- 
se mit nähere Verwandschaft. Durch ahnliche 
Bezeichnungen wird daher auch ein ähnlicher Gkarak- 
ter angedeutet. Bei £. (ungestrichen) bezieht sich y 
auf den Werth der kürzeren Theilaxe» . A 



» r 

- ■■ 



! ^ 



■ 
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v Dritte» Schema. . 

|. 18fr. In diesem Schema vritd ebenfalls sieht-' 
bar , *ie die Gränz- und die Jfcwischengestaften einan- 1 
der angehören. 



o 

2 ■' f ■• 



♦ 

♦ 



xTy 



♦ 



« 

♦ 



♦ 
♦ 



II O D 



♦ • 
♦ ♦ 



■ , 1 ■ 



a 

§. 188. Ableitung des 'Teste» 
rakontaoktaeders. Nimmt man die 
Haaptkanten als Drehungsaxcn der Flächen , so er- 
scheint x# als Minimum nnd xJP als Maximum, jenes 
hat aber H nnd O, dieses II und D als Gränzgestal- 
ten$ darum liegt die abzuleitende Gestalt zugleich 
zwischen H, O und D. Nimmt man die längeren 
Nebenkanten als Drekungsaxen, so wird D das Minimum 
und xJ das Maximum« dieses aber war ja durch H und 
Ö begränzt, und folglich kommt man auf dieselben 
lezten Gränzgcstaltcn. Aebnlich verhält sich's wieder, 
wenn man die kürzeren Nebenkanten als Drehungsaxcn 
der Flächen nehmen will. 
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§.189. Für die AMekuug; selbst dient wieder 
mm besten jene, in §. 174 erwähnte Kombinasion des 
II and O» Es kommt hier nun wesentlich darauf an, 
die Werthe von x und y zu Bestimmen. Man ge- 
langt zu dem ersten, wenn man nach den Hauptkan- 
ten, welche allemal einem xJ entsprechen, Ebenen 
legt , und dann diese Gestalt bestimmt , wie es nach 
§. 174 geschehen soll, den für x erhaltenen Werth aber 
in die Formel von T einträgt. Der Werth von y wird 
erhalten, wenn man nach den längeren Nebenkanten 
die Ebenen eines neuen * xJ bestimmt , hierbei aber 
nicht den Werth der Axen erster Art, sondern den 
der Axen zweiter Art (aus den Flächenneigungen an 
den dreiunddreikantigen Eeken ) wie an einem Jy be- 
rechnet. Es ist möglich, dass lezterer sein Maximum 
erreiche, = 1 werde. — Im Allgemeinen setzt die kry- 
stallographische Bestimmung eines xTy die Neigungs- 
winkel an allen drei Kanten als bekannt voraus. Ent- 
sprechen jedoch die längeren Nebenkanten den Kanten 
von D, so kommt man auch mit einer einzigen Mes- 
sung weg, indem nur die Neigung der Flächen an 
diesen längeren Nefankauten gefunden aeyn darf, um 
alles U ihrige durch Rechnung zu erhalten. Von den 
bekannten Varietäten nenne ich nur' 

|Tf = 148» 89' 3 188° 42' 48" $ 188° 12' 48" 

|T£ = 160° 52' 13" 5 152° 20' 22" 5 132° 20' 22" 

weil sie frcquente sind, und weil bei ihnen der merk- 
würdige Umstand eintritt, dass die Neigung der Flä- 
chen an den längeren. Nebenkanten eben so gros , als 
an den kürzeren Nebenkanten ist 9 ) Der Neigung 



91 Die« kann «vB. M Varietäten wie $1$; -|TA nicht 
seyu. — 
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•«folge *rttr& manrdie Nebenkanten in diesen Varie- 
täten nicht unterscheiden , und die dreranddreikantigeh 
Ecken sechskantige nennen können $ allein , zur Gleich- 
namigkeit gehören .sowohl gleiche Längen, als gleich? 
Winkel. 

• ' \ ■■ : • r : ■ - » . WH' ' 

»■'••' , , , .».*.».' 

§. 189. Die Varietäten des TesserokoutaokUeders 
entstehen: , . 

■*) aU8 **** P**««* Zuspitzung jeder , Ecke mit 
sechs Flächen, je zwei unter einem stumpfem 

.Winkel zusammenstoßend , auf die Flächen der ersten 
Gestalt schief anjfgesezt sindi, . . , 

2} .ans dem O ^nrch Zuspitzung jeder Ecke, mit 
*cbt Flächen, die, je zwei Flächen unter einem Stam- 
pfern Winkel zusammenstosend , auf eine Kante der 
ersten Gestalt schief aufgesezt sind} 

5) aus D, 

o). Durch Zuschärfung der Kanten, 

6) durch sechsflächige Zuspitzung jeder dreikan- 
tigen Ecke wie aus H, endlich 

c) durch achtflächige Zuspitzung jeder vierkanti- 
gen Ecke wie aus O. .» v 

: fJlbrigcns sind in jedem Tesserakontaokta«der die 
Bedingungen zu sechs anderen Gestalten gegeben^ näm- 
■ lieh • :: - "« : 

1) durch Abstumpfung der Hauptkanten ein hexa- 
ederkantiges Ikositessaraeder; ' 

2) durch Abstumpfung der längeren Polkanten ein 

5) durch Legung von Ebenen nach den kürzeren 
Polkanten eine flachere, und 



Di 



r|7* I. AUehnät, Tmtinohgk. 

4) d*nft Ikgans *m Ebeaäa «.et 
kanten eine steilere dergleichen Gestalt 5 

5) durch Abstumpfung der RÄrÄeren Nebenkanten 
ein oktaederkantiges IkositessaraMerv und, 

6) durch Legung yon Ebenen nach den längeren 
Polkanten , eine andere Varietät dieser Gestalt oder 
ihr Maximum , das rhombische Dodekaeder. 



191, Ableitung des s k a 1 e n 1- 
s c n e n I k e Sit es s a rV* « e r s. 'fciese 
Gestalt ist eine derartige hemiediische der vorigen (§, 
189), dass je sechs Flächen, die einer oktaderisch kor- 
respondirenden, so abwechselnd bleiben und verschwin- 
d«n; dass je eine tetWrische >Fßfcbe nun in Sechs 
-getheilt erscheint. Eben dieser Corres p^denz'wcgeu 
ist das allgemeine Zeichen für die Varietäten 

also T ( ungestrichen ), im Vergleiche mit dem bete- 
rogonalen lkositessaraeder, welches TV gestrichen ist, 
§.195. — ]Äan kann jede Art gleichnamiger Kanten 
zn Drehung-saxen der Flächen wählen. Nimmt man. 
die Hauptkanten als solche an, so erscheinen fein py- 
ramidales Dodekaeder und ein deltoides als Grämen j 
'Wähk man die längeren oder die kürzeren Polkanten, 
"SO erscheinen die ähnlichen Gestalten als Gr^anzen» 
Man hat die wesentlichen Stücke zur Bestimmung yon 
.x und y erreicht, wenn man an dem skalenischen lko- 
sitessaraeder den Austritt einer horizontalen Ebene und 
den zweier vertikalen Ebenen anzeichnet, welche sämt- 
lich die zweiunJzwelkantlgen Ecken der senkreent auf- 
einander stehenden Axen berühren; denn dadurch sind 
: »tir'ine dreierlei ^Kanten der holoedrischen Gestalt 
langt, Ton welcher man nie hemiedrische tor 
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indem die gezeichneten Innieh de* IlauntJfcnje«, die 

kleineren Reste der längeren Kanten deä Ikositess&ra* 

ders den kürzeren Nebenkanten des Tes.saj^ontaoktae'- 
ders, und endlich die. kürzeren Nebenkanten jener Ge- 
stalt den längeren Nebenklinten dieser Gestalt entspre- 
chen. Die Werthe Von x und y werden nun gerade 
so bestimmt, wie im §. ifcfc ******** Varietä- 
ten zähle ich diejenigen ! zwei Varietäten auf, - welche 
den beiden Vessarakontaoktaedern analog sind» 

£*t ss 110° 33' 29 '5 138° 12' 48"* J38<> J2'48". 

>= «2° 32' 42" 5 132<» 26' 22" 5 132° 2fr 22". 

Man könnte auch diese Formeln zur bessern Unter- 
scheidung der für die heterogonalep Ikoaitessaraeder so 
schreiben 



fTi «od 4T1 



. V r ' - 

- - ' .... > 



i 



- ■ • ■ ■ • , 



um damit anzudeuten, dass mit £ und -J die kürzere 
Halbaxe zweiter % Art, und also Weder 4 die ganze Axe 
noch die längere Halbaxc gemeint sey. Zugleich wä- 
re damit ÄWh ein Unterschied m^ JIM die anfcre he- 
miedrische Gestalt des Tessarakontaoktäeders dargebo- 
ten. - Uibrigens kommt die erste Varietät an Fahi- 
Glanzen, die zweite an Zink - Blenden yor. 



§. 192. Wir erhalten die in Rede stellenden Va- 
'"täten, . .. ... ' 

1) ans dem H, durch sechsflächige Zuspitzung von 
alternirenden. vierkantigen Ecken, wie bei der vorigen 
holoedrischen Gestalt 3 

2) ad {fett fi ünreh die nämliche Zuspitzung, je- 
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dach^**', (Mit 'dieselbe 
dreikantigen Ecken entsprechen. 

* 3) ans dem D, 1 ' « ' 

' » / * www . 

a) durch Zuschärfung derjenigen Kanten , Tf ei- 
che an den alternirenden dreikantigen Ecken Hegen, 

fr) durch eine seich^ flfasyi^ 
JBcken, r »o 7 ;4ass d*e/ 2ta§|)jt^nggitächen der Gruppe 
der flachereil« ^eiwddrcikantigeii Ecken entsprechen, 
und 

c) durch Zuspitzung jeder Tierkantigen" Ecke mit 
vier Flächen^ je zwei unter meinem stumpfem Winkel 
zusammenstosend , auf eine dodekaedriscke Kante auf- 

"gesezt»'' """ f : " ; *' r; * 1 f " ■ : *' * * ' 

In jeder Varietät finden sich die Bedingungen zu 
sechs anderen Gestalten vor: 

1) Durch Abstumpfung der .Hauptkanten ein pyra- 
midales Dodekaeder 5 , . ^ 

. # . 2) durch Abstumpfung der kürzeren Nebenkanten 
ein anderes, .... 

5) Durch Legung von Ebenen nach den längeren 
-Polkanten , ein drittes pyramidales Dodekaeder. Diese 
beiden sind parallel , das erste aber um 90° gedreht 
gerichtet» i t ; . . > 

4) Durch Legung der Ebenen nach den Haupt- 
Iganten; * 

5) durch Abstumpfung der längeren IScbenkanten, 

• - «■••-• 

6) durch Legungf der "Ebenen nach den kürzeren 
Nebenkarten entstehen drei Varietäten deltoider Dode- 
kaeder, doch kann auch, anstatt der feztern das rhom- 
bische Dodekaeder erhalten werden. 
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§.193. Ableitung des he t e r o» 
gonalen I kositciBara e d« rs f Wenn 
man bei dieser Gestalt alle zweiundeinkantige Ecken 
durch gerade Linien (Diagonalen) verbindet, so cnU 
sprechen diese Linien den Drehungsaxen der Flachen, 
und es ergibt sich, dass einerseits das Oktaeder, an- 
drerseits ein domatisches Dodekaeder als Gränzgestal- 
ten erscheinen. Da nun dieses eine Ztvischengcstalt 
zwischen H und D ist; so resultirt sogleich, dass 
die abzuleitende Gestalt zwischen O, H und D zu- 
gleich innen stehe. Das begränzende domatische Do- 
dekaeder, welches als Minimum angesehen werden 
kann, wird dadurch erhalten, wenn man Ebenen nach 
je zwei jener gezogenen Diagonalen legt, welche einem, 
gleichschenkligen Triangel entsprechen. Das begrän- 
zende O aber wird erhalten, wenn man Ebenen nach 
je drei jener Diagonalen legt, welche einen gleichsck 
tigen Triangel beschreiben. — Um nun die wesentli- 
chen Stucke der Bestimmung der Axenlänge x und 7 
Zu erfahren , ist an dem hetcrogonalen Ikositcssaraeder 
dasjenige Tcssarakontaoktaedcr an zu zeichnen, vom 
welchem es die parallelfläcbige Hälfte ist. Die allge- 
Formel ist 



gestrieben , weil je zwei Flächen so gruppirt erschein 
nett, 4ass sie einer Fläche des doma tischen oder 
auch des rhombischen Dokekacders entsprechen, welche 

Htchtung mit — ^- (gestrichen) bereits oben ausgezeich- 
net wurde, $. f7L Man zeichne nun die anderen Dia- 
en auf die b 



gonalen auf die heterogonalcn Flächen, welche aus) 
*len dreikantigen Ecken in die zweiundzweikantigen 
teken laufen; Biese Diagonal« liegen in drei 
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recht aufeinander stehenden Ebenen, deren Ans tritt 
vollständig anzuzeichnen ist, und werden nach denen 
so entstandenen Linien 24 Ebenen gelegt, 60 geht das 
xTy al s holoedrische Gestalt hervor, • JFeZt - folgt die Eli- 
jnittelong der Werth e von x und y wie im<§« 189«. 
Von. bekannten Varietäten hebe ich diejenigen . an** 
welche den, bereits genannten Varietäten der zwei; schon 
abgeleiteten dveierlcikantigcn Gestalten entsprechen: 
r. ' • , .' r :■ iff« : « . • . • 

s 141* 47» *2" 5 i48<> 89' W 5 415» 2» 37"* 
111'== 131» 4- 07 "i ICO« 52' 13«} . .IIA* <K 

a 

and vom gemeinen Schwefel -Kies angeführt werden» 
kleine Zweifel gegen die Existent solcher Gestalten, 
so wie gegen die doniatischen Dodekaeder,, * werden 
jedoch §,190 zur Erwägung vorgetragen; Werde*; -f^jper 
erste der obigen Winkel bedeutet: auch Jiicr die Neig- 
ung der Flächen an Uauptkaqten,, der zweite die an 
■den längeren , und der dritte die an kürzeren Richen 
kanten des Ikositessaraeders. , M1 : , . . 

§♦ 194, Die Varietäten werden, erhalten c 

1) ans dem H durch Zuspitzung jeder Ecke mit drei 
Flächen , die auf die Flächen der ersten Gestalt der- 
artig schief aufgesetzt sind , dass sich die tetragonale 
Figur der hexaedrischen Flächen in eine dtonibjsche 
umändert; ' 1 i.>h 1! 

. *) aus dem 0 durch Zuspitzung je^cr JEJc^ mit 
vier Flächen, je zwei, unter einem stumpjfern, Winkel 
zusammensiosend , auf je eine Kante schief aufgesetzte 

j ■ 5) aus dem. » durch; ' Zuspitzung* jofcar j vierkantigen 
Ecke mfc Tier. Flächen, j«^»^^i»W»«j«rM5n> Ii**** 
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pfern Winkel süuUmmenstosend , auf eine Hache der 
ersten Gestalt schief aufgesetzt. 

Uibrigens erhält man ans jeder Varietät : 

1) Durch Abstumpfung aller Haupthanten eine nene 
Varietät derselben Gestalt in der um 90° gedrehten 
Richtung. 

2) Durch Legung der Ebenen nach den Hauptkan» 
ten in den Fällen, wo diese mit den längeren Neben-« 
kanten nicht parallel sind 10 ), ein sehr flaches, 

5) durch Abstumpfung der kürzeren Nebenkanten 
ein etwas steileres, und 

4) durch Abstumpfung der längeren Nebenkanten ein 
noch steileres domatisches Dodekaeder. 

Von diesen drei Gestalten befinden sich die erste 
und dritte in paralleler Richtung, die «weite aber in 
der um 90° gedrehten« 

3) , Durch Legung de* Ebenen nach den ersten Dia« 
pönalen oder den Linien, welche als Drehungsaxen 
angesenen werden, da wo sie gleichschenklige Trian- 
gel bilden, entstellt ein viertes, und 

6) durch Legung der Ebenen nach den anderen Dia«, 
{pmalen am fünftes domatisches Dodekaeder. 

. JWe erste de?> jwrei Jeiten Gestalten ist mit jenen 
ftwei parallel gerichteten Dodekaedern ebenfalls parallel« 
die andre mit dem aus 3) erhaltenen. 



10) Smd Hauptkart teft ttad Jüngere Kebeuiantfth parallel« so 
entsprechen, die Eben^Ä ^ ^w&lcli£ tti&A AAch jääcw 
kann, deaea y des Hexaederi« » i i <1 r*- 

- '.)••' • . ; ' .;".'):.■ . •. .i ) .1.'. . L - ,'t. -I ■. 

' 12« 
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4) Kombmazionen aus monoaxen Formen, welche 
ungleiclthantige polyaxe zu seyn Schemen» , 

§. 195. Gestalten, die als ungleichkantige polya- 
xe erscheinen, sind nicht immer das, >vofiir man sie 
anzusprechen bisher gewohnt war §. 193.- Untersucht 
man die Neigungswinkel derselben recht genau , so er- 
gibt sich zum Theil x ) eine wesentliche Differenz 
an solchen Kanten, die man für gleiche zu nehmen 
berechtigt seVn zu können glaubte. Betrachtet man 
hiernach die Flächen von wirklich' gleicher TXeigung 
für sich, so erscheint jedoch die Verthcilung dersel- 
ben in einer solchen Kombinazion', (die man für eine 
ungleichkantige polyaxe Gestalt hielt), heineswoges re- 
gellos , vielmehr entspricht jede Anzahl von Flächen 
gleicher Neigung einer einfachen monoaxm Gestalt 
von einem bestimmten Grade der Regelmäßigkeit , wie 
derselbe in einem andern Systeme bekannt is^. Eben 
so entbehrt auch der Charakter der Kombinazion seine 
Analogie nicht. Sowohl diese Umstände als auch der, 
dass bei der höchst sorgfältigen Untersuchung der ^Kry-^ 
stalle, an welchen ich diese Knmbinazionen aufgefun- 
den , zugleich die Gfäüzgestaltcn H, O, D Ms Wt' 
die Minute genau in den AkimesstM%en erkannt wur- 
den, welche die Theorie bei ihnen Wschreibt. ver- 



i) So ist es z. B. bemerken» wer th, das* ich einen Krystall de*- 
« ; jenigen Fahl- Glanzes , weicht als Graugiltigert von AVot- 
i Jafch <«, a. meine voUtta-ndlge Charakteristik JtuÄ*ge # 
S. 275) bekannt iat, untersuchen konnte und hier dfe ««ig- 
UBgen an allen meisbaren Kanten einen pyramidalen Dode- 
kaeders *o fand, wie iie nach der Formel jl aeyn sollen« 

La 
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fcürgen die neuen Thatsaehen *) selbst sattsam. Die 
Wiederholung der hier folgenden wird eben so wenig 
ausbleiben, als die Auffindung neuer Symmetrie -Ge- 
setze y ^^eDQ flQiiQ m§aT a^iq2a£ die Ca?.foj7(l.Gs?licli.e THco^j^» 
der Miihea uad taSd^rfi ^Beobacktungca «cheu* 

«) Kombinationen eines tctragonalen Py- 
ramidoeders mit einem ditetragonalen P y- 
vamidofeder, welche wie ein delioides Iko- 
sitessarae'der erscheinen. 

§. 19G. In der Kombinazion des mclaucn Gra- 
naus (Melanites) Fig. VH Taf. I. glaubt man das rhom- 
bische Dodekaeder mit der Varietät *J des deltoidcn 
Jkositessaraeders zu erkennen 5 allem die an zwei dia- 
metral gegenüberliegenden vierkantigen Ecken liegen- 
den acht Kanten zeigen einen stumpfern Winkel als 
die seebszchen übrigen. Eben so ist die Neigung ge- 
genüberliegender Flächen an jenen zwei Ecken gröser 
als an den übrigen. Gleichzeitig ergaben sich die 
JXeigungen des rhombischen Dodekaeders wie sie von 
der Theorie vorgeschrieben werden, nur zeigte sich 
noch, -jdass die vier jezt vertikalen Flächen durch ho- 
rizontale Kanten eine äusserst schwache Theilung bat- 
ten. Hiernach ist das scheinbare dcltoide Ikositessa- 
ratfder eine Kombinazion aus einem tctragonalen Pyra*, 
midoeder Fig, 60 Taf« III und aus einem ditetragona* 



2) Es lasten sich dieselben nicht durch Annahmen von Per- 
turbaziouen der Krystallisazioa, welche KrUärungsweise 
manchmal an'« Lächerliche gräuzt, wegleugnen, es wäre 
denn, dass man auch die übrigen Krystallisuzions- Syste- 
me ftir Perturiaziouen des tesstialeu Öysiems erklären 
rollte. — 
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ten Pyramidoeder Fig. 62 b Tat III, wolicl BMk Jlr 
Umstand merkwürdig, das9 die leztere Gestalt die Ab- 
messungen bat, die man bei ihr vermuthete, hingegen 
die erste Gestalt etwas hurzaxiger ist, als sie seyn wür- 
de , wenn sie mit jener gegen die tetragonalen Axen 
glcicb geneigt wäre. Es zerfällt hiernach die Jkzeieh«. 
|iung nämlich ein 

xJ in ein ™* <** H und x£ 

Ti" »* * a 

4 i. in einen Achtvieruiidzwanzigstelfläcliiier und in 
ein SecJiszebnYiernndzwanzigstelfläcbner. Die gebrauch- 
ten Formeln weisen mithin die Kombinazion. und zü- 
gleich die Gruppirnng zu einem xJ nach. Es bann 
daher für dieselbe eine Ilauptaxe angenommen werden, 
nnd der Grad der Regel masi^keit lässt sieb durch tri- 
toedrisek und ditrilofc driach bezeichnen, tfie 
Figuren 61 und 62 Taf. III zeigen die Kombinazion, 
und wie nur die wirklich gleichnamigen Gestalten eine 
gleiche Ausdehnung ihrer Flachen haben. 

§. 197. Diese Erfahrungen bestätigen sich nicht 
nur an einem andern Melanit -Krystall, so weit der- 
selbe zu messen war, sondern auch an zwei Krystal- 
len des almandinen Granats. Am grossularen Granat 
scheint die Neigungs- Differenz am grösten zu seyn, 
nur war mir's bis jezt nicht möglich, einen «um Mes- 
sen ganz brauchbaren Krystali zu erhalten,. 

/?) Kombinazion zweier Rhomboeder, wel- 
che wie ein domatisches Dodekaeder J er- 
scheinen. 

§. 198. Untersucht man die Neigungen der Flä- 
chen eines (scheinbar) domatischen Dodekaeders gegen 
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die hexaedrischen , so ergibt sicLy <daa» die Winkel; 

einer solchen gegeu die zwei anliegdndcii dodeka£dri- 
schen nie ganz gleich sind. Ich hahe die Mühe nicht 
gescheut, einige Kryställe des synthetischen und noch 
mehre des gemeinen Schwefel - Kieses völlig darauf zu 
untersuchen, und es hat sich dabei das merkwürdige 
Resultat ergeben, dass, indem Hexaeder und die ftom- 
binazion desselben mit dein Oktaeder genau die INc'r 
ungen besasen , die ihnen theoretisch zukommen ; sechs 
dödekaedrische an zwei diametral gegenüberliegenden 
Ecken vörhonmiend eine andere Neigung ,gegen das 
Hexaeder haben, als die übrigen sechs, und zwar ma- 
chen jene sechs Flächen etwas grösere Winkel als die- 
se 3 ). Dieser Umstand nöthiget uns, den Schwefel- 
Kies deuterostatisch, d.i. so aufrecht zu stellen, 
dass die erwähnten zwei Ecken als Polo einer hexa- 
gonaten Hauptaxe erscheinen ^ denn nun erfolgt 
ein Symmetrie- Gesetz, indem die Kombinazion in ein 
flaches und In ein spitzes Rhomboeder zerfallt, die 
sich beide in einer Zwisehcnrichtung zwischen der des 
Hexaeders und der um 50° davon gedrehten befinden 
(Taf. IV Fig. VIII). Das flache Rhomboeder ist nun 
etwas flacher als es scyu würde, wenn das doma tische 
Dodekaeder eine einfache Gestalt bleiben könnte , das 
spitze Rhomboeder hat hingegen die Dimensionen, 
welche man auch nach der früheren Theorie dafür crhal- 



? .p n^isol IniTT fnfo ■KK .Uli 
vc u'ilß^?^! in' if^nnoT f>J.aow 




ihoiuboüdiisth zu betrachtet!, m< £. unten Jlcx«t^oual- 
System. 
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würde. E» zerfallt 



der Fig. 112 T.f. III . 



• 2.4 8* ♦ 



wobei - an^e^D. wU, dass die eine Gestalt eine _ TfT 
acre bexagonale Axe und — da es die andere Gestalt eine 
längere dergleichen habe» Die gebrauchten Formeln 
weisen nun die Kombination und die Art der Grup- 
pirong> einer scheinbar einfachen Form nach. Der, 
Grad der Regclmäsigkea muss tetartoü drisch be- 
nannt werden.. , | ,« ,•■ .♦. f4 



8. 199. 6b es nnn überhaupt ein domatiscl 
dekaeder gibt oder nicht, das muss ich dahin gestellt seyn 
lassen. Nur das weiss ich gewiss, dass jene Gestalt 
nn denjenigen Kies- Kr \ stallen nicht existirt, die u^h 
einer genauen Untersuchung und Messung unter - 
werfen konnte und unterworfen habe, z, B. von Aren* 
dcl und von Shutterud in Norwegen, von Schemata 
iu Ungarn, aus Picmont etc. ;J , ir , 

Zerlegung alter polyaxen Formen U te- 
tragonale und bexagonale. 

- , . . . v . . , . ....... ^t* . . r 

§. 200. Aus den fünf lezten §. §. gehet hervor, 
dass nionoaxe 'Formen im tesseralen Systeme exi stiren. 
Wenn nun einige der ungleichkantigen Gestalten in 
monoaxe zerfallen, so scheint es nöthig, dass man al- 
le jene einmal als Kombinazionen betrachte. Hierbei 
wollen wir erst eine Axe erster und dann eine Axe 
andrer Art als Hauptaxc annehmen. Die Flächen 
dann, welche gegen dieselbe gleichgcncigt erschei- 
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tfertkö ak eibe imirtudi Vnil>iTii ;€esta 

§. 2ul. Bp 4er Annahme einer Hauptaxe erster 
* Axt erseneinen * nÜfiirficfc die 'tiestalten ' tctragonal, 

^m^%ek^ ri %£äM'^ - ^ A HIBäcft ftächen. 
paar nh» Iti'elh tlfeä£6nales , lfriBiWy !; ri(: i "itif J ^ 05 

''i)'^^ Ihrer 
Einfaehheit o—^- ■ 

* fy^^ofctt^ äfr^af. in 

ialfr'W'^^ »8 Tat in 

(welches; , u^ten Ali 4^r Progiraiotis^Theerie als 
P^ta4QdetAtoed«a4/{. A^WöUWftkfcner kennen Je* 
fMd w^Aon), ttnA in e|» jtetragonales Prima der aar 
dern nm 45° gedrehten Richtung Fjg. ffiT »ad #9 
Taf. in. 

4) Das äelfrfde Ifcoslfcssara^der, m. s. 8. 193. 

5) Das pyramidale Dodekaeder zerfallt in ein bra- 
chyaxes tetragonales Sphenoedcr und in ein makroaxes 

63, leztere in Fig. 64 greiser ausgedehnt 

8) Das hexaederkantige Btositessaraeder wäre eine 
Kombination mn» entern hwehyaxeit letragonalen Pyra- 
midoeder, aus einem dergleichen makroaxen und aus 
einem ditetragonalen Prisma. 

7) Da» domatischc Dodekaeder wäre ein flaches Do- 
ma, ein steiles Doma in Aet u^ 90? , gedrehten Rfch- 
tnng gegen das yorjge, ; uqd ein rhombisches Prisma. 

8) Das okta^dcrkantige Dsositessarocder zerfallt in 
ein ditetragonales Pyramidoöder und in ein makroaxes 
tetragonata» Pyramidoeder , Fig. 67. Erstere Gestalt 
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.10) ^ kS»*^*^^^ 

das dritte lan'gaxiger aU das zweite. Die zweite -Gq- 

Ii) Das skalenUeJie I^^fs^^^^o^^^t 11 ^?^ 
wmidoWern kc^spoud^^ 

i lfi) Das JietefogpenaJe tko'sit^ssara^detvwSre^eittli'lttiini 
•feinaziftn airt dre* rhonibisclten iP^tHÜdofirfeVtt * ' das 
*wette lanpiTtlger ab das erste, dai drktö kf^a^lg^ 

als das zweite • : * •> s.^^o\; : - '«■« 

§. SJ02, Newell wir ei^ ; Arf als 

Hauptaxe an , so erscheinen natürlich, die Kombinazio- 
wen als liexa^onale. . t > ;t 

tyP^IJ^^ 
Ii Taf. III.. . - - ?:> J ... 1 -.r,-.i 

. ..Ii) Das Oktaeder erscheint ata ein spitzes Rhomboe- 
4er F^^Ä mit de« /basischen Flachenpaary Fig. 76, 
II, 7&^das Tetraed»,. Fjgt:I80»Ta& III a^ elnfiegv 
mcnt jenes Rhomboeders mit einer hasischen Fläche 

(keiu/unprfh^, :/ ;, a .,?> >r (\ 

Datftnohtbisene Dod^eder^^F^. M, zerfalk *n 
4sn flaches Rhbmboeder, Fig. 72, (welches unten ^Ib 
Hewdodekat^^ 

werden wurd;) , und ia ein kejsagonales Prisma i» der 
um 30', eedäüitej* Richtung 75» und 7^ Xa^ IU. 
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•4) Dts deltoide IkoHtenmed«, Fig. 81, In «ei« 
flaches Rhomhoeder , ein d Iii exa gonales Skalcnoeder 

ein wlup spHs^s Rhoinboeder oder ein kexago* 
mies Prisma, Die zweite fieser Gestalten erscheint 
in Ff ff .. 85, ,die nr^tte in, Fig. 82, 3>f. III gröser'au,- 
gedehnt, 

5) Das pyramidale Dodekaeder Figv 84, Tai. Hl U 
ein homimorphes flaches Rhomhoeder (unten ) , ein jhe- 
inimorphcs dihexagonales Skalcnoeder (oben) und jn 
ein hemimorphes sehr steiles Rhomhoeder (oben) ode? 
statt dessen in cm *ig<*nafcs Prisma, ' { 

6) Das hexaederhantige Ihositessaraeder Fig. 85/Win> 
de in einer Kombinazion aus einem braehyaxen hexa- 
gonalen Pyramidoeder einem dihexagonalen Skaknoe- 
der, und aus einem makroaxeu solchen Skalcnoeder 
bestehen, das in Fig. 86 von groser Ausdehnung, in 
Fig. 87 allein erscheint, wovon auch ßcispielc, amFlusSr 
Spathe von Zaeliopau im ]ßrz^ebirge, bekannt siud^ 

7) Das domatische Dodekaeder zerfallt in zwei Rhom- 
hoeder der ZwiscueWhtnng, wie §, 193 angibt, Fig. 
88 und fc8. '* - ?»■' j 

8) Das okfacderkantl^e Ihositcssara'eder F?g. 90,' Taf. 
II in ein sehr flaches Rhomhoeder, ein steileres Rhom- 
boedcr und ein dihexagonales Skalen6eder. 

9) Das deltoide Dodekaeder würde aus einem hemi- 
morphen sehr flachen Rhombogder ( unten ) ? einem he- 
mimorphen steileren Rhomhoeder oder Hexaeder (oben) 
und aus einem bcminiorphen Skalcnoeder (oben) be- 
stehen. 

10) D*# Tesserakontaoktoeder, Fig. $2 Taf. IV, 
aus einem braehyaxen hcxagonalen Pyramidoeder oder 
dihexagonalen Skalenoeder, aus einem zweiten, drit- 
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ten «ad vierten Skalenoeder eingi immer > ftteiler/ttt *daj 
andere, r t:c ? > n'*> ,\* ' /.^w -.1.1 *•'».'" 

11) «ag'akalenlscne B^itesÄarkider , Fifc »i *W. 
TV, würde eine Kombination von tierlkciiilmojjten 
"Cre^talten §eyn, tmten ein *hexagonales Pyramidoeder 
oder dihexagonales Skalenoeder , oben drei sohthc Ski^ 
lenzer, ein^iminfer^ 

""'ijj'IKis beferogonalc Ikositessaraeder, Fig. 05 Tat 
1V ! ; ker fallt in vier Rhomböüder, wovon eins flacb 
ist; die ttbrigen aber spitz, alte aber, im Vergleiche 
mit Hexaeder und Oktaeder, der Zwiachenrichtung an- 
gehören. 



■■"§• 5Ä05. Wenn man I) vom Oktaeder (protosta- 
tisdi) ausgebend, dann 2) das tetragonale Pyramidoe- 
der des rbonrbiscken Dodekaeder*, 5) das flache tetra- 
'gönale'Pvramldoeder des deltoiden Dtositessarae'ders -JJ, 
4y das ähnliche was von |J' und 8) das ähnliche was 
tob }J erhalten Wird %* einer Reihe vereinigt, in wel- 
cher äße diew aU tetragonale P^midoedfs» «scheinen- 
den Gestalten eine gleiche horizontale Projekzion ha- 
ften, *o stellen <die Häuptern derselben , eine tetrago- 
nale Aw des. OJttaoders = JÄ angenommen, in den 
unten angefu^ Werthen zu einander: 

■ 

-im* Ü) - .i ; -5); ; r )4) -ö) 




• * • 



sde dieser Gestelten stumpft die Polkanten der 



*eae dieser uesiai 

ab. .. 



Eben s i , wenn man i) vom Rhoniboedcr des Ok- 
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l ( HexaogdoSde^) Smsgehend, S) das Hexaeder 
( deuterostatisch ) , 5) da« Rhömboeder des rhombischen 
Dodekaeders, 4) das flache Rhömboeder des £j und 5) 
da« noch flachere von 4]~ in eine Reibe bringt , .allen: 
Gliedern derselben gleiche horizontale Projektion gibt, 
nnd die hexagonale Axe des Hexae'dcrs srs 1 sezt; so 
folgen die Warthe der Hauptaxen in der beistehenden 
Reihe: 

- ■ ■ - : -.v: . * f .-\ ; ;■ «\ ■ : :j 

Jede dieser Gestalten stumpft die Polkanten der vor* 
ausgehenden ab. 



* - . • 

5) Charaktere der Könibinazlonen. 

% 

4 

§. 204. Sind alle Gestalten einer Substanz ho* 
lo'e drisch, so bezeichnet man auch den Charakter 
der Kombinazion mit diesem Worte, und folgendes 
Schema enthalt die möglich vorkommenden Gestaltens 

o 

' : •»;<" 'i: .'.-...•< v>h •i','.*-j>;ii.'* ...i'.'i : 

r; ir : 'nn< ; J;n,; , ;;n *. ; > • \ : y ^ 

, , -l-ÄJ^l' c -».Iii! .'isjji ,-.W4 n- : f ? 

• ••:?> f • * : 1 . r.tr .•»« v i.-Vsi*:" % n» *) <■ 

f.- -■. - i V> <: ji;*; ::yn.:. l ;! ;> i. i'i ! f i ! »; «i - . r r, r - < 

H . . . yJ' : : . D 
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Es ist eine interessante Untersuchung der analvti* 
•eben Methode der Krystallograpbie, daraütJhun * dass* 
cd mehr nicht, als die sieben holoedrischen Gestalten 
geben könne. Wir nehmen an, dass dieser Grad der 
Symmetrie, der vollendetste aey, den es in der Mine- 
arlien-Wclt gebe, bei dem roüien Kupfer -Erze^ mer- 
kurischen Silber, gediegenem Golde etc* vorkommend. 
ß 

§» ß05. Bei dem Charakter der Hemiedrie ist der 
der Antihemiedrie oder Klinohem iedrie zuerst 
anzuführen; doch kommen dabei nicht alle Gestalten 
bemiedrisch vor, sondern nur solche, von denen es ei* 
ne geneigtflächige Hälfte gibt,: Folgendes Sche- 
ma umfasst die Gestalten, welche in diesem Charakter 
auftreten können: : ' q ' ' 

♦ 2 ♦ 

• 2 ♦ ' - ? ; -i -»!?•■■ n 1 

: *t :»!'• ;_)•.; : . .• • ( mm 

H . . . *j< . . ; D 

- v 

I » < 

§. 206. Der Charakter der Paraliemiedrie ist 
zwar noch gar nicht 'erwiesen , *§. 199 ; da jedoch 
derselbe existiren kann, und allgemein angenommen 
wird, so sey er 'hier mit aufgeführt I Wir erkennen 
in dem folgenden Schema, wie bei dem vorigen, dass 
neben p a r a llelflächigen Hälften auch holoedrische 
Gestalten existiren, nämlich solche, von welchen ei 
keine parallelfl ächuren Hälften gibt« 

Ol t . * 'i r f ! 
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• f. ! «j\ : , j 



2 

cmie- 



' §J2Ö7, En Icommen Fälle vor, wo die Ii 
drischen Gestalten, welche zusammen eine holoedrische 
geben, an einem Krystaüe vorkommen , und doch da- 
bei den Charakter der Hemiedrie dadurch an sich tra- 
gen, dass die. eine regelmäsige Hälfte der Flächen 
yie( gröser ausgedehnt ist, .als. die andere. Dann wer- 
den die; gestalten auch noeji als hemiedrische , betrach- 
tet. B4 dem wisinutischen Blende^ %rz, B. kommt 
folgende Kombinazion vor: 

fte Formel » [ j bezeiennet nun die hemiedriseka 
Gesfalf mit Heineref Ausdehnung der Flächen, gegen 
die erste, weäh Beide protostaiiseh stehen^ in einer 
um 90° gedrehten Richtung befindlich, yyic oben §, 
VI. Pip JFigure», i08 u«d 109 geW die«, 







• 







J. ^td'V'Wten mo^&e Gestatteil im 

tesseraien Systeln^ eiisttren, Wie ans §. 496?tfn<l §i 
1B8 erhellet, dann ist der Charakter der Kombinazion 
in jenem Falle trito und-diUi^o€4riac,li, ^ dy* 
«em FaUe aber tftt&r t;Q &d fjisx \\ . zu, mengten. i.JE^-ias- 
sen sich noch andere Grade der Ilcge^asigli^jjen^ 
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kcn; allein es mnss Sache der Erfahrung bleiben, 
dergleichen zu enträthseln. 

6) Entwichelung der Kfcmbinazionen. 

§. 209. JFtir die bequemere Entriegelung der 
Kombinazionen (§. 167) hat man sich auch an eini- 
ge bcsondereRegein des t«ss<eralen Systems, 
welche folgende sind, zu halten: 

i) Die geraden Abstumpfungen der! vier " oder der 
▼ierundvierkantigen Ecken entsprechen allemal deö 
Hexaeder -Flttohen, und sie erscheinen auck ia leiner 
Figur erster Art, ** '* *-'.. ^ 

• 2) Die geraden Abstumpfungen der drei - oder der 
oreiunddreikantigen oder der sechshantigen Ecken ent- 
sprechen allemal den Oktköder- Fliehen, untt' sie er- 
scheinen nuch nur in einer Figur zweiter Art 

5) Die geraden Abstumpfungen der zweiündzweikan- 
tigen Ecken entsprechen, wann deren 12 exi stiren 
(der gewöhnliche Fall), den Flächen des rhombischen 
Dodekaeders $ wenn deroä^ nur voifkohiÄen, "iu recht- 
ywnkligen Axen gegen einander i^ehcttd C^er seltnere 
Fall) , den Flachem des Hexaeders, ^ 

'" 4) flaq^en,' deren Kombitiazions - Kante» mit zwei 
gleichkantigen Gestalten parallel sind, bilden eine zwei- 
erleikaudige GesÄh; z/B. Flächen ^welcW die Kom- 
binations-Kanten zwischen H und O abstumpfen, und 
dem *J, oder ji«»gehi)ren. M*n.pwnere*ich hierbei, 

dass xJ und Jy und ihre Hälftgestalten parallel mit 
O , ' und seine MÖftg^stalt parallel mit H und D 
gerichtet «lud , wenn ueü <'*itei diese Gestalten 
statisch »bunt» , ,/lL ^ !i 1 - " > 
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3) Fftenen, welche mit den vorigen parallelen Korn- 
binazions - Kanten (4) aufs Neue parallele Kombina» 
zious« Kanten geben, bilden eine andere Varietät der- 
selben zweierleikantigen Gestalt. 

6) Flächen, welche mit einer zweierleikantigen und 
mit einer glcichkantigen Gestalt parallele Kombinazions- 
Kanten geben, geböten 

- 

o) einer zweierleikantigen Gestalt an, im Falle 
die glcichkantige eine Gränzgestalt dieser zwcicrlcikan- 
tigen ist, z. B. wenn die Kombinazions - Kanten von 
H und D abgestumpft sind. 

h) einer dreierleikantigen Gestalt an , im Falle 
die gleichkantige Gestalt keine Gränzgestalt der ersten 
zweierleikantigen ist« Z. B, Die Kombinazions-Kan» 

ten zwischen O und J sind gerade abgestumpft, wel- 
che Anstnmpfangsflächen ein illl geben 5 denn O 
ist keine Gränzgestalt v von 

7) Flächen , welche die Kombinazions-Kanten zweier 
gleicbkantigcn Gestalten schief abstumpfen, gehören 
allemal einer dreierleikantigen Gestalt an. 

8) Ebenso sind Flächen, welche bei Ycrändernn^ 

der Ecken irgend einer polvaxea Gestalt schiel 

aufgesezt erscheinen, stete einer dreicrlcibautigen Gc- 
atoltan^öri^ 

■ 

§. SjlÖ. Für die Kombinazioncu der glcichhanti- 
gen Gestalten dienen die Figuren ÖS bis mit 102 5 für 
die Kombinazionen der ungleichkantigen die Figuren 
103 bis mit 113. Jene sind zu leicht, als dass sie 
noch insbesondre "zu entwickeln wären. Von diesen 
wollen wir einige ausheben« 

13 
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* 

Figur 104 ist eine dreizähligc Kombinaxion , in 
der man sofort ein dcltoidcs Ikositcssaraedcr (die grö- 
sern Flächen) erkennt, nnd die Kombinazions - Kanten 
mit den Flächen des rhombischen Dodekaeders sind 
in den Dcltoidcn den Diagonalen der ungleichen Win- 
kel parallel 5 darum ist jene Gestalt die Varietät -JJ, 
welche die Polkantcn des D abstumpft , wie< auch der 
Parallclismus der Kanten beweiset. Die schmalen Flä- 
chen, welche mit £ J und mit D parallele Kombina- 
zions -Kanten geben, müssen (§. 208 6) b)) einem 
Tessarakontaoktaedcr angehören, (welches als ein py- 
ramidales Dodekaeder erscheint). Erst wenn die Neig- 
ungen jener Flächen gegen D gemessen sind, lässt 
sich die Varietät bestimmen, welche in diesem Falle 
169° 6' 24" beträgt. Die ganze Kombinazion ist 

In Fig. ÜO erkennt man die Flächen des rhombi- 
schen Dodekaeders , nnd die Kanten , welche an vier 
altern iren den dreikantigen Ecken liegen , sind gerade 
abgestumpft, geben also mit den nicht abgestumpften 
Kanten parallele Kombinazions- Kanten. Darum muss 
die zweite Gestalt ein pyramidales Dodekaeder nnd 

zwar die Varietät i£ seyn. Die Hauptkanten dessel- 
ben , d. s. die tetraödri sehen , erscheinen abgestumpft, 
es kommt also das Hexaeder ebenfalls mit vor. End- 
lich sind die Ncbcnkantcn oder die pyramidalen der 
zweiten Gestalt abgestumpft, und das Minimum dieser 
neuen zwölfflächigen musste das Tetraeder, das Maxi- 
mum hingegen das rhombische Dodekaeder geben, wenn 
wir die Axe zweiter Art veränderlich nehmen : es ist 
also die Gestslt ein deltoidcs Dodekaeder. Da dässcl- 

bc die pyramidalen Kanten. t ?pn Jl ajb^fömpft, i* $fcr 
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«er Varietät aber y auch = ist, nnd da die Flä- 
chen des deltoiden Dodekaeders mit den Nebenkanten 
, des pyramidalen Dodekaeders gleiche Lage und Richt- 
ung haben ( §♦ 102 ) 4 ) 5 so mnss hier y ä £ seyn. 
Die Kombination wäremitbin au bezeichnen 9 

und es leuchtet ein , dass sie ohne Messung bestimmt 
werden kann, und dass folglich der Parallclism der 
Kanten äusserst wichtig ist. Sie findet sich bei dem 
silberrcichen Fahl -Glänze von Freiberg. 



II. Ableitung der Gestalten des Tetrago- 

nal - System's. 

* 

§. 211. In dieses System gehören wesentlich die 
Gränzgcstaltcn und Zwischengestalten mit einer Haupt- 
axe erster Art, und dann noch einige Theilgestalten, 
in Welche eine Gestalt nach genauer Kenntniss ihrer 
Abmessungen zerlegt werden mass, wenn schon die 
Kombinazion Solcher Theilgestalten gerade so wie eine 
einfache Raum umschlicsscndc Gestalt gruppirt erscheint. 
Die Ableitungen erfolgen zuerst aus Kaum umschlics- 
senden Primärformen , die lezten Granzen sind jedoch 
nur Theilgestalten. §. 131 5 §. 144. 

« ■ I Ii • r 



4) Besonders wichtig unten bei der Ableitung der Rhomboe- 
der der Hauptreihe. 

15* 
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1) Ableitungen ans einfachen Gestalten. 

A. Holoedrische Gestalten. 

*) Ableitung der tetragonalcn Pyramidoe- 
der der Hauptreihe in den beiden normalen 

Richtungen. 

§. 212. In dem folgenden Ablcitungs-Schema des 
fetragonalcn Systems bedeutet: 

oP das basische Flächenpaar, 

xP ein tctragonalcs Pyramidoedcr der er- 
steh Richtung, 

xP' ein solches der andern um 45° gedrehten 
Richtung, 

COP das mit xP parallel gerichtete tetragonale 
Prisma, oder das der ersten normalen 
Richtung, 

00 P' das mit xP' parcllel gerichtete tetragonale 
Prisma, oder das der zweiten normalen 
Richtung, 

xPz oder xPz' ein ditetragonales Pyramidoe- 
dcr, 

coPy ein ditetragonales Prisma. 

■ 

Ist P irgend ein primäres Pyramidoedcr, so bezeich- 
net der für x gesezte Koeffizient die Länge der tetra- 
gonalen Hauptaxe, z aber den Werth der 
xe, wie unten angegeben wird. 
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... i , .t 



„u xP ♦ . xPz \ \ *P' 

> 

,.i ,j ♦ • • 



a>P . . . COPz ♦ . ♦ 00 P' 

§. 213. Es k( für den Kalkül gleichgütig, wel- 
che Ton den beiden normalen Richtungen als die erste 
angesehen wird , nur muss man im Laufe der Entwi- 
ckelung der Gestalten einer, den Verzug geben , und 
die Richtung derselben ist dann die primäre. In die« 
ser ersten Richtung nun existirt eine Reihe von 
Pyramido'cdcrn , welche bei gleicher horizontaler Pro- 
jekzion oder (was damit hier einerlei ist) bei gleich 
grosen Queraxen so aufeinander folgen: 

oP iP 5 4P; P$ 2P 5 4P; go P, 

welche in ihren Kombinazioncn nur horizontale Kan- 
ten haben können. Diese Reihe ist mithin eine geo- 
metrische Progression. Ulan nennt z. B. JP ein Py- 
ramidoeder von viertclflacher, SP ein solches von zwei- 
facher (doppelter) llauptaxe, oder richtiger Axenlän- 
gc. Ein ooP d. i« ein Pyramidoeder von unendlich 
langer llauptaxe, nuiss also dasjenige tctragonale Pris- 
ma seyn, welches mit P wie mit jedem xP (unge- 
strichen) horizontale Kombinazions - Kanten bildet. oP 
oder das basische Flächenpaar stellen wir uns nun als 
ein Pyramidoeder von unendlich kurzer Axe vor. Hier- 
durch sind zugleich diese Thcilgcstaltcn in die Kate- 
gorie der endlichen Gestalten gebracht 

§. 214. Aus P entsteht 
I) jedes andre Pyramidoeder derselben Richtung aber 
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längerer Hauptaxe durch Zuschärfung der Kanten an 
der Basif Ton P. Fig. 130 , bei Apoklas. 

2) jedes andre Pyramidoeder derselben Richtung aber 
kürzerer Hauptaxe durch Zuspitzung jeder Endecke mit 
Yicr Flächen, die anf die Flachen von P aufgesetzt 
sind. Fig. 125, bei Zirkon. Fig. 155. 

• • • ♦ 

§. 215. Ein Pyramidogdcr der anderen 
Richtung sey xP' (gestrichen) benannt. In dieser 
seiner Richtung stehen nun die Pyramidoeder der Haupt- 
reihe bei gleichen Queraxcn in demselben Verhältnisse, 
als die der ersten Richtung. 

oP' ]P' 5 iP'j P' 5 2P'} 4P... . ooP', 

4ie sämmtlich wieder in ihre Kombinazionen horizon- 
tale Kanten geben müssen. 00 P' ist ein Pyramidogdcr . 
Ton unendlich langer Hauptaxe in der anderen Rich- 
tung, oder das zweite tetragonale Prisma, folglich nie 
mit 00 P gleich. oP' ist aber = oP, weil es nur ein 
basisches Flächenpaar geben kann, und eben deswegen 
bezeichnet man auch diese Gestalt nur mit der lezten 
Formel. Fig. 124 stellt ein P mit seinem ooP bei 
Zirkon, Fig. 127 ein P mit ooP' bei Apoldas dar 5 
Fig. 151 bei Analas und 128 bei Apoklas zeigen das 
Aehnlichc, nur noch mit dem basischen Flächen paar 
kombinirt. — Uibrigens entstehen aus P* die Gestal- 
ten Ton längerer oder kürzerer Axc derselben Richtung, 
wie es von den ähnlichen Gestalten im vorigen §. ge- 
zeigt worden. 

§. 216. Interessant ist jezt die Verknüpfung 
der Pyramdoeder aus beiden normalen Rieh-* 
tun gen. Stumpft man nämlich die Polkantcn von P 
ab; so wird rin xP' erhalten, was wir P* (x=z 1) 
luv diese seine Richtung bezeichnen. Gibt man P und 
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P' gleiche horizontale Projekzion $ so verhalten »ich 

nun die Längen ihrer Hauptaxen wie ]^2s ^* Oder 
aach schärft man die Ecken an der Basis bei P' Fig. 
134 so zu, das* die Znschärfbngsflächen auf die Pol- 
kanten von P 1 aufgesezt , und die Kombinazions- 
Kanten an dieser Gestalt parallel sind 5 dann kommt 
man auf dasselbe Ergebnjiss, dass sich P': P = i:)Tä 
verhake. Die Gestalten folgen daher so aufeinander , 

*P'$ *P; P' 5 p* aP 1 ; «Pj 4P 1 —. 

und ihre Werthe der Hauptaxe 

T « 
Noch ist zu bemerken, dass für die Annahme die- 
ser Hauptreihe, als solcher, wie sie von Hrn. Blohs 
zuerst dargestellt worden, gar gewichtige Gründe spre- 
chen* namentlich die Frequenz in der Natur, die Ana- 
logie mit Formen des tcsseralen Systems §. 2Q3 etc. 
Es gehören allerdings noch andere tetragonale Pyrami- 
doeder in die zwei normalen Richtungen, ohne Glieder 
dieser Hauptreihe zu seynj davon unten im §. 222. 

■ 

Ausser diesen Pyramidoedcrn der Hauptreihe kom- 
men zwar noch Pyramidoedcr derselben Bichtungen 
vor , deren Axenwerthe jedoch Nebenreihen angehören, 
und die unten von ditetragonalcn Pyramidoedern ab- 
geleitet worden. 

■ 

V 

2) Ableituug der ditetragonalen Py- 
ramidoedcr« 

§. 217. Befindet sich von tetragonalen Gestalten 
die. eine in einer der zwei normalen Richtungen, die 
andere oder viele andere in einer Richtung, welche 
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weniger als 4S<> Drehung hat, ao Bind leztere — Ge- 
stalten der Zwiseheiirichtung, §> itil» wohin dltetra- 
gouale Pyramidocder und die verschiedenen Hälftige« 
stalten derselben gehören. , 

§. 218. Jedes dltctragonale Pyramidocder bat 
bekanntlich zweierlei Polkanten, wovon die kürzeren 
als Hauptkanten zn betrachten sind. Legt man naclr 
diesen Hauptlsantcn Ebenen , 00 resnhtrt ein tetrago* 
iiales.Pyram!do8ier T welchem das dttetragonale ange- 
hört, d. h. von welchem das dltctragonale abgeleitet 
wird. Die einzige Art der Ableitung nun wird er- 
folgen - wenri män die : Zwischenakten , : das shrd* die 
Kantcnaxcn des Stamm • Pyramidoedecs , etwas Verlan- 
gert. Man vergleiche Fig. K. Diese Verlängerung 
bat ihre Gränzen; denn, bis auf 0 vermindert, haben 
wir die Stammform, jedoch andern Thcils so weit ver* 
grö'sert, dass die Zwlschenaxen noch einmal so lang 
geworden sind; als sie waren, bilden sie nun die 
Eckenaxen eines neuen tetragonalan Pyramidogdcrs und 
zwar desjenigen, welches die Polhan ten des Stamm- 
Pyramidoeders abstumpft. Es ist mithinjedes di- 
tetragonale P yr a in idoeder eitte Z wisehenge* 
stalt zwischen dem Py ramidoeder, von wel- 
chem es abgeleitet wird, und demnächst fla» 
cheren Pyramidocder in der am gedreh- 
ten Richtung. Man vergleiche oben das Schema in 
§. 212. Wenn die allgemeine Formel für ein ditetra- 
Gonalcs Pyramidoeder ; , • ; r ■. 

xPz oder xP'z 

ist, je nachdem das Stamm - Pyramidoedcr in die erste 
oäer in die zweite normale Richtung gehört, dann 
bann man sich eine Reihe, und ihre Grauzgcstalten so 
vorstellen: * ' 
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xV...xP±. . . xP' oder xP' T . 7xM I . . * f :* f * 

;, ü '- ■ - . 2 < :i 

Hierbei soll y die Verlängerung der Zwisckenaxen 
Bezeichnen, die gr"öser alsf 0 tind Kleiner als 1 iseyn 
Äro, Wie oben, *o anett hier, wir* ttil'x die EftJ 
ge der Hauptaxe bezeichnet. ' Hfcn vergleiche liier Hef 
Fig. IX Taf. I, wo ein PJ *0£eleitc* ist; Bas sfci* r 
lere Pyramidoöder^ wovon abgeleitet wird, erscheint 
als das Minimum der Varietäten- Reib«, das flachere 
Pyranpdoeder^ab das Maximum , derselben. In Fig* 
126 kommen drei -ditetragpnale Pyramidoe'der .r = 5P£^ 
v = 4Pii z = 5P& des Zirkon's vor. Bei x ist al- 
eo die Hauptaxe dreimal so lang als die Pri in Urform,, 
und die Verlängerung der Zwischenaxc beträgt % 9 was 
man auch die Ableitungszahl nennt. — Ein okta^ 
gonales Pyramidoeder, d. i. ein solches mit achtseiliger 
und gleichwinkliger. Basis, dessen Polkanten aber ei-, 
ncrlei Art wären, kann nicht vorkommen, weil fiir 
ein solches die Ableitungszahl y irrazional erfolgt* 
§. 162. 

§. 210. Ans einem tetragonaten Pyramidoeder 
erwachset ein ditetragonales auf dreierlei Weise : 

1) Durch Zuspitzung jeder Polecke mit acht Flächen,, 
die, je zwei stumpfwinkliger zu sammens tossend , auf 
eine Polkantc der ersten Gestalt aufgesezt sind. 

2) Durch Zuschärfung der Polkanten. 

5) Durch Zuspitzung jeder Ecke an der Basis mit 
' vier Flächen, die auf die Flächen der ersten Gestalt 
aufgesezt sind.* . . • 

Nur in dem zweiten Fälle kennen zugehörige dke- 
tragonale Pyramidoeder vorkommen ; denn der erste 
FaU fordert ein« Stammform YOfx knrzcrer , der dritte 
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aber eine von längerer Hanptaxe. Man vergleiche hier- 
bei den Anfang des Torigen §. 

§. 220. Nimmt man die Hanptaxe eines di- 
tetragonalenPyramidoederaunendlich langj 
so entsteht hieraus ein ditetra gonales Pris- 
ma, dessen allgemeine Formel ist ' ' . "] 

; .. ooPy, od« ooP'y 

Wird y =* I, so gibt dies die andere normale Rich- 
tung; dalier könnte man auch 00 P 1 = 00 PI und 
00 P = GOP'l scbreiben. An den Dur -Erzen, be- 
sonders am zinnischen sind die ditetragonalen Prismen 
zahlreich ; am rutilcn beobachtete ich die beiden 00 P£ 
und 00 Pj. In Fig. 129 sind P$ O0P'$ 00 P* mit 
einander kombinirt, Apoklas aus Island. Auch in 
Fig. 150 kommt es wieder vor. — ^ktagonale Pris- 
men (Ende des §. 219) kommen nicht vor. Eine 
Kombinazion von 00 P und 00 P' kann so erscheinen, 
doch für die Verschiedenartigkeit dieser zwei Prismen 
spricht nicht allein die Ableitungsichre, sondern auch 
die physikalitche Beschaffenheit, 

$• Ableitung der tetrago nalen Neben* 

Pyraraidoeder. 

§. 221. Ein ditetragonaies Pyramidoeder enthält 
in sich die Bedingungen zu vier tetragonalen Pyrami- 
doedern, und diese werden erhalten; 

1) durch Abstumpfung der längeren Polkanten $ 

2) durch Abstumpfung der kürzeren Polkanten $ 
&) durch auf die* kürzeren Polkanten aufgesetzte Zo> 

schärfungen der Ecken an den Nebcnaxcn, so , dass die 
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Kombinazions - Kanten mit den längeren Polkanten 
parallel sind 5. v t , . , , . 

4) durch auf die längeren Polkanten aufgesezte Zu« 
schärfungen der Ecken an den Zwiachenaxen, so, dass 
die Kombinazions -Kanten mit den kürzeren Polhan- 

ten parallel sind. 

Leztcres gibt das Stamm -Pyramidoeder und hat die 
längste Hauptaxe unter allen. Durch das angeführte 
"Verfahren werden Pyramidoedcr, welche nur den nor- 
malen Richtungen angehören , erhalten , * aber in Hin« 
sieht des Werthcs ihrer Hanptaxen, bei gleich genom- 
mener horizontaler Projckzion zum Theil Glieder der 
Hauptreihe sind, zum Theil jedoch auch solche Expo- 
nenten für x haben, dass sie Nebenreihen bilden, nnd 
darum auch Neben - Pyramidoeder heisen. Von lezte« 
rer Art sind z. B. $P$ £P$ 5P u. a. m. 

■ 

B. Hemiedrische Gestalten. 

1. Tetra gonale Pyramidoeder der Zwischen« 

richtung. 

§. 222. Zwar ist ein tetragonales Pyramidoeder 
an sich eigentlich eine holoedrische Gestalt, allein in 
ihrer Richtung gegen andere Gestalten und im Ver 
gleiche mit einem ditetragonalen Pyramidoeder erscheint 
es auch wohl als hemiedrische Gestalt, denn die al« 
ternirende und parallele Hälfte der Flächen 
eines ditetragonalen PyramidoSders gibt 
ein tetragonales Pyramidoeder, und jenes 
wie dieses gehört der Zwischenrichtung an. 
I) 10 *^^l-)lci ton cm er solcli c^n pft.r<i facni ic^dnsoli ca ^jicö tc\ L t 
erfolgt ganj-, wie bei ihrer holoedrischen , und von den 
Kanten der Basis hat man nur die altcrnirendc Hälfte 
allein zu nehmen , um den: nöthigen Durchschnitt der 
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Ebenen tu erhalten . Die allgemeine Formel 

solchen tctragonalen Pyramidoeders der Zwischenricht- 
ung ist ■ »Vs » * **. y ■■ -.'\ •' * ••• !Vr.\ i 

• • a» »• -8 • • i • e 

je nachdem es von einem Pyramidoe*der der ersten oder 
zweiten Richtung abzuleiten ist Diese .Hälftgestalten 
Bind in Beziehung auf ^laihs ünd reclits von l; einer be- 
stimmten Lage. Fig. 155 zeigt die Kombinaziou von 

' apV' : -' ' i: .- rr t*v:: \ • . 

154 un^ noch ein — 2 - des Scheel -Spalb's. Denkt 

man sie -h in den Krystall hinein, SO liegen die Flä- 
chen der Zwischen g estalt links, dreht man aber die 
ganze vorliegende Kupferplattc um 180°, da ss oben 
zu unten wird, dann Hegen die Flächen rechts. 

§. 225. Nimmt man eine solche hemiedrische 
Zwischcogestalt von unendlich groser Iläuptaie, also 

„der 

2 2 

» »•♦••..«. • • . 



80 wird dies ein tctragonalcs Prisma der Zwischen- 
riclitung geben. Dergleichen Gestalten sind zwar noch 
jiieht bchannt/ aber da die entsprechenden Gestalten 
mit entUichcn Dimensionen exisliren, so geboren sie 

zu den höchst wahrscheinlichen. 

• , 'i :.. '.• . . * .»■ : :.! ••• 

•• - : hv ''rr • l c 1 r*'» opr ■ 1 

2) Tctragonale öplienoctfcr. 

§. 224. Ein tctragonalcs Sphcnoedcr ist 
die lilinohemieili'i sc he Gestalt eines teträ- 
goualen Pyramidoeders* und utirjl in allen Be- 
ziehungen der Ableitung iso betrachtet, Das allgcmcL 
ne Zeichen dafür ist in den ersten Richtung mr; ^ . 

t. ... .;L v»i; f. « 
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und in der zweiten Richtung 

— .. « t k • • • - » 

Ans Gründen, die nnteu einleuchten werden, wird 
jedoch mir Gebrauch von den Formeln mit S gemacht. 

Es entsteht ein solches Spheno&ler aus dem Pyra- 
midoeder gerade so , wie das Tetraeder aus dem Ok- 
taeder §. 171. Am Kupferkiese sind einige Gestalten 
der Art beobachtet worden, wie die Figuren 156 und 
157 zeigen. Es scheint jedoch dabei gewöhnlich die 
andere Hälfte , d. h. dasjenige Sphenoeder mit aufzu- 
treten, was bei gleicher Ausdehnung der Flächen mit 
dem ersten ein Pyramidoedcr geben würde. Fig. 156 

sind die grösten Flächen ein allein die Meinen 

weiss gelassenen funfsciligcn Flächen scheinen ebenfalls 
dasselbe Sphenoeder, da es aber kleiner und in der 
90° gedrehten Richtung existirt, so wird es mit 

bezeichnet. Die anderen sechsseitigen weiss- 

gelasscuen Flächen müssen nun P seyn. Ich muss 
jedoch bemerken, dass ich bei dem Kupfer -Kiese von 
zwei solchen SphenoSdern, wovon das eine S* und 
das andere [S'} zu seyn schien , Aas ' ^andere als Te- 
traeder erkannt habe. Die Koexistenz dieser Gestalt 
bei den sonst acht {etragonalcn Kupfer -Kies- Krystal- 
lisazionen gebt attcU aus parallelen Verwachsungen der- 
selben mit Fahl * Glanz - Tetraedern/ hervor. In der 

Kombmazion ißig. i57 erscheint jedoch ein — weiss 
und glattflächig ohne Korrespondenz; dagegen die ho- 
rizontalgcstreiftcn Flächen das vorerwähnte Verhalten 
der rcgclmäsig ungleichförmigen Ausdehnung zeigen* 
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5. Ditetragonale Skalenoeder. 

§. 225. Wenn man von einem ditetragonalen 
Pyramidoeder die Flächen , welche an zwei oberen 
längeren Polkanten und einander gegenüber liegen , so 
wie die gleichen aber alternirenden Paare von Flächen 
an zwei unteren längeren Polkanten ausdehnt, dass 
die übrigen acht Flächen verschwinden; so entsteht 
ein ditetragonalcs Skalenoeder, und es ist 
mithin diese Gestalt eine klinohe mied ri- 
eche des ditetragonalen Pyramidoedcrs, und 
zwar aus vier Flächenpaaren bestehend. Ei« 
ne solche hemiedrische Gestalt hat die Mittelkanten 
eines Spbenoeders, und aus demselben erfolgt die Ab* 
leitung, indem die Haaptaxe eine Verlängerung erlei- 
det, und dann alle Ecken des SphenoSders mit den 
verlängert genommenen Polen der Hauptaxe durch ge- 
rade Linien verbunden werden. Der Anfangsbuchsta- 
be des Spbenoeders wird in die krystallograpkische 
Formel 4 ) desselben aufgenommen, welche allgemein 

xSn oder xS'n f 

« 

ist, je nachdem das Sphcnoeder, von welchem die 
Ableitung erfolgt, der ersten oder der zweiten norma- 

■ * 

ß) Das* ich in die Formel der Skalenoeder einen andern, 
Buchstabett eingetragen habe, als die holoedrische Gestalt 
" bat , gründet sich auf bessere Unterscheidung der Formen 
selbst, auf die Vermeidung eines neuen B tiz eich ens, und 
. endlich darauf, dass diese Gestalt mit unendlich langer 
' Hauptaxe nicht mehr in die Zwischenrichtung gehört. Es 
- ist ohnehin keineswegs nöthig, alle Gestalten eines Systems 
mit nur einem Buchstaben zu bezeichnen, und man hat zu 
bedenken, dass die Einfachheit, ja sogar der Zweck der 
krystallographischen formuh'rung ganz Verloren geht, wenn 
man viele und vielerlei Beizeichen in die Formeln bringt. 
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len Richtung angehört. Die Ableitungszakl n gibt al- 
so die Länge der Hauptaxe in der abgeleiteten Ge- 
stalt; und wird folglich stets grö'ser als x scyn. Bei 
dem Kupfer -Kiese kommen einige derartige Gestalten 
vor , die jedoch , wegen Streif ung der Flachen , nur 
schwierig genau zu messen und zu bestimmen sind. 

§. 226. Man erhält aus jedem Skalcnoedcr dasje- 
nige ditetragonale Pyramidoeder , von welchem jenes 
Hälftgestalt ist, wenn man nach den Linien, welche 
.die Winkel eines Austrittes einer mittleren Horizontal- 
Ebene untereinander und mit den zwei Polcckcn ver- 
binden y acht Schnitte legt. Auf diese Weise lässt 
sich die hemiedrische .Gestalt ableiten und nach Art 
der holoedrischen bezeichnen. Die vorausgegangene 
Ableitung ist jedoch mehr repräsentativ und findet 
auch ihre Analogie bei den dihexagonalen Skaleno&lern. 

Uihrigcns entsteht ein ditctragonalcs Skalenoeder 
aus dem Sphenoedcr, von welchem es abzuleiten ist, 
durch Zuschärf ung der Mittelkanten. 

§. 227. Wird die Ableitungszahl n es 00 , d. h. 
erhalten wir die Formeln 

xSQO oder xS'OO , 

so gibt dieses ein tetragonales Prisma, und zwar das- 
jenige, welches die Mittelkanten des Stamm - Sphcnoß- 
ders abstumpft. Gehört dasselbe der ersten der beiden 
normalen Bichtun gen an, so wird das SkalenoSder 
von unendlich langer Hauptaxe dem Prisma zweiter 
Richtung gleich. Barum ist jedes xSQO = ooP', 
und jedes xS' CO es 00 P. Alle anderen hemiedrischen 
Gestalten der ditetragonalen Pyramidoeder gehen bei 
unendlich groser Hauptaxe ein ditctragonales Prisma, 
oder doch ein Prisma der Zwischenrichtung. 



floate. 

4. Diteltagonale Trapezaedcr. 

§. 228. Wenn die abwechselnden Flächen der 
obern Hälfte eines ditctragonalen Pyramidoe- 
ders, und die abwechselnden nicht parallelen Flächen 
der untern Hälfte bis zum Verschwinden der übrigen 
acht Flächen ausgedehnt werden 5 so resultirt daraus 
ein ditetragonales Trapezaedcr als klinohe- 
miedrische Gestalt von jener, aus altcrnirenden 
Flächen bestehend. Zwei solche sich zu einer holoedri- 
schen Gestalt ergänzende hemiedrische sind sich jedoch 
nicht in allen Stücken gleich. Sie haben zwar gleiche 
Flächen und gleichen körperlichen Inhalt; allein in 
der Lage ihrer M ittel kanten unterscheiden sie sich 
wie links und rechts, und dasjenige Trapezaedcr heist 
ein linkes, Figur 122, wo die längeren Mittelkan- 
ten yon rechts unten nach links oben laufen, und 
das ein rechtes, Figur 123, wo die längeren Mit- 
telguten Ton links unten nach rechts oben laufen. 
Wenn man bei einer dieser Gestalten alle Mitten 
der Mittelkanten unter sich und mit den Polkanten 
durch gerade Linien verbindet und dann nach diesen 
Linien neue acht Schnitte legt; so wird dasjenige di- 
tetragonale Pyramidoeder erhalten , . von welchem das 
Trapezaedcr die klinoheiniedrische Gestalt ist. Auf 
diese Weise erfolgt dann auch die Ableitung, und 
das allgemeine Zeiehen ist 

2&L k oder 

je nachdem die Gestalt aus der ersten oder zweiten 
Richtung abzuleiten iat, §. 218. Das Beizeichen \J 
wird gebraucht, wenn das Trapezaeder ein rechtes, das 
hingegen, wenn dasselbe ein linkes ist 
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C. Uebersieht der endlichen Gestalten der 

Zwischenrichtung. 

§. 229. Wenn man sich in ein ditetragonales 
Pyramidoeder gestellt denkt, so richte man es so, dass 
eine längere Polkante nach vorn komme, bezeichne 
nun die links anliegende Fläche mit 1 , die rechts an- 
liegende 2 n. s. f. Die links nach nnten anliegende 
Fläche helse ebenfalls 1 , die rechts anliegende 2, und 
so zähle man fort. Es entspricht also 

i) xP'z (und xP'z) 33 12548678 

• V. » /. 13 5 7 



, s 4 e s 

Oder 



U 4 6 8 



I 
) 

■ > 



S 4 6 » 



( '» xPz i 's— 8 4 68 



. * 
t 
> 



i*.? j«V : i oder 



015* 




Auf diese Weise erlangt man eine deutliche Vor- 
9 wie aus dem ditetragonalen Pyramidoeder 
durch das Verschwinden von gleichzahligen alterniren- 
den Flächen ein tetragonales Pyramidoeder der Zwi- 
«ehenrichtung (2), durch das Verschwinden yon un- 
gleichzahligeil alternirenden Flächen ein Trapezaeder 

II 
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(3), endlich durch das Verschwinden von alterni- 



renden Flächenpaaren ein Skalenoeder (4) entsteht. 



V 

• j * * 

5. Ableitung tetragonaler Pyramidoedcr 
der Nebenreihe in den beiden normalen 

Richtungen. 

» i * ■ * • » * 

§. 230. In den beiden normalen Richtungen des 
tetragonalen Systems kommen nicht allein Pyramidoe» 
der der Hauptreibc vor, d. k. nicht allein solche, wel- 
che (§. 213 bis 216) als Glieder einer professionalen 
Reihe zueinander stehen, sondern es treten auch, wie* 
wol viel seltener, Pyramidoedcr von andern Axenwer- 
then (in Beziehung auf ein primäres dessen x — 1 
zu nehmen) auf. Jüan kann diese Pyramidoeder der 
Nebenreihe, z. B. 3P ; |P': etc., zwar unmittelbar nach 
den angeführten §. §• betrachten; indesseh halte ich 
dafür, dass es zweckmässiger scy, von ihrer Ableitung 
erst nach den ditetragonalen Pyramidoedern zu spre- 
chen , weil Sie mit den Dimensionen derselben in be- 
sonders nahen Beziehungen stehen. / 

§. 23t. Jedes ditetragonale Pyramidoe- 
dcr enthält in sich die Bedingungen zu vier 
tetragonalen Pyramidoedern. 1) Von einem 
derselben war mehrfach die Rede, es ist das, welches 
erhalten wird, wertn man Ebenen nach den kürzeren 
Polkanten legt. 2) Ein zweites Pyramidoeder, mit 
dem ersten in paralleler Richtung, wird erhalten, wenn 
man die längeren Polkanten abstumpft, Uno" bei An- 
nahme gleicher horizontaler Projekziön muss dasselbe 
Tcurzaxiger als das erste seyn. 3) Eins, welches die 
kürzeren Polkanten abstumpft und sich zu demeWern 

verhalt wie 1 : f%; ^^'^^^^ 

A 
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man Ebenen nach den linken Polkanten legt, und 
<Kes muss , bei gleicher horizontaler Projckzion , notb- 
wendig eine längere Hanptaxe haben , als da» dritte, 
mit welchem es sich in paralleler, mit dem ersten 
und zweiten aber in divergirender Richtung befindet. 
Ist nun daß erste Pyramidoeder ein Glied der Haupt« 
reibe j so gilt dies auch von dem dritten; allein das 
e weite nnd vierte werden Axcnwertbe erhalten, welche 
sie au Gestalten der Nebenrcikca machen. Man neh- 
me • z. B. 2P'£ $ so wird das zweite Pyramidoeder 
^P', und das vierte 5P seyn müssen, Werthe, wel- 
che nicht in die professionale Ilauptreihc gehören 
können. — Es muss noch bemerkt werden , dass es 
auch ditclragonalc Pyramidoeder gibt, deren Stamnv 
Pyramidoeder selbst aus der Ncbcnrcihc sind; dann 
können das zweite und vierte Pyramidoeder auch wohl 
wieder m die Hanptrcihe gehören. So würde z. B. 
Jas zweite Pyramidoeder aus 5P J wieder 2P, also 
ein Glied der Uauptreihe geben. 



2) Ableitungen aus Kombiuazionen. 



§. 232. Es bestehen bereits mehrfach unzwcifcl» 
hafte Beobachtungen * welche entscheiden, dass die 
Neigungen solcher Flachen, die durch das Augenmaas, 
so wie durch das Anlege - Goniometer 6 ) ein und dem- 
selben tetragonalen Pyramidoeder angehörig erkannt 
werden , dürften , sich durch genaue Messungen mit 
dem Reflexions - Goniometer als ungleichnamige Flä- 
chen ergeben , und dass mithin ein solches schein- 
tarea Pvramidoeder als eine Kombinazion 



6) Der G*b»u<* ***** ImUrumemc wird erat unten gtlebrt 

14* 
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ans pyramidalen Theilgestalten betrachtet 
werden müsse. Die Abweichung ist jedoch keines- 
wegs regellos, vielmehr, wie Fig. XXII besagt, von 
einem bestimmten Grade der Symmetrie; denn es zer- 
fällt eine solche Kombinazion in der einen Richt- 
ung in eine niedrigere und nach vorn au richten- 

de Hcmipyramide a = -| — und in eine et- 

P 

was steilere und hintereHemi pyramide h t= — — . 

Diese zwei Gestalten bilden ein tetragon -pyrami- 
dales Diploeder ( Doppelflächner ) , und davon hat 
man wohl auszugehen. In der andern Richtung 
aber besteht die Kombinazion aus einem flacheren, und 
daher vordem Hemidoma oder einer hemidomati- 

P' 

sehen vordem Tetartopyramide e == -f- _, 
aus einem Dorna oder einer doma tischen Hemi- 

K 9 » 

pyrami de d = , und ans einem steilern und hin- 
tern Hemidoma, oder einer hintern Tetarto- 

P' 

pyramide e t= — — . Diese drei Theilgestalten 
bilden ein tctragon-pyramidales Triploeder. 
Diametral gegenüberliegende Flächen sind parallel. Es 
leuchtet hierein, dass man mit einer einfachen Ge- 
stalt als Primärform nicht ausreiche, und dass 
man hierzu eine Kombinazion wählen müsse. Zur 
Primärform scheint sich das Diploeder a und 6 
mehr zu eignen, als das Triploeder c, d und e; 
denn dort wird nur die Kenntniss von zweierlei, hier 
von dreierlei Neigungen gefordert. Die Existenz 
dieser lezteren habe ich bei mehren tetragonalen Gra- 
naten (Yesuvianen, Idohrasen) nachweisen können, 
besonders deutlich und bestimmt bei dem meroxe- 
nen in kleinen linsenähnlichen Krystallen vom Mont- 
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li m Tirol, an denen die prismatischen Flächen 
sehr Wein sind. Noch nahm ich wahr, dass gewöhn- 
lich die vorderen Flächen eines Triploeders mit greise- 
rer Ausdehnung? erschienen • als die hinteren. 



. §. 255. Wie scheinbar tetragonalc Pyramidoedcr 
der beiden normalen Richtungen zu betrachten sind, 
ist so j elpcn^ gezeigt worden, KUnohcmicdrische Ge- 
stalten hat man bei den Mineralien, wo die in Rede 
Stehende Symmetrie existirt, noch nicht beobachtet, 
und sind. auch nicht wahrscheinlich; wohl aber kom- 
men scheinbar ditetragonale Pyramidoedcr der Zwi- 
schenrichtung vor. Ein xPz ? oder ein ditetragonalcs 

Pyramidoedcr zerfällt nun in ein + — j~ , und in ein 
!¥5l in der ersten Richtung, hingegen in ein 

+ 4- h - * ^ oder d. tetra- 

gpnales Pyramidoeder 4er Zwischengestalt besteht nun 

aus einem *|- Und — in der ersten Richt- 

ung, hingegen aus einem -f- — - — $ - 4 — und — — — , 
so, dass es also selbst ogdoedrische (achtelflächige) 
Theilgestaltcn von xPz gibt. Zu berücksichtigen ist 
hierbei, dass die diplocdrische Richtung als primäre 
dient. - — Im Uehrigen erfolgt die Ableitung der Ge- 
stalten ganz wie bei den Gestalten, wo eine einfache 
zur Primärform dient. Der Kalkül ist in keiner Art 
eigentlich geändert, sondern es gibt nur mehr zu un- 
terscheiden , mehr zu rechnen. 

§. 254. Die Erscheinung dieser diploedrischen 
und triploedrischen Gestalten zu erklären, kann man 
verschiedene Hypothesen hinstellen. Hier halten wir 
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die Tatsachen fest, und werden hei Gelegenheit del 
fcemioriivmbiacben System» darauf zurückkommen. ■ 

D. Entoviekelung der Komhmazionen. 

§. 23ö . Wenn das tetragqnale unter allen Kry-> 
stallisazions - Systemen das einfachste Und für die Er- 
forschung das leichteste ist; so Wird auch begreiflich, 
dass es nicht vieler besonderer Regeln bei der 
Entwicklung der Komuinazionen bedürfe, 
indem solche meist schon in den vorausgegangenen 
Ableitungen enthalten sind. Nur noch die folgenden 
wenigen Regeln mögen hier angeführt Werden. ' 1 - 

1) Ditetragonale Pyramidoeder oder Skalenoe'der, 
Welche horizontale Kombinazions- Kanten haben, sind 
von einerlei Ableitungszahl, d. b. dort sind die Wer, 
the für y, hier für n gleich gros. 

2) Diejenige vierflächige Zuspitzung der Polecken 
eines tetragonalen Pyramidoe'oers , welche so anf die 
Polkanten aufgesezt r is^ dass die Zuspitzungsflächen 
Rhomben sind, gibt ein tetragonalcs Pyramidoeder 
anderer Richtung , welches, bei gleicher horizontaler 
Projekzion, ein Drittel A\en länge hat, wenn die 
Haupta*e des Pyramidoeders , welches jene Polkanten 
gerade abstumpft = I genommen wird, Bei P wür- 
de mithin dio Zuspitzung £P' , bei P' wurde sie £P 
geben, §. 2i7, 
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DI. Ableitungen 4er Gestaltei* des Hexa- 

:;<;-: '■<' - ^ gaiMi^Systeiiifiu > , 

§. 256. Die in dieses System gehörigen Gestal- 
ten sind nicht Mos die Zwischen* und Gränzgestalten 
mit einer Hauptaxe zweiter Art, sondern auch einige 
Theilgestalten , deren Gruppirudg eine Raumgestalt 
nachahmt, nnd die eben deswegen nur darch die ge- 
nauesten Messungen in ,ihrer Einfachheit zu erkennen 
sind. §, 131, S. 120 etc. 5 §• 144, S. 156 u, 157. 

- * . . ■ > 

1) Ableitungen aus einfachen Gestalten. 

: . Holoedrische Gestalten. 

§. 237. In dem folgenden Ahleitungs-Schema be- 
deutet: \- 

oP das basische Fläehenpaar, 

- yP ein hcxagonales Pyram idoeder der er- 
sten Richtung, 

yp'/cin solches der andern um 50* gedreh- 
ten Richtung, 

00 P das mit yP parallel gerichtete hexag anale 
Prisma, oder das der ersten normalen 

* 'Richtung, <' - '* - r ! • • 

OO P' das mit yP' najellel gerichtete bexagonale 
Prisma, oder das der zweiten normalen 
-v- Richtung, . .jMi .:. • 

yPz oder yPz' ein dibexagonalcs PyramhloS- 
der, 

• J 9 1 

CCPz ein dihexagonales Prisma. 
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Ist P irgend ein primBreÄ Pyramidoeder, 80 bezeich- 
net der für y gesezte Koeffizient die Länge der hexa- 
gonalen Hauptaxe bei gleicher horizontaler Projekzion, 
z aber den Werth der Zwischenaxc, wie unten ange- 
geben wird. . 

l. , oF » • 

• * ^ . ... 

yP . . yPx . . yP' 

♦ 

OdP . . , GOPz < . . OOP' 

■ / r » ■ • « 

4 . • • • 

1) Ableitung der hexagonalcn Pyramido^ 
dar 4er Hauptreihe in den beiden normalen 

Richtungen. ») 

§. 258. Die zwei Richtungen, in welchen he- 
xngonale Pyramidoöder der Hauptreihe existiren, befin- 
den sich in der horizontalen Ebene um 509 wo ein- 
ander gedreht. In der ersten Richtung kommt eine 
Reihe von Pyramidoedern vor , welche bei gleicher 
horizontaler Projckzion, oder (was hier dasselbe ist) 
hei gleich grosen Queraxcn so aufeinander folgern 

oP . . . . 4P5 £P 5 p 5 2P 5 4P$ ♦ ♦ ♦ . QoP. 

Riese Pyramidoeder binnen , wenn sie hömbinirt 
sind, nur horizontale Koubinazions- Kanten geben, 
und sie erscheinen als Glieder einer geometrischen Pro« 

m * , , ' 

. . . 

7) Es iat hierbei auf die vielen Analogieen des tetragonalen 
Sytteius mit den» bexagv»n*leu aufmerksam zu machen, 
J. 213 u, m' 
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gression. Man nennt «ach *. B. }P das Pyramidoc. 
der von viertelfacher Axenlänge, P das primäre, 4P. 
du von vierfacher Axenlänge u. s. f. oP stellen wir 
uns als ein Pyramidocder von unendlich kurzer Haupt- 
axe vor — das basische Flächenpaar; OD P als ein 
Pyramidocder von unendlich langer Hauptaxe — das- 
jenige hexagonale Prisma , welches mit P und jedem 

yP horizontale Kombinazions - Kanten büdet. dl'.« 

. j . ' • •; k I"- »i «) wr»V ' "'\ in" ff •\ri09 

§.239. Aus yP entsteht ; ' 1 » 1 >» 

i) jedes andre Pyrami dotier derselben Richtung und 
verlängerter Hauptaxe durch Zuschärfung der Kanten 
an der Basis von yPj 

^j'edes andere Pyramidoeder derselben Ricl.tung 
und verkürzter Hauptaxe durch Zuspitzung jeder End- 
ecke mit vier Flächen, die ; auf die Flächen von P 
aufgesezt sind, B> bei JlerylU , f: ; « , . , ; n \ 

§. 240. Stumpft man aber die Polkanten aller 
der Pyramidocder obiger erster Richtung §. 238 ab: 
so erwachsen hieraus die Pyramidocder der Hauptreihe 
in der zweiten normalen Richtung, folgende Formeln 
darbictendf > 

oP' , .;. . JP * *P'* P'5 2P'$ 4P'.. .... 0PP% 

Hierbei ist in allen wieder gleiche Basis angenom- 
men , und P' dasjenige Pyramidocder, welches die 
Polkanten von P abstumpft. Da oP' = oP seyn 
mussj weil es überhaupt nur ein basisches Flächen» 
paar gibt 5 so fällt jene Bezeichnung, als überflüssig^ 
künftig ganz weg. 



§. 241. Die Rechnung lehrt, dass sich 
P s P' = 2 : )T5 BS i i Yl 



¥ 

.1.* 
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jeksion haben. Mai» kann hiernach eine Verknüpfung 
keiner Reihen vornehmen. — Uifaigena gilt nun hier 
was §, 259 von der Reihe in erster Rieht- 
eben wurden» ; l I - i«. / « 

« * t r • f • 

••# — — f." . . „ %*, *..„.» i« > v.'j.'ii v. st " j' »«'.1 

n*. §• 242. In beiden normalen Richtungen können 
noch andere kexagonale Py ramidoeder vorkommen , 
welche, wenn man die Wcrthe ihrer Hauptaxen prüft, 
der Hanptreihe nicht angehören. Sie werden nuten §. 
2^6 aus den dikexa zonalen Pvnunidoedern ahereleUet« 

ift* . . 1*-; v mV. /.«. Li Aih . «wVrrfn^iv.r 

.» * * ' *■ f 

; i :«••■. a AIj * «* 

8. Ableitung der dilie^aatonalep Pjrami- 

doeder. ... f . . . - . 



§943. Dihexagonale Pyramidoeder sind 
Zwischcngcstaltea rwiseben zwei Pyrajnn 
doedern der zwei normalen R i e Ii t u n g e n , 
zwischen einem yP nnd yP'j sie gehören mithin 
der Zwischen? ich tun g an. Die kürzeren Pol kan- 
ten sind die Ilauntkanten und zugleich die Polkanten 
eines hexagonalen Pyramidoedcrs der ersten Richtung, 
aus welchem die Ableitung des dihexagonalcn erfolgt« 
Jene Kanten sind die Drehongsaxen der .Flächen. 
Hiernach erscheint yP ab Minimum, 
einer Reihe von yPz oder von dibcxagonalen Pyrami- 
de edem. Es bezeichnet aber z den Werth de* Zw*» 
jwmenaxeu des Stamm -Pyramidoeders zwischen Mint- 
mum und Maximum. Mithin erfolgt die Ableitung 
dihcxagonalcr Pyramidoeders genau wie jene der dito 
tragonalen, und nur, dass die Art der Ilauptaxe eine 
andre ist , begründet den Unterschied , §. 220. 
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kann «uf verschiedene Weise ein dihexagonales jesol* 



1) DnrcL Zuspitzung jeder Polecke mit zwölf Fla- 
ehe*, j* swe* steiripftvinWige* «Aminen 



51) Durch Zuschärfung der" Polhanten. 

5) Durch Zuspitzung jeder Ecke an der, Basis mit 
Tief "tiäcTien , die au* die Flächen der ersten €estauT 
au%esetzt sind« • ( * 

flnr an dem zweiten FaUe können solche diUexa^o-« 

nalen Pyramidoeder als ihrer Stammform angehören. 
Bei dem ersten Fall müsste leztere von kürzerer, lei 
dem dritten Falle Ton längerer Hauptaxc seyn. — *■ 
^Jihrigens koronieu dihezsgonelc Pvraniidoiider meines 
Wissens nur am Beryll vt*« ^ 

249* Denkt man sich ein dihexagonales Py* 
ramidoeder Von unendlich langer Axe^i so muss das 
nothwendtg ein dihexagonafce* JPr&ftma seyn, wo? 
für denn auch das allgemeine Zeichen , ; » 

gehraneht wird , weil y-wMdkh gleich <X> geworden. 
Varietäten gönnen diber durch verschiedene Werth« 
für z eintreten. Es kann' davon ferner zweierlei Hälfr 
ten geben, nämlich « ntweder eine paralielfläcliige, weh 
ehe ein iiexagonalee Prisma der Zwischentichfianj; seyn 
würde ff oder >eus> ^eneigtflächige , >• welche ei* 

nem 41 tvrgo'ttalen <P» fem*; entspricht* JB* der 
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0 in -tf'j'// »;f>i*".I 'iiu 11: .f 



OoPz 

ausreichend. Ein ;oPz kanu ypn nP «JÄ iiicht 
verschieden seyn, da es überhaupt nur 
Flächenpaar gibt, §. 233. . 



5. Anleitung der nexagonalen Ifeben-Py- 

-iidoeder. 



§. 246. Ein dihexagonales Pyramido6dcr enthält 
in stell difr-ftedin^ngen in >vte : ▼erechiedenen hexa- 
gonalen Pyramidoödern , und zwar indem man: 

1) die leeren ?o%iten abefampft, ' 

' jt) kürzerisn Polfcinteu aWumpft, , 

, 5) Ebenen nach den langewPoikanten legt, oder die 
Ecken an der Basis zuschärft» A\» JBuschärlungsflächen 
auf die kürzeren Polkanten aufgesezt und die Kombi- 
naiionskanten ntk 4en Ungei^p ^QÜsanten parallel, 

* 4) Ebenen nach den kirnen Polkanten legt, oder 
die Ecken an; der Basis zuac^ärft, die Zuschär fun^s- 
flächen auf die längernn Polkanten afcfgesezt und* die 
Kombinazions-Kantcn den kürzeren Pblkanten parallel. 

. Bei solchem VerfaBiw nnnvk«i|n man Üieils bexa- 
gonale Pyramidbeder erhaimn, ftclcke, ijiren Axen» 
werthen zufolge, derifiaitpImMe a»geju>ren-, §. 237 
und 230, theüs aber auch welche, diu aus demselben 
Grunde der Hanptreifce ffe md^M un* bleiben, aber 
besondere Ncbeni-eiban/ bilden? innd deshaU^Pyrami- 
d#gder der ^ebenff*yi*ftj, /kürzer JJTeJbe»- Py- 
ramidoeder Leisen. Ihre Zeichen sind blos durch 
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den -Hxf oneiit ftr y^n 'oWPy^doe^ern der Haupt- 
reihe unterschieden, denn ihre Richtungen können kei- 
ne anderen als die normalen seyn. 

• ; ' : . - \ ". v r * r " . • 

4. YetfliälUiss 4er Pyramidoeder zuRhom- 
boßdexn, aU zu, ihren Hälftgestalten. 

§. 247. Wenn man die abwechselnden und pa- 
rallel liegenden flädhen eines hexagonalcn Pyramidog- 
ders mehr ansdeftnf, afs die übrigen , bis dass diese 
verschwinden , 'so 'entsteht hieraus ein Rhomboeder* 
Man bezeichnet Rhomboöder mit R. Es ist also ein 

i i u 

• •> — TT . . 1 

- * • • 2 \ • 

' Jenes PyramidöSder und dieses Rhombofcicr haben 
einerlei Hauptaxe* und einerlei QueTaxen, wenn man. 
leztere im RhomIio£der durch die Mitten der Mittclkan- 
ten gelegt nimmt.' Will man daher, im entgegen ge- 
zezten Falle; aus einem Rhomboe'der dasjenige Pyra- 
midoeder honstruiren, Welches die holoedrische Gestalt 
dazu ist, so , darf ^ man' nur sechs Schnitte machen, 
welche nach der | angezeichneten Basis und nach Li- 
nien gehen , die ' man ' aus der Mitte der Mittelharten 
nach den PolecKen gezogen, 

• » •. y . > 

* ' ' ; * «•'.• ' 5«* l . » * k • M 4 

•'■>•. « t - ... » ' . ; 

B. flemie'drische und tetartoedrische Gestalten, 
so wie Ableitungen aus jenen« ( 

§. 248. Ks werden hier nicht immer benuM». 
sehe und tetartoedrisene Raum umschliessende Gestalten 
betraoblet werden, sondern auch solche holoedrische, 




* 
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Rolle erscheinen , lud am 



1. Hexagonale Pyramidoeder der Zwischen- 
richtung, 

- : §. 2«. Ein hexagonales *yramido«i der 
der Zwischenrichtung , kürzer ein Zwisrhen- 
V yramido.edcr , ist eine parallelflaehige 
Hälfte eines dihexagonalen P yramidoed ers. 
Hiermit ist das Wesentliche der Sache gesagt, und 
auch mit der alfccmeinen Formd daXpr 



• » 



genüglich bezeichnet. Die Ableitung erfolgt ganz wie 
oben §. 5245. Hier tritt der merkwürdige Fall ein, 
das« eine an sich holoedrische Gestalt, in Korn- 
JUinazion mit anderen hemiedriech erscheint« 
Diese Gestalten sind nach links und rechts nicht yerschie- 
den:, denn* liegen bei einer Koinbinazion die Flächen 
derselben zur linken, so d 
ziom um |80 d drehen, und 
übrigens ist die Existenz dieser Gestalten keineswegs 
^er wiesen 5 denn indem man sich hierbei auf Apatit 
berufen, gebe ich zu überlegen, wie unten gezeigt 
werden wird, dass die Flächen, die einer solchen Ge- 
stalt angehörig genommen werden, Terschiedene Neig- 
ung gegen die Hauptaxe haben , so, dass sie in T heil- 
gestalteö zerfidfeii. * 

2. Ableitung der htxftgonalen Pyramidoe- 
derz weiter Richtung aus Rho«ba*de*n «• 

u.t ; O , ,»ler Richtung s , : . . .. 

<' • §w 2#ö. Es ist der Fall nicht ganz selten, dass 
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kombinirt vorkommen , dass man diese als sekundäre 
Formen betrachten muss , und hierbei befinden sieh 
diese zweierlei Gestalten in den beiden normalen um 
150° vö*n einander gedrehten Richtungen. Die Ableit- 
ung erfolgt nun in folgender Weise. Es ist bekannt, 
dass die Ebenen , m welchen die Quer -Diagonalen 
eines Ilhorn boeders liegen, die ganze Länge der Hau pt- 
axe In drei gleiche Theile schneiden. Man fälle nun, 
Fig. X:, Taf. I. , von den drei Ecken der einen dieser 
Ebenen senkrechte Linien auf die andere Ebene, so 
liegen nun in derselben mit Hin zu nähme ihrer drei rhom- 
boedrischen Scitenecken sechs Punkte eines Hexagons. 
Diese verbinde man unter einander und mit einem sie- 
benten Punkte , . welcher um £ der ganzen Axenlänge 
an dem nahgelegenen Pole hinausgeruckt ist, durch 
gerade Linien; so erhalt man die Basekanten und die 
eine Hälfte des abzuleitenden P y rainidoeders in 
der tt#n, 30° vom Rhomboeder gedrehten 
Richtung. Die andere Hälfte ist nach Ebenen zu 
erhalten r wenn man parallel mit den Basekanten und 
nach den Axendiagonahm, weiche hier anstosen , Ebe* 
nen legt; Das Pyramidoeder ist hiernach bei gleicher; 
horizontaler Projektion mit dem Rhomboeder * so 
lang, als dieses, und <*hält eben deswegen die Be- 
Zeichnung < ''.lia&UL:^} alao:^ wy.: n r .'* •[ 

4P*. .;diiiojfßj, . 

Das obere Ende der Figur, X zeigt zugleich, das» 
aas ünomooeaer ans dem JryiiimiaQeaer wicaer ernai- 
ten werden müsse, wenn man die abwechselnden Pol- 
kanten desselben abstumpfe. Das Pyramidoedcr ent- 
steht aber aus dem Rhomboeder da durch, dass die Sci- 
tenecken desselben zugeschärft werden v die Zuschär- 
fungsfläehen auf die Seitenflächen aufgesezt, die Kom- 
binazions- Kanten parallel mit den Axendiagonalen und 
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die ZufcAärfungskante gegen die Axe eben so geneigt 
wie 

• t * *\ t 4 * 

§. 251. Sind bei einem Rkomboedcr nnd bei 
einem hcxagonalen Pyramidoeder die horizontalen Pro- 
jekzionen gleich gros, so sind jedoch , was man für 
die Berechnung wohl zn erwägen hat , die Qneraxen 
beider Gestalten verschieden. Setzen wir die Queraxe 
des Pyramidoeders = 2 $ so wird die Queraxe des 
Rhomboeders, der Zwischenaxe des Pyramidoeders 

.entsprechend, =s J^*3 j denn es verhalten sich diese 
Linien . wie sin. tot.i sin 60°. Also q : z es 2 * 

f*3 = i i fl- Es verhält sich also die tg des 
Neigungswinkels des Rhomboeders gegen die Basis, 
äut tg desselben Winkels des Pyramidoeders, wie die 
Hauptaxen von P' : P, nämlich auch wiefS' t 2. 
Die Hauptaxe des Rhomboeders s= i gesezt , ist die 
VUenKnge des Pyramidoeders mit fT zn berechnen: 

• < . - *♦ j - • , ( . -4 



§. Dergleichen Pyramidoeder kommen auch 

wohl mehrfach und eine Reihe bildend vor» Wenig* 
habe ich $P' und £ P' beobachtet. Ixmthäufig- 
einen solche Gestalten an den Eisen -Erzen, 
an dem glanzigen. Fig. *5» und 140, lex- 
tere bei einer neuen Spezie des Ghabasits, der phako- 

typen (Phakolith). 

« » • • • r i 

t §, 255. Von solchen Pyramidoederii soll es auch 
parallelflächige Bftlften geben, die mithin Rhomboe- 
der äer um 30° gedrehten Bichtung sind, nni 
allgemein nicht mit 

sondern mit v R 1 



I - / ' 
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ma bezeichnen wären. Wäre die Erscheinung keine 
Mose Zufälligkeit, so bliebe doch über die Ableitung 
etwas Neues nicht zu verbreiten. Hr. Mobs führt 
diese hemiedrisehe Gestalt vom axotomen Eisen -Erze, 
Fig. 141 an, ich sah jedoch an derselben Substanz 
die fragliche Gestalt holoedrisch, jedoch die abwech- 
selnde Hälfte der Flächen gröser ausgedehnt. — Im 
§. 268 kommen wir nochmals auf die Ableitung eines 
yR'. — 

3. Ableitung der RhomboSder der Haupt* 

reihe. 

§. 254. Rhomboeder der Hauptreihe oder 
kürzer Haupt - Rhomboeder , treten in zwei von einan- 
der um 60° gedrehten Richtungen auf, wovon die eine 
die vordere +yR , die andere die hintere — yR , heist. 
Beide Richtungen siud nur in endlichen Gestalten ver- 
schieden $ denn Rhomboeder von unendlich langer 
Axe, sey es + OoR oder — GcR, bilden ein und das 
nämliche hcxagonale Prisma, was auch deswegen 
schlechthin GoR bezeichnet wird. Die Rhomboeder 
beider Richtungen bilden folgende Hauptreihe : 

©R....+iR$ -*R; +R 5 -2R$ +4R$ ....ooR. 

Geht man von einem gegebenen Rhomboeder als 
dem primären aus , und richtet bei ihm oben eine Flä- 
che nach einem bestimmten Vorn 5 so sind die nächst 
folgenden Rhomboeder sowohl das spitzere als das fla- 
chere nach hinten gerichtet« Bei gleicher horizontaler 
Projekzion aller stehen die Werthe der Hauptaxen 

.... y 3 1 : 2 • • • • 

und erscheinen als Glieder einer geometrischen Progres- 
sion. oR, das Rhomboeder unendlich kurzer Haupta- 

15 
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xe ist die Basis und identisch mit oP (§. 238), Eben- 
so entspricht OD R dem obigen qc P. — Dass man be- 
rechtigt sey, eine solche Haoptreihe anzunehmen, da- 
für bürgt nicht allein die Existenz ihrer einzelnen Ge- 
stalten , sondern auch die Analogie mit den tesee- 
ralen Gestalten , man vergleiche oben §. 204. 

* 

§. 255. Stellt man nur diejenigen endlichen Rhom- 
boeder der Reihe zusammen, die parallel gerichtet sind, 
so erhält man aus der vordem Richtung, 

.... +JR$ +R* +4R$ 

hingegen aus der hintern Richtung 

iR$ — £R$ — 2R$ — 8R .... 

Die in paralleler Richtung befindlichen Rhom- 
boeder bilden nur horizontale Komb inazions- 
K a n ten. Es kommen jedoch in beiden Richtungen noch 
Rhombocder vor , welchen bei gleicher horizontaler 
Projekzion mit jenem andern Werthe , als die obigen 
für y zukommen , und die unten §. 262 näher entwi- 
ckelt werden sollen. 

§. 256. Rhomboeder der Hauptreibe stehen nun 
auf folgende Arten mit einander im Zusammenhange. 

1) Rhombocder aus paralleler Richtung. 

a) Das flachere z. B. jR entsteht aus einem ge- 
gebenen , z. R. aus R, durch Zuspitzung jeder End- 
ecke mit drei Flachen , die auf die Seitenflächen auf- 
gesezt sind. . , , 

o) Das spitzere z. B. 4R entsteht aus einem ge- 
gebenen, z. B. aus R, durch Abstumpfung der Sei- 
tenecken, die Abstumpfungsflächen auf die Seitenflä- 
chen von R aufgesezt und die Kombinazions -Kanten 
horizontal. 
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fi) RhomboSdcr aus den am 60° Ton einander ge- 
drehten Richtungen, wobei niemals horizontale Korn- 
binazions - Kanten vorkommen können. 

a) Das nächst flachere, z. B. R, entsteht ans 
dem gegebenen, hier also ans dem — 2R, durch (gera- 
de) Abstumpfung der Polkantcn. Fig. 142. 

o) Das nächst spitzere, z. B. R, entsteht ans di 
gegebenen, hier also aus — JR, durch Abstumpfung 
der Seitenecken, so, dass die Kombinazions- Kanten 
untereinander und mit den Axendiagonalen parallel 
sind. Fig. 143. 

Die beiden lezten Uibergänge sind in den angeführten 
Beispielen an Krystallen der Karbon - Späthe besonders 
deutlich und schön nachzuweisen, weil man die Spalt- 
barkeit dabei benutzen, und hiernach die Abstumpfungen 
wirklich vornehmen , also einen Krystall der Wirklich- 
keit aud einem andern enstehen lassen kann. Für die 
Rhotaboeder der Hauptreihe sind auch ausser den Kar- 
bon -Späthcn Chabasite, Silber • Blenden etc. der Be- 
trachtung zu empfehlen. 

4) Ableitung der diltexagonalen Skalenoe« 
der aus Rhomboedern. 

§. 2OT* Ein dihexagonales Skalenoedcr 
ist eine Zwischen gestalt zwischen dem 
Rhomboeder, ans dem es abgeleitet wird, 
und dem hexagonalen Prisma in der um 30° 
gedrehten Richtung. Es gehört also nothwendig 
der Zwischenrichtung an; auch werden wir es 
unten als eine Hälftgestalt des dikexagonalen Pyrami- 
doeders betrachten. 

: 15* ' 
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Dieses reranschaulicht sich in folgendem Schema: 
oR . , . ~f-yR . . . oc R 

±j Rn 

4 

Roo 

Hier bezeichnet 
-J-yR jedes mögliche endliche Rhomboeder der 
▼ordern oder hintern Richtung $ 

-f-yRn jedes mögliche Skalenogder ans jedem 

Rhomboeder , wobei n die Ableitungszahl im Allge- 
meinen andeutet. 

R CO ist das Prisma 4er zweiten normalen Richt- 
ung im Vergleiche mit dem Stamm -Rhomboeder, das 
als in erster Richtung befindlich zu nehmen ist. 

§. 258. Jedes Skalenoädcr wird aus dem- 
jenigen Rhomboeder abgeleitet, mit wel- 
chem es einerlei Mittelkanten hat. Es deuten 
mithin Fig. 144 die mit den Mittelharten des Skale- 
noeders parallelen Kombinazions - Kanten auf ein sol- 
ches Rhomboeder hin, welches eben deswegen das 
Stamm- Rhomboeder heist. Aus einem Rhomboeder 
entsteht nun das Skalenoeder, indem die Pole der 
Hauptaxe weiter hinausgerückt werden, Fig. XII, als 
sie es im Rhomboeder sind. Man verbindet nun die 
Mittelkanten mit den hinausgerückten Polecken durch 
Linien, die den kürzeren und längeren Polkanten des 
Skalenoeders entsprechen. Diese Verlängerung der 
Hauptaze geschieht nach jedem der beiden Pole hin 
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ganz gleichmäsig. Die Vergröserangszahl der 
Hauptaxe ist die Ableitungszahl, der Werth für 
n, welcher hinter die Formel des Stamm -Rhomboe- 
ders gesetzt wird, bei Fig. XII, R 3 . Diese Ableitungs- 
zahl ist nun immer eine razionale Vergrößerung der 
Hauptaxe der nämlichen Gestalt, auch gewöhnlich sehr 
einfach. Noch mehr. Es scheint , dass die frequen- 
testen Varietäten des Skalenoeder untereinander nie- 
der eine Reihe bilden, die einer arithmetischen Pro- 
gression entspricht, und so finden sich hei den Karbon- 
Späthen namentlich R 3 ; R Ä ; R 7 , nnd man spricht 
auch von R 9 $ doch kommen freilich viele andere 
Werthe mit vor, als Rf ; *R a etc. 

§. 2i>9. Da eine Vergrö'serung der Axe des 
Stamm - Rhomboedcrs (bei unveränderter horizontaler 
Projckzion) absolut nöthig ist, um ein Skalenoeder 
daraus abzuleiten 5 so wird auch hieraus begreiflich, 
dass das Minimum einer Skalenoeder -Reihe jene Ge- 
stalt selbst seyn müsse. Ein Skalenoeder von unend- 
lich groser Ableitungszahl aber wird ein solches seyn, 
bei welchem je zwei Flächen an einer Mittelkante in 
eine vertikale Ebene fallen , ein R 00 , d. i. dasjenige 
Prisma, welches die Mittelkanten der Rhomboeder ab- 
stumpft, also das in der zweiten normalen Richtung 
befindliche. Oben setzten wir aber (§. 232) 

00R = ooPj folglich ist Rod = <*>P'. 

* 

Diese gedoppelte Bezeichnung für einerlei Gestal- 
ten ist keineswegs eine überflüssige; denn es liegt in 
dem von der Natur ausgesprochenen Charakter der 
Kombinazionen , dass ganz gewöhnlich Rhomboeder 
und Skalenoeder ohne bexagonale Pyramidocder kom- 
binirt sind. 
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§. 2GÖ. Aus einem Rhomhoedcr können auf 
verschiedene Weise Skalenoedcr entstehen, von denen 
einige wichtige Fälle angeführt werden sollen: 

1) durch Zuschärfung der Mittelkantcn , Flg. 144, 
Hier entsteht allemal Parallelismus der . Kombina» 
zions- Kanten und das Skalenoeder gehört demRbom- 
hoiider zu. 

2) Durch Zuschärfung der Polkanten. Hier ent- 
sprechen dann diese rhomhoedrlschen Polkanten ge- 
wöhnlich den kürzeren Polkanten des Skalenoedcrs. 

3) Durch Zuschärfung der Scitenecken, wobei der 
Fall auszunehmen ist, welcher oben zu Ende des §• 
250 vorkam. 

§. 261. Wir haben bereits die Rhombo6der in 
verschiedenen Richtungen kennen gelernt, in der er« 
sten der beiden normalen, worin es noch vordere und 
hintere Rhombocder zu unterscheiden gab, §. 254, 
ferner in der zweiten normalen, §. 255. Es kommen 
jedoch parailelflächige Hälften von Skaleuoedern vor, 
die nichts anderes seyn können, als Rhombocder der 
Zwischenrichtung. Ihr allgemeines Zeichen ist 
deshalb skalenocdrisch 

•4-vRn 

I V 

2 

Auch liier sind keine neuen Ableitungen nöttug, was 
von der holoedrischen Gestalt galt, das gilt auch von 
der hemiedrischen ; nur dass, indem jene als Zuschäiv 
fuDg auftrat, diese nun als schiefe Abstumpfung er* 
seheint, wie Fig. 145 zeigt, in weicher mit — 2R und 
RCQ die beiden Rhombocder der Zwischenrichtung 

~V a Ry (o) unter i77«Ü', (u) unter 476°55< 
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gegen — SR geneigt, kombinirt sind. Ich kann hier- 
bei nicht umhin, auf die merkwürdige Analogie auf- 
merksam zu machen , welche zwischen diesem Falle 
und dem Zerfallen eines domatisehcn Dodekaeders in 4 
zwei Rhomhogder der Zwischenrichtung, §. 198 Fig. 
£12 stattfindet,, und die sich selbst bis auf den kleinen 
Umstand ausdehnt , dass auch dort die INeigung von a 
gegen H stumpfwinkliger, als die von b gegen H war. 
Kamen bei Figur 112 noch die Flächen S hinzu.; 
dann würde die Aehnlichkeit der Kombinazioncn ganz 
täuschend. Fig. 14$ ist rbomboedrischer Dioptas. «) 

* i 

5) Ableitung der Rhomboeder der Neben- 
reihen. 

\ • 

§.262. Jedes Skalenoeder enthält insich 
die Bedin gungen zu fünf bestimmt verschie- 
denen Rhonib oedern. Legt man Ebenen nach den. 
Mittelkanten, so erhält man bekanntlich das Stamm- 
Rhomboeder, aus welchem das Skalenoeder abge- 
leitetwird. Alle übrigen vier Rhomboeder, von glei- 
cher horizontaler Projckzion genommen, sind spitzer 
und spitzer. Ein zweites Rhomboeder nämlich wird 
durch Abstumpfung der kürzeren, ein drittes durch 
Abstumpfung der längeren Polkanten erhalten. Ein 
viertes Rhomboeder entsteht dadurch, dass man Ebe- 
nen parallel mit den kürzeren Polkanten, und endlich 
ein fünftes, dass man Ebenen parallel mit den län- 
geren Polkanten legt. Das dritte und fünfte befinden 
sich in der vordem (+), das zweite Und viertein der 
hintern ( — ) Richtung. 

8> Schweiber Seiders Jahrb. d. Chemie u. Physik 1831, 
>I. 6. S. 221. 
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§. 263. Durch die zulezt genannten vier Ope- 
razionen werden nun zum Theil Rhomboeder erhalten, 
deren Werthe von y der Hauptreibe angeboren, die 
also Glieder derselben sind, zum Theil aber resultiren 
auch Werthe von y, welche jener Reihe ganz fremd 
sind, und die neue Reihen darbieten, und Neben- 
reihen heisen. Deshalb sagt man Rhomboeder der 
Nebenreihen, oder kürzer Neben •Rhomboeder, z. B. 
+$R$ •f-lR$ "{"4®- ctc > m & derartiger Bezeich* 
nung liegt durchaus nichts Neues. — Da es — JÄi 
-HR 5 — SR gibt 5 so erkennen wir in dieser Neben- 
reihe wieder dieselbe Progression als in der Hauptret* 
he. Unten, sollen bei den Regeln für die Entwi- 
cklung der Kombinazionen die Berechnungen der 
vier Rhomboeder gelehrt werden. Dass ihre Werthe 
immer wieder als razional erscheinen , lieget so tief in 
der Analogie mit andern Fällen begründet, dass es 
kaum nöthig ist, dies noch besonders zu erwähnen. 

§. 264. Wir wissen schon, dass in der Haupt- 
reihe der Rhomboeder unendlich viele Varietäten mög- 
lich sind. Wir erfuhren ferner , dass sich aus jedem 
Rhomborder wieder eine unendlich grose Menge von 
Varietäten der Skalenoeder entwickeln lasse. Jede 
dieser Varietäten gestattet aber wieder die Ableitung 
einer neuen Reihe von Neben -Rhomboe der n. Es folgt 
also hieraus, dass es nicht allein der Gestalten 
einer Reihe, sondern , dass es auch der Rei- 
hen selbst unendlich viele geben könne. — 
Es ist hier gleichsam die auf reelle Erscheinungen in 
der Natur begründete Theorie das Fernrohr, welches 
uns Rücke hinaus in die Unendlichkeit des Krystallen- 
Himmcls gestattet, Blicke, die uns mit freudigem Er- 
5 (au neu erfüllen. * 
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2) Ableitungen ans Rombinazionen. 
A. Pyramidenähnliche Gestalten* 

a 

I) Betrachtung hexagon - pyramidaler Di* 
plo&der >und Ableitung der Rhomboeder und 

Trapezaeder daraus. 

§. 265. Wenn man die Neigungen der an Quar- 
zen gewöhnlieh erscheinenden sechs terminalen Flä- 
chen eines Poles gegen das Prisma oder gegen die 
Hauptaxe, oder auch, wenn man die Neigungen der 
abwechselnden Flächen einer scheinbar pyrami- 
doSdrischen Gestalt auf einander untersucht ; so 
ergibt sich, dass dieselbe kein PyramidoSder und über- 
haupt keine einfache Gestalt, sondern dass sie 
eine Kombination sey, welche in zwei, ihren 
Abmessungen nach sich sehr nahe stehende, 
Rhomboeder zu zerlegen ist. Diese Kombi na zion heist 
ein hexagon-pyramidales DiploSder, und die 
beiden Rhomboeder können nach keiner schon bekannten 
Methode abgeleitet werden, d* h., es folgt nicht aus der 
Kenntnis» der eigenthümlichen Abmessungen des einen die 
des andern Rhomboeders. Die Dimensionen beider Ge- 
stalten *), davon das flachere ein nach vorn gerichtetes, 
ein +11, und das andere (weniger flache) ein nach 



9) Die Z weierleih ei t der beiden Rhomboeder resultirt zwar 
schon hinreichend au« den gefundenen Dimensionen, die 
hei dem glasigen Quarze bU 26' differiren; aber auch 
Spaltung» - Verhältnisse, Zwillinge- Verwachsungen und Ela- 
stizität sprechen dafür. Man vergleiche Schweigger -Sei- 
del'* Jahrb. der Chemie und Physik 1629. H. 8, S. 40*. 
Mehr davon unten. 
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hinten gerichtetes, ein — R ist, gehören zur vollstän- 
digen Kenntniss der Substanz. 4 

• 

§. 266. Ein solches hexagon - pyramidales Diplo- 
eder 10 ) hat einerlei Pollsanten und einerlei JHittelkan- 
tcn, und deshalb grose Achnlichkeit mit einem hexa- 
pönalen Pyramidoeder \ allein jene wie diese sind kei- 
ne einfachen, sondern Kombinazions - Kanten, und eben 
doswegen erfolgt auch ihre etwas homplizirte Berech- 
nung anders, als bei den Pyramidoedern. 

« 

§. 2C7. Sein* häufig findet bei dem Diploeder ein 
inanchfaches Spiel der Flächen hinsichtlich ihrer Aus- 
dehnung statt. Dasselbe ist bald ein regelmäsiges, 
bald ein unregclmäsiges. Regclmäsig ist es, wenn 
drei abwechselnde Flächen an einem Pole gröser als 
die anderen drei sind, und dies gilt ganz gewöhnlieh 
von dem Unregelmäsig ist dies Spiel, wenn 

Abweichungen von der nur bemerkten Art der Aus- 
dehnung vorkommen. 

§. 2G8. Zu den Eigentümlichkeiten dieser Di- 
ploeder gehören ferner die damit komhinirt erscheinen- 
den Rhomboeder der andern um 50° gedrehten Richt- 
ung und die Trapczaedcr. Diese Rhomboeder bil- 
den mit den Polkantcn der Diploeder und mit den he- 
xagonalen Prismen parallele Kombinazions - Kanten, 
und daraus lässt sich ihre Ableitung unmittelbar bewir- 



10) "Wollte man durchaus eine einfache Gestalt und keine 
Kombinazion zur Primärform wählen, so wäre das in die- 
sem Falle noch möglich. Mau müsste dann ein Skalenoe- 
der wählen, z. B. dass dessen kürzere Polkanten durch 
-f-R , und dessen längere Polkauten durch — R abgestumpft 
wurden. 
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Isen. Ihre Flachen treten, in Kombinazion mit den 
genannten Gestalten, nothwendig als rhombische auf, 
Tafel I. Fig. XVII. Da sie Gestalten der anderen 
Richtnng sind; so ist ihr allgemeines Zeichen yR'. 
Man erhält nun /die Gestalt in ihrem Axenwerthc, in» 
dem man nach den abwechselnden Polkanten des Di- 
ploeders Ebenen legt. Hieraus folgt aber, dass Li- 
nien, welche die abwechselnden Ecken an der Basis 
verbinden, den horizontalen Diagonalen des abzulei- 
tenden Rhomboe'ders entsprechen, dass mithin der eine 
Pol des Diploedcr - Endes um £ der ganzen Axenlänge 
dieser Gestalt hinausgerückt werden muss, wenn man 
beide Gestalten von gleicher horizontaler Projekzion 
zeichnen will. Ein solches Rhomboeder ist daher £R' 
zu bezeichnen, weil, hei gleicher horizontaler Projek- 
zion mit dem Diploedcr, die Hanptaxc jener Gestalt 
sich zu dieser verhält, wie 5 : 2. Die Axenlänge 

selbst ist jedoch, man vergleiche §. 251, nach [f zu 
berechnen. 

§. 269. Auch bei solchen Rhomhoedern tritt be- 
sonders häufig ein Spiel der Flächen ein ; denn bald 
sind dieselben regclmäsig an einem Krystallc vorhan- 
den, bald nur zwei oder selbst nur eine an einem Po- 
le. Viel seltener ist es, dass vier und fünf dergleichen 
Flächen (sechs sah ich nie) an einem Pole erscheinen, 
und dann sind sie als hexagonale Pyramidoö- 
der der anderen Richtung zu betrachten und mit 
der Formel $P' zu bezeichnen. Es versteht sich, dass 
diese Pyraniidocdcr die holoedrischen Gestalten jener 
Rhomboeder sind. 

♦ 

§. 270. Die vorkommenden Trapezaedcr bil- 
den stets parallele Kombinazion» - Kanten mit den Flä- 
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der) und mit den Prismen. Ich sah wenigstens noch 
nie jene Gestalten anders, als in Kombinazion mit 

Kanten folgt nothwendig, dass die Trapezaeder Ge- 
stalten der Zwischenrichtung sind. Für ihre Ableit- 
ung wird der y Werth der Hauptaxe und der n Werth 
der Queraren bestimmt, genau so wie bei den dihe- 
xagonalen Pyramidoedern, §. 243, von denen die Tra- 
pezaeder geneigtflächige H Umgestalten oder Viertelge- 
stalten sind. Man gehe fur's erste von den dihexago- 
Balen Trapezaedern aus. Hier verbinde man alle (kür- 
zere und längere) Mittelkanten derjenigen Varietät, 
welche aus ihren zu nehmenden Abmessungen konstruirt 
werden muss, untereinander und mit den Polecken 
durch gerade Linien , so sind alle Kanten des dihexa- 
gonalen Pyramidoeders gegeben, von welchen es die 
geneigtflächige Hälftgestalt ist. Es wird nun leztre 
genau so wie ihre holoedrische Gestalt für y und n, 

überhaupt aber mit Nl oder lESL bezeichnet. 
Ein ditrigonales Trapezaeder ist wieder nur die Hälfte 
eines dihexagonalen , genau so wie dieses zu bestim- 
men, und allgemein mit der Formel oder 

I?? 1^ zu bezeichnen. Die Anzahl der Flächen gibt 
den Unterschied für die eine oder die andere dieser 
Gestalten, bezüglich ihres Symmetrie -Grades. Wie 
aber rechte und linke Trapezaeder unterschieden wer- 
den, das ist bereits oben §. 155 gezeigt worden. 

i 

§. 271. In der Ungleichfö'rmigkeit der Ausdehn« 
ung der Flächen verhalten sich die Trapezaeder wie 
die in den §. §. 267 und 269 erwähnten Gestalten. 



* 
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INficht selten bemerkt man an einem Pole eines Kry- 
stalls nur eine einzige trapeza€drische Fläche. 

* 

§. 272. Nie hat man beobachtet, dass Flachen von 
linken und rechten Trapezaedern gleicher Abmessungen 
an einem Krystalle erschienen. 

- 

r 

2) Betrachtung hexagon-pyramidaler Tri- 

ploeder 

§. 275. An Apatiten und Blei-Späthen bemerkt 
man Gestalten, welche hexagonale Pyramidoeder zu 
seyn scheinen, allein zufolge ihrer Abmessungen in 
hexagonale Theilgestalten zerfallen. 

Dies findet jedoch immer noch nach einem gewis- 
sen Symmetrie - Grade statt. Es haben an einem Pole 
i) zwei neben einander liegende Flächen aa gleiche 
Neigung gegen die Hauptaxe, 2) zwei andere diesen 
gegenüber liegende cc haben unter sich zwar gleiche 
Neigung gegen die Hauptaxe, aber weichen yon jenem 
erstem Paare ab $ 5) haben zwei Flächen bb, welche 
jene beiden Paare trennen und sich gegenüber liegen, 
unter sich gleiche, aber von jenen Paaren verschiede- 
ne Neigung. Die parallelen Flächen des andern Poles 
erhalten »ich ganz gleich m asig. Hier zerfällt also ein 
scheinbar hexagonales Pyramidoeder in drei Theilge- 
stalten, die zusammen genommen ein hexagon - pyra- 
midales Triploeder bilden, und wo die KenntnisB der 
Abmessungen aller drei Gestalten nöthig ist, wenn die 
Substanz ihren primären Dimensionen nach vollständig 



1 ' 
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bekannt seyn soll. Die Flächen aa erscheinen in Fi- 
gur XVIU, insofern sie die flachsten sind, ab ein 

P 

vorderes Pyramidoedcr - Drittel, als 'ein +— , die Flä- 

. 3 P 

eben cc als ein hinteres Pyramidoedcr -Drittel = — -g- 

und die Flachen bb als ein domatisches Pvramidoeder- 

P ... . 

Drittel = — , wo ein Beizeichen nicht nöthig wird, 

da die Flächen dieser Gestalt weder nach vorn, noch 
^ nach hinten liegen. Man kann die Flächen aa nttd 
ce auch als Ilemipyramidcn ansehen, wenn man den 
rhombischen Pyramidoödern eine Basis von 120° gibt* 

§, 274. Stumpft man die Polkantcn eines solchen 
Triploeders gerade ab; so erhält man eine Gestalt, 
welche eine Kombinazion aus vier einfachen T heil ge- 
stalten^ ein Tetraploeder seyn muss, und ein P' zu 
seyn scheint, wenn das Triploedcr mit einem P ver- 
glichen war. Die Abstumpfung der Kante von aa 
gibt eine hektoedrische Gestalt, gleichsam ein Hemi- 
doma. Die Abstumpfung der Kombination» - Kanten 
von ab lasst ein vorderes Pyramidoeder - Drittel , die 
von bc ein hinteres Pyramidoedcr - Drittel resultiren; 
endlich gibt die Abstumpfung der Kante cc abermals 
eine hektoedrische Gestalt, ein hinteres Bemidoma. 

Alle diese Gestalten und ähnliche waren also zu be- 
p* pi pi pi 

zeichnen +±- $ +±- 5 — JL. 5 —4— Wenn aber an- 
■ 6 s 3 6 

statt der dihexagonalen Pyramidoeder parallelflächige 
Hälften derselben §. 249 erseheinen, und diese hemi- 
eclrischen hexagonakn Pyramidoeder der Zwischen- 
richtung sich ähnlich wie die in Rede stehenden der 
Hauptrichtnng .verhalten $ so wurde ein paralleles Fl$- 
chenpaar jener Gestalt der Zwischenrichtung eine be- 
sondere Theiigestalt seyn, eine dodehaedrische , d. i. 

• * 

> 
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«»in Pvramidoeder - Zwölftel , ein tine weitere 

Ausführung würde sich von selbst ergeben. 

» • 

B. Rhomboederähnliche Gestalten* 2 ) 

1) Betrachtung rhom boederäh nl icher Di- 

ploeder. 

§. 275. Es ist mir zur Zeit noch nicht gelungen, 
an einem einzigen Schörl- oder Turmalin- Kr y stall die 
Neigungen der Flüchen eines (scheinbaren) Ilhomboe- 
ders in den Polkanten gleich zu finden, was mir hei 
anderen rhomboedrischen Substanzen , z. B. bei Kar- 
bon -Spathen u. a. m. nie begegnete» Die Differen- 
zen dieser Neigungen sind aber zum Theil so gror, 
dass sie alle verantwortlichen Fehler der Beobachtungen 
gar sehr übersteigen. Bei näherem Betracht solcher 
Neigungsverhältnisse ergeben sich indessen immer wie« 
der Gesetze der Symmetrie und davon besteht das eine 
darin, dass an einem Pole zwei Flachen eines 
Rhomboeders gegen dieHauptaxe gleich ge- 
neigt erscheinen, eine dritte Fläche aber 
von besonderer Neigung ist, und zwar diese al- 
lemal etwas steiler als die übrigen. Am andern Pole 
verhalten sich die parallelen Flächen gleichmäßig. Es 
zerfällt hiernach . ein. Rhomboedcr , Fig. XIX , in ein 
Rhomboeder-Zweidrittel und in ein Rhombbeder-Drittcl 

j ■ f < . * ' • tl m \. . . ' ■ 

R = AA, und R = B. Das Rhomboeder ist selbst 
schon eine hemiedrische Gestalt, mithin wäre die Sym- 



2) Schwerer- Seidel a. a. O. 1829. H. 8. S. 417. 
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metrie darcli tritobektogdri seh bezeichnet. Die 
zwei flacheren Flächen eines solchen rhomboSder- 
ähnlichen Diplogders werden an einem Pole 
nach vorn gerichtet , die steilere Fläche nach hinten» 
Stumpft man die Polkanten eines primären Diploeders 
ab; so entstehen, Fig. XIX, nach rorn gerichtet ein 

~± nach hinten gerichtet ein Es ist ferner be- 

greiflich, dass yon vorkommenden Skalenoeder- Gestal- 
ten je zwei Flächen einer rhomboedrischen Fläche, 
oder je vier Flächen zwei gleich geneigten rhomboS- 
drischen Flächen mit gleicher Bezeichnung angehören. 

fi) Betrachtung rhomh oeder ähnlicher Tri- 

ploCder. 

§. 276*. Es gibt ferner Schorle, wo die drei 
Polkanten eines scheinbaren Rhomboeders 
an einem Ende dreierlei Neigungen zeigen, 
so , dass also auch die Neigung jeder solchen Fläche 
gegen die Hauptaxe eine besondere ist. Die parallel 
liegenden Flächen des andern Pols verhalten sich gleich. 
Hier bilden also drei solche Theilgestaiten ein Tri- 
ploeder. Dabei findet der Umstand statt, dass an 
einem Pole zwei Flächen eines Triploeders in ihren 
Winkeln weniger von einander abweichen, als von 
der dritten, und dass sie zugleich die flacheren, also 
nach vorn zn richtenden sind. Dies ist eine unverkennba- 
re Aehnlicbkeit mit dem vorigen Symmetrie-Gesetze. — 
Jedes (scheinbare) Rhomboeder nun, weichesein Tri« 
ploeder bildet, zerfällt in ein vorderes rechtes in ein vor- 
deres linkes und in ein hinteres Rhombogder-Drittel, de* 

Wertke f«r die Primirform «rfrltoiin N»s=Aj 
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— ^ as= - c > wieFig. XX zeigt. Dagegen wird 
nun a = |R , b es \ ±5L and c ss C • Das» 

3 3 3 ^ 

an einem Pole nnr zwei einer rhomboe'drischen Flä- 
che angehö'rige shalenoedrische Flächen gleichen Werth 
haben and gleiche Bezeichnung erhallen, leuchtet eben- 
falls vrieder ein, 

3) Uibersicht der endlichen Gestalten der 

Zwischenrichtung. 

§. 276. Wenn man sich jn ein dihexagonales 
Pyramidoeder hinein gestellt denkt, so richte man es 
so, das» eine längere Polkantc nach vorn komme, be- 
zeichne nun in der obern Hälfte die links anliegende 
Fläche 1 , die rechts anliegende 2 n. s. f. Die nach 
unten links anliegende Fläche heiße ebenfalls i, die 
rechts anliegende 2 n. s« f. Es entspricht also 

i) dem dihexagonalen Pyramidoeder 

TP* (und vP<») = 1234367891011 12 
5 V V 12 34ö67Ö9i0ill2' 



2) dem hcxagonalcn Pyramidoeder der Zwischen- 
richtung 



oder 



i 3 5 7 0 il 

2 4 6 8 10 12 
Ii 4 6 Ö 10 12 



3) dem dihexagonalen Skalenoeder 

1 n r-s ins" 

3 4 7 8 11 12 

odcr 1 2 5 6 9 10 

16 . 
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4) dem Rhomboedcr der Zwischenrkhtung 

l5i=: 3 9 11 

,2 6 10 

oder -j g j£ 

oder auch diese zwei Warthe von oben nach 
um gekehrt . 

5) dem rechten dihexagonalen Trapeza5der 

\lvPz _ 15 5 7 9 11 
■ \ ~ ~~ S 4 6 8 10 W~ 

6) dem linken dihexagonalen Trapczaeder 
y Pz 1 _ 2 4 6 8 10 12 
~r-^ ~ TTT1 9 Ü - 

7) dem rechten ditrigonalen Trapczaeder 



5 9 



\1yP« _ J __ ___ 

—4 —g ~ IÖ 

oder L 7 H 

oder 1 g 12 

8) dem linken ditrigonalen Trapczaeder 
vVzl _ 2 0 10 

-V^ = — s 7 Ii 



8 12 



1 6 9 

Hierdurch erlangt man eine deutliche Vorstellung, 
wie ans dem dihexagonalen PyramidoSder durch das 
Verschwinden von gleichzahligcn alternirenden oder 
ungleichsahligen alternirenden Flächen die verschiede- 
nen Gestalten der Zwischenrichtung entstehen, wobei 
jedoch hier nur die Raum umschliesscnden Arten in 
Betrachtung gekommen sind. 
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4) En twickelung der Kombinazionen. 

§. 879« In deinem KrystalH&azions - Systeme las- 
sen sich so viele besondere Regeln bei der Eni* 
wickelang der Kombi nazionen in Anwendung 
bringen, als bei dem hexagonalen, namentlich gehen 
sie 'die Skaleno'eder und Rhomboeder an. 

1) Skalenoedcr, welche horizontale Kombinazions- 
Kanten bilden, haben einerlei Ableitungszahl, s. B. 
^R a und R«, t>der |R* und R 2 . 

2) SkalenoSder , deren Kombinazions - Kanten mit 
ihren Mittelkanten parallel sind , gehören ein und dem- 
selben Stemm - Rhomboeder an, z. B. R 9 , R 4 , R* 
gehören sämmtlich zu R. 

5) Kennt nun ein Skalcnoeder nach seiner Ableit- 
ung} so lassen sich die gewöhnlich vorkommenden 
Fälle von Abstumpfungen , aus denen wieder Rhom- 
boeder rcsuUiren, zur Bestimmung des Werthcs der 
lezteren &ehr leicht durch folgende Formeln finden: 

a) die Abstumpfung der kürzeren Polkanten ei- 
nes Skalcnoeders gibt ein Rhomboeder 

4 

wo y die Länge der Hauptaxc des RhomWders he« 
deutet und n die Abieittingszahl des Skalcnoeders. Bei 
R* folgt mithin das Rhomboeder — SR, Fig. 146. 

o) die Abstumpfung der längeren Polkanten eines 
Skalenoeders gibt ein Rhomboeder 

4 

Bei R* muss es das Rhomboeder +JR seyn, Fi* 
gur 147. 

16 # 
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c) Die Abstumpfung der Seitenecken , so , dass 
die Kombinazions - Kanten mit den kürzeren Polkanten 
parallel sind, gibt ein Rhomboeder 

•j-R ss y(5n-l) 

a 

Bei R» mitbin das +4R, Fig. 148. 

d) Die Abstumpfung der Seitenecken, so, dass 
_ die Kombinazions - Kanten mit den längeren Polkantcn 

parallel sind, gibt endlich ein Rhomboeder 

+R = y(5n4-I) 
Bei R» mithin das — 5R, Fignr 149. 

§. 280. Man kann nun auch die obigen Regeln 
andern gebrauchen. Man sucht z. B. den Werth ei- 
nes Rliomboedcrs , von dem ein Skalenoedcr abzuleiten 
ist, und dieses lezte bildet mit einem anderen Skale- 
noedcr horizontale Kombinazions -Kanten, bat also die- 
selbe Ableitungszahl n. Kennt man nun ferner die 
Neigung des Rhomboeders , welches die kürzeren Pol- 
kanten jenes yR 3 abstumpft, und es wäre e= — JR, 
wie das an Karhon -Späthen leicht (vermöge der Spal- 
tungsrichtungen ) zu finden ist und nicht selten vor- 
kommt, dann fände die Gleichung statt 

y (5.5-1) = -jR, 
folglich y = +{R, 

• * • 

d. h. aus dem Rhomboeder +1R ist das flachere Ska- 
lenoeder mit 5 abzuleiten, also -f-jR 3 . 

• 

§. 281. Oder man sucht die Ableitungszahl ei- 
nes Skalenoedcrs , wenn dessen Stamm - Rhomboeder 
bekannt ist. Dies sey z. B. R, und ein die kür- 
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Polktnten abstumpfendes Rhomboedcr — SIRj 

y (5. n - I) = — ! 



folglich 



n = 3, d. i. die Ablciiungizahl. 
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IV. Ableitungen der Gestalten des rhom- 
bischen Systcmfe, 

§. 282. In diesem Systeme herrschen die Thetl- 
gcstalten vor und die Raumgestaltcn sind nicht aliein sel- 
ten , sondern gehören anch nur in die eine Abtheilung 
desselben. IN'ach dem Charakter der Kombinazioncn 
treten hier einige Abtheilungen zum T heil mit noch 
mehr Auszeichnung auf, als es in dem vorigen Sy* 
steine der Fall war. Aus solchen AbtbcHungcn aber 
besondere Systeme zu machen, und so die Zahl der 
Systeme bis auf 6 oder 7 oder 8 auszudehnen, liegt 
nicht allein ausser den Gränzen der glücklichsten Füh- 
rerin der Naturgeschichte , nämlich ausser den Grän- 
zen der Analogie, sondern die Natur widerspricht, 
zum Theil wenigstens, den dabei gemachten Voraus«. 
Setzungen geradezu. Die Beweise dafür wird man un- 
ten fiutlcn. 

* ■ 

« 

A. Holoedrische Gestalten» 

§. 203. In dem folgenden Ableitungs-Schema be- 
deutet : 

oP das basische Flächenpaar, 

zP ein rhombisches Pyramidoeder, 

zPm ein rhombisches Pyramidoeder der 
mahrodiagonalen Reihe, 

rPn ein rhombisches Pyramidoeder der 

bracbydiagonalen Reihe, 



: 
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ooP «las rhombische Prisma der Primär- 
f orm, ' 

ooPäÖ das makrodiagonale Flächenpaar, 

OdPqo das brachydiagonale Flächenpaar. 

Es mögen ferner hier gleich die Bezeichnungen der 
Domen heistchen: 

zPöcf ein Dorna zur Makrodiagonale und 

zPq^ ein Dorna zur Brachydiagonale. 

oP 

• • • 

• # • 

zPm . . zP . . zPn 

♦ • 
• ♦ ♦ 

« • ♦ 

GOPÖO . . ♦ COP . . . QD^QO 

Es erscheinen hier also das basische Flächenpaar 
und die beiden diagonalen (lateralen) Flächcnpaarc 
als die drei Gränzgcs talt en , und wir werden un- 
ten sehen, dass es auch für die anderen Abtheilungen 
des Systems keine anderen Begrenzungen gibt 

§. 284. In diesem Systeme heist auch die Haupt- 
axe die "Vertikale, die lange Qucraxe die Makro- 
diagonale und die kleine Queraxc die Brachydi- 
agonale. Jeder dieser Axen gehört eine besondere 
Reihe von Gestalten an , und hiernach betrachten wir 
auch in der Ableitung drei Reihen von Gestalten. 



uiy 
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i) Vertikale Reihe. 

§. 28o. Irgend ein rhombisches Pyramidoeder 
dient zur Primär form. In der allgemeinen Darstel- 
lung der Gesetze ist es zwar fär^s Erste gleichmütig, 
welches von meinen gegebenen rhombischen Pyrami- 
doödern als primäres dienen soll, allein ganz anders 
vcrhaJt sich's in speziellen Fällen , in denen es von 
Wichtigkeit ist zu wissen , welches Pyramidoeder zu 
wählen, und wie dasselbe aufrecht zu stellen sey. Auf 
diese Bestimmungen bann erst nach der Lehre von der 
Spaltbarkcit eingegangen werden, weil sie davon ab- 
hängen. — Bei einer getroffenen Wahl der Primär- 
form ist dieselbe unverändert in derselben Stellung und 
Richtung zu erhalten, mögen auch bei Kombinazionen 
die (zufälligen) Ausdehnungen in einer Axe bedeutend 
vergröseri oder verkürzt erscheinen« 

§. 286. Bei der vertikalen Reihe bleiben Makro« 
diagonale und Brachy diagonale unverändert, 
nur die Vertikale kann verschiedene endliche und un- 
endliche Wcrtlie haben. Die Kanten an der Basi» 
erscheinen als die Brehungsaxen der Flächen. Wenn 
schon die Frequenz gewisser abgeleiteter Gestalten auf 
eine Hauptreihe, wie sie hier folgt, hindeutet, 

oP jPj iP$ P5 *P$ 

80, dass die Vertikal* gleich wie in vorausgegangenen 
Systemen eine geometrische Progression darbietet; so 
muss man doch dabei bedenken, dass hier die krystal- 
lograpkische IVoth wendigkeit der Annahme einer Haupt- 
reihe nicht sehr dringlich erscheint, und dass bei vie- 
len Substanzen die Werthe derselben nie vorkommen, 
sondern ganz andere, z. B. bei dem Schwefel ^ P; 
jl% weiche nun, bei jener Annahme, Webenrethen an- 
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gehören würden. Uibrigens bat man sieh oP eben- 
falls als ein Pyramidoeder ron unendlich kurzer, 00 P 
als ein solches von unendlich langer Hauptaxe vorzu- 
stellen , und auf diese Weise sind die genannten Theil* 
gestalten mit in die Reihe der Raumgcstalten gebracht. 

■ 

§. 287* Jedem endlichen P yramido e*der 
gehört aber nicht aliein ein Prisma an, welches die 
Kanten an der Basis abstumpft, Fig. XXI, sondern 
auch ein Dorna zur Älakr odiagoii ale P OD und 
ein Dorna zur Braekydiagonalo = P o6 , wovon 
jenes die kürzeren Polkantcn, dieses die lungeren Pol- 
iift u tds\ ^il^s^tu vu^)^^b* ^^^1.1 c di ^^sv. tu 09 j)fu n ^peu ^^Psf^ol 
notkwendig mit Parallelism der Kombinazions -Kauleu. 

§. 288, Denkt man sich ein Dorna zur Ha/ 
krodiagonale aber mit unendlich gros er Haupt? 
a x c , so müssen je zwei Flächen an einer in der Ba- 
sis liegenden Kante in eine vertikale Ebene fallen, und 
es resultirt hieraus das makrodiagonale Flächen- 
paar, dessen Bezeichnung aoPÖcf, mithin ganz ana- 
log ist. Denn bei einem Dorna zur Blakrod iagonalo 
erscheint die Makrodiagonale ohnehin schon unendlich 
gros , weshalb denn auch die Gestalt von anderen Kry- 
stallologcn auch horizontales Prisma zur Makrodiago- 
nale benannt wird. Dasselbe Verhalten kehrt bei dein 
Domazur Brachydiagonale wieder, welches, mit 
unendlich langer Ha uptaxe gedacht , dem bra* 
ehydiagonalcn Flächenpaar entspricht, und des- 
halb co P ao bezeichnet wird. Aus demselben Grunde 
heist dieses Dorna bei anderen horizontales Prisma zur 
Brachydiagonale. Bemerkenswerth ist noch , dass 
qsPqo UD< 1 zPcc bei weitem häufigere Gestalten sind, 
als cDPläs und '/Pöo. 
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§289. Es lassen sich noch andere Bezeichnun- 
gen für die diagonalen Flache.pa.re annehn.cn , und 
auf die eine Art werden wir gleich kommen. Jedoch 
vieljäkrigc Erfahrung hat mich belehrt , dass die eben 
gebrauchten Formeln die Vorstellungen von den Ge- 
stalten und von ihren Lagen am besten unterstützen. 

n r 

2) Makrodiagon ale Reihe. 

§. 290. In der Betrachtung derselben geht man 
wieder von der gewählten Primärform P aus. Iiier 
bleiben Vertikale und Brachy diagonale unver- 
ändert. Die kürzeren Polkanten erscheinen als die 
Drehungsaxen der Flächen. Bei den veränderlichen 
Wcrthen, in denen die Makrodiagonale für einzelne 
Gestalten erscheint, verkürzt sich einerseits dieselbe» 
und die unendliche Verkürzung ist parallel mit dem - 
makro diagonalen Flächenpaar. Deshalb könnte man 
auch dieses Po (— 00^00 ) bezeichnen. Auf der an- 
deren Seite der Pyramidoeder- Reihe verlängt «ich die 
Makrodiagonale, bis dass sie unendlich gros = PöÖ~, 
/ d. h. das Dorna zur Makrodiagonale wird. Es lässt 
sich mitbin diese Reihe so darstellcu: 

zPo... zP<l... zP..zPi<. # . zPoo", 

oder cxjPoo .♦ v zP<i.a. zP.e. zPl<..e zPoo. 

Die Wertlie wo m<l sind gewöhnlich 
also P*$ P^ die wo m>i gewöhnlich 2, 4, 

alsoP2* P4Ü 

§• 291. Natürlich gehört auch in dieser Reihe 
j ctlcm m\? ^ uxid(^ ^*dor ein Dorna zur Makrodiagonalc, eins 
zur Brach ydiagoualc und ein Prisma an. Endlich kann 
man von jedem Pyramidoeder der vertikalen Reihe der- 
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gleichen der makrodiagonalen haben. So bedeutet also 
z. B. 2P£ ein Pyramidoeder der makrodiagonalcn Bei«* 
he, deren Hauptaxe die zweifache (des primären) ist, 
und von den dazu gehörigen Tkcilgestaltcn ist 00 
das Prisma, 2Pöö das Dorna zur Ittahrodiagonale, 
und 4P 06 zur Brachydiagonale. 

5) Brachydiagonale Beihe. 

* 

§. 292. Wir lernen In der Brachydiagonale hei* 
ne neuen Regeln kennen, sondern es handelt sich nur 
davon, die gegebenen für eine andere Axenrichtungr 
in Anwendung zu bringen. P dient zur Ableitung. 
Makrodiagonale und Vertikale bleiben un- 
verändert» Die längeren Pulkanten dienen als Dreh- 
ungsaxen für die Flächen. Verkürzt man die unver- 
änderliche Brachy diagonale, so erscheint als Minimum 
dieser Beihe und als die eine ihrer Gränzgestaltcn das 
makrodiagonale Flächenpaar, und es wird mit Po =3. 
GOP"oo. Vergröscrt sich auf der andern Seite dieser 
Gcstaltcnrcihe die Brachydiagonale, so erscheint endlich 
das Dorna zur Brachydiagonale ab die andere Grenz- 
gestalt =P OD . Daher auch dieselbe horizontales Pris- 
ma zur Brachydiagonale genannt wird. Die Beihe 
lässt sich nun ähnlich wie im §. 200 anschaulich ma- 
chen, oder, wie es hier geschehen soll, so, dass die 
frequentesten Werthe der Brachydiagonale gleich ein« 
gesetzt werden: 

Po... P^ VXh Pf P2* POO* 
OOPÖÖ.- Pi*P*',P*P^ P4...P& 

Wie nun die zu jedem zPu angebrachten Pyrami- 
doeder die augchüiigcu Tkcilgc&iallcn zu bezeichnen 



kJ by Google 



252 Ab&ehnUt. Terminologie. 

sind, das versteht sich eigentlich von selbst , und ist 
das Aehnliche im §. 291 zu ersehen. 

■ ■ 

4) Entwiekelung der Kombinazionen. 

■ ■ * _ 

§. 295. Es ist eine Übertragung eines Pyrami- 
doeders der einen Reihe in die andere möglich, d. h., 
man kann die Formel einer abgeleiteten endlichen Gestalt 
in die einer andern übertragen, wobei es nur einer rich- 
tigen Beartheiinng nach den Gesetzen der Aehnlichkeit 
der Triangel bedarf. Es ist z. B. P| =; P ? , d. Ii. 
ein PyramidoSder mit halber Makrodiagonale bietet die- 
selben Abmessungen dar, als ein Pyrainido6der Ton 
doppelter Brachydiagonale u. s. f. — Uiberhanpt be- 
steht in der verschiedenen Stellung und in abweichen- 
der Art der Entwiekelung aus einer diagonalen Reihe 
die beste Uibung zur grundlichen Einsicht dieses oh- 
nehin nicht schwierigen Krystallisazions- Systems. Da- 
zu scheinen die Thiodin-Sp'athe , Aragone und Topase 

die geeignetsten Kombinazionen darzubieten. 

« . » .i 

§. 294. Für die bequemere Entwiekelung der 
Kombinazionen mögen hier noch einige besondere Re- 
geln Platz finden. 

1) Die Abstumpfung der längeren Polkanten eines 
rhombischen Pyramidoedcrs entspricht dem Dorna zur ^ 
Brachydiagonale. Die Kombinazions-Kanten sind kicr-^^jji 
Lei parallel. r 

2) Die Abstumpfung der kürzeren Polkanten dessel* ; 
ben Pyramidoedcrs entspricht dem Dorna zur Makro- " 
diagonale. Die Kombinazions-Kanten sind hierbei 
parallel. 
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5) Alle Pyramidocder, welche mit den längeren 
Polkantcn eines PyramidoSders parallele Kombinazions« 
Kanten bilden, haben die Länge der Hauptaxe, und 
die Makrodiagonale eben so gros, als jenes Pyramidoe*- 
der, die Brachydiagonale jener Gestalten mnss aber 
gröser als in dem gegebenen Pyramidoedcr seyn. 

4) Alle Pyramidocder, welche mit den kürzeren 
Polkanten eines Pyramidoeders parallele Kombinazions- 
Kanten bilden, haben die Lange der Hauptaxe und 
die Brackydiagonale mit einander und mit dieser Ge- 
stalt gemein, die Äfakrodiagonale jener Gestalten muss 
aber gröser seyn, als in dem gegebenen Pyramidocder. 

S>) Wenn die zwei -ein -und einkantige Ecke, wel- 
che die Kombinazion eines rhombischen Prisma mit 
einem Dorna bildet, so abgestumpft ist, dass die Ab- 
stumpft ngsflächc als ein Rhombus erscheint; dann ge- 
hört eine solche Flache einem Dorna (oder Hemidoma) 
Ton einfacher Länge der Hauptaxe an, falls das erst 
gegebene Dorna dem primären Pyramidocder angehört. 
Dia durch die Abstumpfung entstandenen neuen Korn* 
binazions - Kanten sind aber den Kombinazionen des 
ersten Dorna mit dem Prisma parallel. Es ist mithin 
allgemeines Ergebniss, dass die Domen zur Makrodia- 
« gonalc und zur Drachydiagonalc und das Prisma, wenn 
yic alle zusammen in ihren Kombinazionen als rhom- 
bische Flächen an f treten , ein und demselben Pyrami- 
I tygder angehören. Diese Regel lässt sich nicht allein 
Y vielfach in Anwendung bringen, sondern sie gibt auclj 
an die Hand , wenn ein Dorna mit einem andern 
mit einem Prisma kombinirt ist. 

s 2) Hcmiedrische Abtheilung. 

§. 295. Wie in anderen Systemen, so tritt auch 
in diesem die Hemiedrie mit einem doppelten Charak- 
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♦ 

ter auf : es sind nämlich die Gestalten theils geneigt- 
flachig, theils parallelflaehig hemitsdrisch 
— Klinohemiedrie, Parahemi gdrie. 

■ 

a) Klinohemiedrische Gestalten« 

§. 206. Bis jezt kennt man nur von den rhom- 
bischen Pyranridoftlern die Eigenschaft der Klinohemi- 
edrie, und sie ist auch bei ihnen selten. Es entsteht 
dann ans einem Pyramidoeder gerade auf dieselbe Wei- 
se ein rhombisches Spbcnoeder, wie aus dem Oktae- 
der das Tetraeder §. 171 , oder wie aus einem tetra- 
gonalen Pyramidoeder ein tetragonales Sphenoeder. 
Das allgemeine Zeichen eines rhombischen Sphenoe- 
ders wird seyn 

*P 

Am deutlichsten sah ich diese Gestalten bei kirnst 
lieh erzeugten Krystallen des magnesischen Pyrophan» 
Sulphafs. Vom Hrn. Haidinger wurden sie auch am 
Glanzmanganerz beobachtet. Sie kommen mit rhombi- 
schen Pyramidoedern und sonst überhaupt mit holoe- 
drischen Gestalten (Domen und Prismen) vor. 



*) Parahemiedrische Gestaltem 

§. 207. In dieser Abtbeüung treten in der Re- 
gel nach vorn und nach hinten gerichtete Gestalten 
auf, die gegen die*Hauptaxe verschieden geneigt sind. 
Es zerfallen hiernach Pyramidoeder in vordere und hin- 
tere Hemipyramiden, Domen in vordere und hintere He- 
midoinen; die Prismen aber bleiben holoedrisch. Von 
zwei in ihren Neigungen sich sehr nahe kommenden 
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Hcmidomen , die zur Bestimmung der Primärform ») 
gehören , wird stete das flachere, (welches also mit 
der Hauptaxe den grösern spitzen Winkel macht) als 
nach Tora zu richten genommen. Zur Bestimmung 
der Primarform wird ferner dasjenige Prisma, welches 
als das wichtigste (das primäre) erscheint, genommen« 
Die Abweichung des yordern Hcmidoma von dem 
hintern beträgt bald nur einige Minuten, bald auch 
eine schon beträchtliche Anzahl von Graden. Hcmipy- 
ramiden werden ab vordere 




als hintere 

zP 

bezeichnet 

§. 298. Diese Hemiedrie ist von doppelter 
Art: 

i) von erster Art, wenn die primären Hemido- 
men der Brachydiagonale angehören, also anf die schar- 
fen Seitenkanten aufgesetzt sind, und die Primär- 
form aus 

zusammen zn setzen ist Ist hierbei ein Spaltungs- 
Hemidoma vorhanden, sp wird dies in Folge des vorigen 
§. allemal ♦) nach vorn zn richten seyn, z. B. Epidot 



3) "Welche Formen zur Primärform dienen, kann, -wie schon 
einmal bemerkt worden ist, nur unten bei Gelegenheit der 
Spaltung* -Richtungen vollständig angegeben werden; dorh 
wird man leicht finden, dass in der hier gewählten Korn- 
büiaziou alle erforderlichen Dimensionen enthalten sind, 

4) Bis jezt kenne ich keine Ausnahme, und deshalb Ist 
wohl diese Erscheinung Gesetz. 



I 
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9) von zweiter Art, wenn die primären Hemido- 
men der Makrodiagonale angehören , also auf die stum- 
pfen Seitenkanten aufgesetzt sind. Hiernach ist die 
Primärform eine Kombinazion ans 

+PÖÖ^ -Pöo* 00 P. 

Hier wird von zwei in ihren Dimensionen sich am 
nächsten kommenden Ilcmidomen, eins nach vorn, das 
andere nach hinten gerichtet, allemal das hintere, mit 
S[>a ll barkeit verbunden, erscheinen, wenn diese über- 
haupt eine hemidomatische ist, z. B. Amphibol , Felsit. 
Man sehe Anmerkung 5 dieses §. 

* * • 

§. 299. Es gibt verschiedene Vorstcllungsweisen, 
um sich die Erscheinung der Parabcmiedrie zn erklä- 
ren. Ist auch für den Kalkül die Verschicdenartigkelt 
der Hypothesen gleichgiltig; so wird es nöthig, sich 
mit den verschiedenen Ansichten der Sache bekannt 
•zu machen, und wäre es blos, um dadurch mit dem 
Gegen stände nur um so vertrauter zu werden. Ge- 
wöhnlich wünscht man ohnehin, sich nicht allein mit 
der Erscheinung in Bekanntschaft zu sehen, man will 
auch ihre Ursachen kennen. 

§. 500. Die Vorstellung des "Verfassers von der 
Parahemiedrie des rhombischen Systems ist folgende: 

Es bleibt sowohl die Hauptaxe der Ge- 
stalten vertikal, als auch die Queraxen un- 
ter sich und gegen die Vertikale nur rechte 
Winkel machen; dabei treten aber gewöhn- 
lich vordere Gestalten mit anderen Dimen- 
sionen auf als hintere. Ich sage gewöhnlich; 
denn es existiren , obwohl selten , doch wirklich Fäl- 
le, wo eine vordere Gestalt genau mit derselben Neig- 
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tuig gegen die Vertikale auftritt als eine hintere, z» B. 
gewisse Abänderungen in den Geschlechtern der Feisi- 
te, Pyroxcne (wahrscheinlich auch der Wolfram! te ), 
wo also blos das Yerschwundensey n der ei- 
nen — der vordem oder der hintereen — jener schein- 
bar zweierlei Gestalten, als die Ursache 
der Hcraiedric erscheint Und in der Thal, 

Systemen ganz dieselbe Ursache der Hemiedrie 
kennen gelernt« Neben der Neigungsgleichheit vorderer 
and hinterer Gestalten kommen jedoch bei 
Substanzen viel häufiger Kombinationen vor , an 
die Gestalten nach vorn und hinten hemie drisch ausgebil- 
det sind, so , dass sie in der Hauptsache auch zu die» 
ecr Abteilung gezählt werden müssen, wie dies im 
Allgemeinen mit allen Fdsiten und Pyroxenen der Fall 
ist. Die Konsequenz fordert, dass In die- 
sen Fällen der reinen Hemiedrie die rati- 
onale Ablcitbarkeit vorderer Gestalten 
von hinteren, oder Umgekehrt eine abso- 
lute Notwendigkeit sey. Wir haben aber auch 
gar kein Recht, eine andere Annahme bei den viel 
bäuGgeren Fällen der ausgesprochensten Parahemiedrie 
zu statuiren, und ist man hiervon abgegangen , so hat 
man entweder eine schiefwinklige Richtung zweier Axen 
( die Neigung der Ilauptaxe in der Ebene einer der bei» 
den Diagonalen, Mobs) oder die schiefwinklige Richt- 
ung zweier Ebenen (die Neigung der basischen Ebene 
gegen die eine Ebene der beiden Diagonale, Naumann) 
angenommen , nur um einfachere Werthe der abgeleite- 
ten Gestalten erhalten zu können. — Neue Gcstaltenrei- 
Lcn gibt es übrigens in den hemirhombiseben Kombina- 
zionen nicht zu entwickeln/ alles lässt sich auf die drei 
Reihen der holoedrischen Abtbeilung zurückführen. 

17 
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§. 501. Bei den ausgesprochen hemi&lrischen Sub* 
stanzen ist man gewöhnt, eine Tordere Gestalt, die 
in ihrer Abmessung einer hintern am nächsten kommt, 
oder umgehehrt, in der Formulirung als die Inathema* 

ilemadularen Felsit, Figur 150, nimmt man der Spalt« 
ungsflächc P = — PoÖ, die Fliehe x = -j-P aö kor- 
respondirend, obschon jenes Hemidoma unter 65° 44% 
dieses aber unter 64° 1' gegen die Vertikale geneigt 
ist »)• dieses Verfahren ist nach meinem Dafürhalten 
und nach dem, was im vorigen §. an Thatsachen an* 
gefuhrt werden konnte, nicht wohl begründet, und 
wird lediglich durch die Bequemkchkeit im Ausdrucke 
empfohlen; denn eigentlich ist x s • In- 

dessen mag man es hei dieser Bequemlichkeit bewen- 
den lassen, weil es, wie bereits bemerkt worden, ia 
der That seltene Fälle sind, wenn bei einer hemiS- 
dris?hcn Substanz eine terminale Gestalt einmal holoe- 
drisch auftritt. Zu bedenken bleibt immer, dass das 
Erscheinen ungleich geneigter Hemidomen das MitroB» 
kommen der gleich geneigten nicht ausschliesst> und 
so umgekehrt, — ein für die Theorie wichtiger Um» 
Stand» — , * »-* ' r . 

§. 502. Merkwürdig ist ferner, dass es Äst gar 
Jkeine Hcmipyramidcn zu geben scheint, welche mit den 
vorkommenden Prismen horizontale Kombinazions -Kan- 
ten machen. Existiren diese Fälle, so sind sie gewiss 
selten. . 

§. 505. Aus §. 500 ergibt sich, dass eine ma- 
thematisch strenge Gränze zwischen HoloSdrie und Pa« 

5) Meine volktändige Charakteristik 3te Aufl. 5. 1£& 
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fihemiädrie der Gestalten des rhombischen Systems 
nicht existirt, um darauf eine Trennung in zwei Ter- 
schiedene Krvstallisazions -Systeme zn begründen, wie 
fes TOB einigen Krystallographen geschehen, und wel- 
che ohnehin von gar keinem praktischen Wcrthc ist. 
Wir haben Mineralien, z. B. Amblygonit, Harttantal- 
erz etc. , an welchen man noch keine terminale Flä- 
chen beobachtet hat, wo man es also, in Folge jener 
Trennung^ dahin gestellt seyn lassen müsste, in wel- 
ches Kry stallisazionssystem sie gehören. 



3) Tctartöedrischc Abtheilung. 

g. 364. 3 Wenn an einer rhombischen Kombinat 
ttion und zwar an einem übrigen» ausgebildet 
ten Pole entweder mehr nieht als eine |>yra- 
taidule Fläche bestimmt ausgebildet erscheint, 
oder von zwei und mehr solchen pyramidalen Flächen 
keine mit der andern eine ganz gleiche Neigung gegen 
die Hauptaxe hat, so ist die Kombinazion tetar- 
toedrisch, (vier telflachig). Diese Tetardoedri^ 
tritt gewöhnlich se auf, dass an einem Pole zwei in 
ihren Neigungen gegen die Hauptaxe sich blos nähern* 
lie Tetartöpyramiden so vorkommen, daB3 sie zusam- 
men nach dem blosen Atogenmasc leicht für eine Henri- 
Pyramide genommen wevden können , z. B. Titanit* 
Bisher hatte man sein* oft Tetartöpyramiden zusammen 
für Hcmipyramidcn angeschen» 

§. 308. Sei t«ttttoSdrischen KombinäjUönen sehet« 
neu doma tische Flächen nie anders, denn als Heim« 
dornen zu existiren. Dabei kommt dann der 

17* 
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Untersöln od erster nnd zweiter Art in ' iffetrieht , wJt 
er §. 290 näher festgestellt wnrde. Indessen ist mht 
von einem tetartoedrischen Felsit ton Bispberg , der 
wahrscheinlich der Spezie des mikroklinen angehört 
(Mikroklin), das Vorkommen eines Dorna bekannt^ 
den Beispielen gleich, weiche §. 500 angeführt win> 
den. — « . . > 

. i/ * . • t i ' • 

8. 500. Die Tetartoedrie tritt in verschiedenen. 
(Charakteren der Komhinazion auf, und wahrscheinlich 
kennt man noch nicht alle. Zwei Fälle der T etartoe- 
dric, welche die normale oder schiefe und die ge- 
drehte heisen mögen, lassen sich mit Bestimmtheit * 
nachweisen, nnd in neiden ist das Prisma unsym- 
metrisch (asymmetrisch), d. h. es Äerfäüt in 
zwei Hennprismen, weil ein nnd dasselbe diagonale 
Flächenpaar zweierlei Neigung gegen die mwnatischm 
Flächen hat, die zusammen ein rhomboidisches 
Prisma bilden, was krystallographisch eine Kombi« 
nazion seyn muss. 

§. 507. Es wird nöthig, die beiden Hemlprismen, 
die zur Primarform gehören , zu unterscheiden , nnd 
dies geschieht am besten , wenn man sie mit rechte 

N OO P und links 00 Pk benennt und bezeichnet 

Ein Hemiprisma aber, das vorn rechts liegt — man 
denke sich stets als Beobachter in dem Krystalle — 
hat seine korrespondirende Fläche links hinten, weil 
ein Hem iprisma ein paralleles Flächenpaar ist. Es fin- 
det daher die Bezeichnung blos für vorn statt , und 
mau weiss zugleich, wie sie für hinten zu verstehen 
ist. Jezt stelle man den KrysUll so aufrecht, dass 
dasjenige Hemiprisma vorn rechts zu liegen komme, 
welches mit der diagonalen Ebene (worauf das primä- 
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re Hemidoma aufsitzt) den kleinem Winkel macht «), 
Dies ist überhaupt uur einmal der Fall und möglich, 
und es geht daraus klar hervor, dass wenn man ein 
bestimmtes Vorn und Hinten zugleich auch ein bc- 
•timrates Rechts und Links hat, nun dadurch das Oheu 
und das Unten eben so bestimmt sey. Ganz gleichartig 
werden Tctartopyramidcn in vordere und hintere, so 
wie in linke und rechte unterschieden: 

* 

a. normale Tetardoedrie. 

« 

§. 5Ö8. Normale Tetardoedrie findet statt, 
wenn die Hemidomen mit dem einen diagonalen Flä- 
chenpaar noch rechte Winkel machen. Bei der Te- 
tartoedrie erster Art §. 208 und 504 bilden die Hemi- 
domen mit dem makrodiagonalen Flächenpaarc rechte, 
mit dem brachydiagonalcn aber schiefe Winkel , z. B. 
Disthen. Bei der Tetartoedrie zweiter Art bilden die 
Hemidomen mit dem brachydiagonalcn Flächenpaarc 
rechte, mit dem makrodiagonalcn Flächcupaare schic- 
/e Winkel , z. B. Euklas , Titanit. Es hängt also 
die normale Tetartoedrie von der Asymmetrie des Pris- 
ma ab. Je kleiner die Differenz ist, welche die Neig- 
ungen einer Diagonale mit den prismatischen Flächen 
machen, desto mehr nähert sich der Charakter der 
Komhiuazion dem hemiedrischen. Diese Differenz kann 
so klein werden, dass sie in die Gränzcu der Beobach- 
tungsfehlcr beim Krysta Ihn essen zurückgeht, und dann 



0) Dies ist vom Fechter entlehnt, weil derselbe ebenfalls 
sein 'Vom nadi rechts drehet. 
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wird sie ungewiss, wenn nicht Spal tun gs Verhältnisse 
oder sonstige physikalische Eigenschaften hinzukommen« 
£9 lässt sich also kein genügender Grund auffinden, die- 
se Tetartoedrie der Formen als ein besonderes Rry- 
stallisazions - System betrachten zu wollen. Für die 
Praxis der Wissenschaft scheint wenigstens nichts da- 
durch gewonnen zu werden, und vielleicht ist noch 
manches Mineral tetartoedrisch, was wir für hemiedrisci* 
nehmen. Hr. Mobs nimmt zur Erklärung der Er- 
scheinung an, dass die Hauptaxe in einer Richtung, 
welche zwischen beiden Diagonalen fallt , geneigt sey, 
die horizontale Projckzion der Diagonalen aber noch 
rechte Winkel bilde. Dagegen vermuthet Hr. Piau* 
mann, dass sich die Erscheinung erklären bisse, wenn 
man in der Ebene jeder Diagonale eine Flächenoeigung 
annehme, wobei die Durchschnittlinien horizontal pro- 
jizirt, rechte Winkel geben. Uibrigens ward dieser 
Grad der Regelm'asigkcit rhombischer Komhiqazionen 
zuerst an der unterschwefelsaureu Kalkerde von Hrn. 
llerschcl nachgewiesen, obwohl die Sache bei dem 
Disthen längst vorlag, und bei dem Euklas «ehr deut- 
lich auftritt. 



h. Schiefe Tetartoedrie. 

§. 509. Wenn die hcmidomatischcn Flächen von 
den Flächenpaaren beider Diagonalen nur unter schie- 
fen Winkeln geschnitten werden, so heist die Tetar- 
toedrie eine schiefe oder gedrehte. Darum eine 
gedrehte , weil, wenn man von der Betrachtung der 
normalen Tetartoedrie ausgehend, (in welcher die He- 
doincn gcrad aus zu scheu scheinen), nun die Henri- 
midomen wie durch eine Drehung etwas auders gerichtet 
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erscheinen. ^Stellet und riclitet man eine solch* Koni« 
binazion nach Anleitung des §. 506 , so gibt es einen 
weitern Unterschied, dass die Drehung links oder rechts 
vorkommen kann* Es ist hierbei denkwürdig, dass ein 
und dieselbe Spezie entweder nur links odernur 
rechts gedreht erseheint. Im erstcren Falle macht 
ein Torderes Hemidoma mit derjenigen diagonalen Ebe- 
ne, auf welche es nicht aufgesezt ist, links oben ei- 
nen spitzen Winkel. Bei der rechteckigen Drehung 
▼erhält sich's umgekehrt. Figur 151 stellt eine links 
gedrehte Kombinazion, Figur 152 eine rechts gedreh- 
te bei Felsiten vor. — Ob die Verschiedenheit der ge- 
drehten Tetartoe'drie Yon der normalen in einer wirkli- 
chen Drehung, wenig abgeänderter Richtung der tcr- 
minalei| Flächen von den lateralen beruhe, das niuss 
dahin gestellt bleiben $ allein dass die Drehung oft 
nur sehr unbedeutend sey, lehren die Erfahrungen, 
so <J a8S ebenfalls allmäklig die Gränze seiner Verschie- 
denheit verschwindet. Stünden bei den nur erwähnten 
Figuren die Flachen P auf HI rechtwinklig, so wür- 
de das eine normale Tetartoedrie seyn. Bei dem 
amazonen Felsit beträgt in der That die Abweichung 
nur 0°15', bei dem Farbe wandeluden mikroklincn 
Felsit des norwegischen Zirkon - Sicuits nur 0°22', 
Differenzen, die für den Beobachter, der nicht ganz 
genau zn Werke geht, verschwinden. — Es ist daher 
auch hier meine Meinung, dass der Grad der Sym- 
metrie der gedreht tetartoedrischen Abtheilung rhombi- 
scher Kombinazionen nicht als ein besonderes System, 
sondern nur eine besondere Abtheilung im rhombischen ' 
Systeme angesehen werden müsse. Kommen doch in 
den anderen cinaxigen Systemen gleichartige Modifica- 
zionen des Symmetrie-Gesetzes vor. Uibrigens ist hier 
jede Theorie sehn er zu prüfcn ; weil man erst aus fünf 
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beKanuten Winkeln den sechsten unbekannten durch 
blose Rechnung linden kann. Jede Art von Controle 
wird dadurch ausserordentlich schwierig. — Der Un- 
lerscnieu ucr normalen j. cianoeunc voo uct jjtrurem«* 
beruht bei Hrn. Afohs darauf, dass die Jionzontalen 
Projekzionen, von welchen in §. 508 gesprochen wur- 
de, bei dieser (der gedrehten) schiefe Winkel darbie- 
ten. — Endlich möge hier noch als ausgezeichnetes 
Beispiel ausser den Felsiten besonders das Yitriolische 
Kupfer - Sulfat (Kupfervitriol) genannt seyn. Hier ist 
die Fläche P das hintere Hemidoma zur Makrodiago- 
nale, M das rechte und 7 das linke Hemiprisma. Die 
Drehung ist so stark, dass jenes Hemidoma 103° 87* 
gegen die Brachydiagonale r, Fig. 153, geneigt ist, 
welche Neigung/ wäre die Substanz normal tetartoe- 
drisch , nur 90° betragen wurde. 



Digitized by Google 




V. Propres sions-Theorie, , 

i 

oder 

Ableitung monoaxer Primärformen aus deu 
gleichkantigcn tesaeralen Gestalten. 

» 



§. 310. Es ist erwiesen , dass eich alle Krystall- 
gestaltcn ein und derselben Spezic mathematisch gesetz* 
lieh auf eine Primärform reduziren lassen. Die da- 
bei zum Anhalten dienenden Ableitungszahlen bestim- 
men sich theils durch die den KrystaUisazions - Syste- 
men eigenthünilichen Gesetze, theils geht ilire Kennt- 
nis» lediglieh aus Erfahrungen hervor. Stets aber sind 
die Ableitungszahlen in einer Reihe und 
Richtung razional. 

§. 511. Es kommen mehre Umstände zusammen, 

xen Formen von den tesscralen ableitbar seyn möchten. 
Einmal sind die auffallenden Aehnlichkeiten tetragona- 
ler Pvramldoeder mit dem Oktaeder. Rhomboeder mit 
dem Hexaeder längst bekannt. Dann aber ergab sich 
mir bei näherem Vergleiche aller Primärformen 
eines Kry)stallisazionf -Systen.es, dass sol- 
che nur an Gruppeu tob engen Gränzen zu« 
eanimenfallen, und dass eine jede solche Gruppe 
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— - als Ganzes genommen ■ — einem einfachen Ableit- 
ungswertbc aus einer tcsseralen Form mit mehr oder 
weniger Uibcrcinstimmung nahe kam. Dieses zusam- 
men führte darauf eine monoaxen Ge- 
stalten aus den tcsseralen zu versuchen, wobei jedoch 
von jenen das Bestimmteste, was man hat, die Spalt- 
ungsgestalten und die davon abhängigen Primärformen 
zum Anhalten dienten. ' Die Richtigkeit einer solchen 
Ableitbarkeit ist aber, im Verfolge des Gegenstandes, 
nicht allein aus überraschend schönen Resultaten der 
Theilwerthe, sondern auch dadurch hervorgegangen, 
dass monoaxe Mineral -Substanzen genau in der Art 
mit tcsseralen Substanzen verwachsen erscheinen, wie 
es die neue Ablcitungslehre erheischt. Man kennt z. 
B. makrotypen Scheel -Späth mit oktaedrischem Fluss- 
Spath, teutoklinen Aster -Glimmer mit Oktaedern des 
magnetischen Eisen -Erzes ete. genau so verwachsen, 
wie die Stellung und Richtung der Gestalten für die 
Theorie nur gewünscht werden können. 

■ 

§. 512. Die Theorie, welche sich mit Lösung 
jener Ableitung beschäftigt, nenne ich die Progres- 
sions-Theorie, weil jede Dimension jeder mono« 
axen Primärform als ein Glied einer grosen progressi- 
onalen Reihe erseheint. Genau genommen sind also 
aus einer einzigen Gestalt, z. B. aus dem rhombischen 
Dodekaeder alle anderen Krystallisazionen abzuleiten, 
die hinfort in der höhern wissenschaftlichen Betracht- 
ung zu einem mathematischen Zusammenhange aller 
Formen führen. 

§. 513. Es ist sehr merkwürdig, dass die durch 
die Erfahrung erhaltenen Ablcitungszahlen meist als 
Eintel, Zweite!, Drittel, Viertel* *ünKcl und Secks, 
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tel der primären Dimensionen auftreten. Deshalb ge- 
brauchte ich den kleinen General - Nenner = 60, d. h. 
ich theiltc jede primäre Axen -Dimension in 60 gleiche 
Thcilc, um damit die Ableitung zu versuchen. Wer 
einigermasen mit der Entwickclung von Kombinazionen 
vertraut ist, weiss, dass die Ableitungszahlen 2, 5 . . 

oder*, f..., oder $ , oder », 

i . , oder j, f , f • . ♦ oder £ . . t 
. . . , sehr gewohnliebe sind» Es ergab sich jedoch, 
dass zwischen den Wertken, die bei der Progressions» 
Zahl 60 möglich sind, noch andere zwischenliegende 
vorkämen, und als ich den grosen General -Nenner ss 
720 zum Vergleichen annahm, so fielen alle auffallenden 
Differenzen zwischen Erfahrung höchster Genauigkeit 
und Theorie weg. 720 ist aber die Per mutazions zahl 
von 6, nämlich = 1x2x5x4x5x6, 

§. 524. Das rhombische Dodekaeder ist 
die merkwürdige Gestalt, welche einmal, auf eine te- 
tragonale Axe gestellt, als Oktadodekatocder oder 
Achtz wölftelfiächner, ein tetragonales Py* 
ramidoSder, Fig. 56, gibt. Aus diesem resulürt 
als nächst spitzere Gestalt, man vergleiche oben §. 201 
bis §. 205 in der um 45° gedrehten Richtung das O k- 
taeder. Das andere Mal gibt das rhombische Dodeka- 
eder, auf eine hcxagonale Axe gestellt, als Hexado- 
dekatoeder oder Sechszwölf telflächner Fi- 
gur 72, ein flaches Rhomboeder von 120°. Aus 
demselben leitet sich in der um 60° gedrehten Rieht* 
ung das Hexaeder ab. Diese vier Gestalten dienen mit 
noch anderen als Schorn a tische Gestalten, und 
wenn das Oktaeder das Zeichen O fuhrt; so erhält 
nun das Oktatjodohatoeder O' zum Zeichen. Eben so 
bezeichnen II das Hexaeder und — JH das Hexadodc- 
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kttoSder. Ferner ist -2H das Hexaogdoeder 
oder der Sechsachtelflächner, das Rhomboeder 
des Oktaeders, Fig. 79. Aas — J H, ans H und aus 
— 2H werden noch hexagonale Pyramidoeder konstru- 
irt, indem man Schnitte nach den Linien 
Mitten der Mittelkanten nach den Poleeken 
bo&drisch - gedrehten Gestalten legt , nnd .so erhält man 
aus dem Hexaeder das Dihexaeder = Dh , und dann 
£Dh ans -^H, endlich 2Dh aus -2H ab achemati- 
sehe Gestalten. Aus O wird noch mit halber tetrago- 
naler Hauptaxe ein schematisches Pyrauüdoeder |0 er- 
halten. 

i ' ' ..... ; « ' : : 

§. 515. Dass nun, nachdem die nöthigen sehe- 

statischen Gestalten entwickelt, unter diesen dem Ok : 

taktier der, erste Wer^h .und die erste Richtung für den 

■Vergleich mit tctragonalcn Pyramid oedern, ebenso dem 

Hexaeder und Dihexaeder fiir den Vergleich mit Rhom- 



wird, hat nicht allein Grund in der §. 140 eingeführ- 
ten Unterscheidung der genannten monoaxen Formen 
in makroaxe und hrachyaxe, sondern auch in einer 
merkwürdiaen Eirenschaft, welche Oktaeder und He- 
xaeder mit einander gemein haben« i'Wcnn man näm- 
lich Oktaeder tetragonal, Hexaeder, und ]>i* 
hexaeder aber hexagonal aufrichtet, so haben 
ihre Flachen einerlei Neigung gegen die rer- 
tikaleAxe. Es können also auch abgeleitete tetra- 
gonalc und hcxagonale Pyramidoeder, deren Hauptaien 
gleichen progressionalcn Thcilwerth haben, deren Fla- 
chen also :aucb gleich geneigt gegen die Hauptaxe sind. 
Aus dieser so interessanten Eigenschaft der genannten 
Gestalten folgt noch manche andere gesetzliche Er- 
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§. Iii manchen Fällen kann man über die 

Richtung selbst, wie man solche bei einer Primärform 
in Bezog auf die schematischen Gestalten wählen müs- 
W^tw^^ta;*^*;'^ ancl diese sind bald 
durch Spaltungsvcrhältnisse, bald durch den Charakter 
der Kombinazionen zu beseitigen . - Bei , Rhomboedern 
hätte eine solche Verwechselung nichts zu sagen , da 
die Glieder ihrer Hauptreihe in razionalen Grüsen zu 
einander stehen, und so auch bei gleicher horizonta- 
ler. Projehzion die Axe von IM sich, zu der von H 

•** " JUS' * £ r*tj \ F ^ 

wie I .: 2. Nicht so verhält sicVs aber bei 
t etra zonalen jPyramidoedcrn , wo J bei gleicher horizon- 
taler Projekz ion , die Axe von O' zu der von O sich 

verhält, wie i i [2. Das Nähere der Unterschiede 
sich aber alsbald darlegen,, , . r 



»i « _ • t . • • 



• , • • * . • - ^ 

f. Ableitung der primären tetragonalen 

Pyramidoeder aus den schematischen For- 

' men des tcsseralcn System's. ' . 

t §. 517. Es wird nötkig, sechs solcher schemati- 
.scher Formen anzunehmen , welche folgende sind : , 

u\ . >iO': fDi 0'$ O* fi0 

Wir haben davon schon oben §. 204 ein ige hen- 
ii eo gelernt, und gesellen, wie sie tesseralcn Gestalten 
entsprechen. if . , 

. . O ist das Oktaeder; . 

O ist das Ohta dodekaeder oder das tctragonale 
Pyramidoeder des rhombischen Dodekaeders; . 

iO ist ein tetragonales Pyramidoeder, welches ent- 
steht, wenn man bei dem Oktaeder die eine tetrago- 
nale Axe bis auf £ verkürzt j i 



\t % \ * I 
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4O' Ist ein tetragonales PyramidoSder , 
eine halb so grose Hauptaxc bat als O' ; 

' - * . ». ' * 

20' ist eine solche Gestalt, welche eine doppelt so 
grose Hauptaxc als O' bat 5 



1 * * * 1 

20 ist eine solche, welche entsteht, wenn man die 
eine der drei Äxen des Oktaeders aufs Doppelte top» 
grö'scrtj .und die andere unverändert lässt. 

§. 518. Wenn die Spaltbarkeit nach einem Py* 
ramidoeder vorhanden ist; so wird dieses zur Primär« 
form gewählt. Ginge ,aber die Spaltbarkeit zugleich 
nach zwei Pyramidoedern , so wäre das deutlicher 
spaltende zu wählen. Spuren von prismatischen Riehl- 
ungen sind in der Regel mit vorhanden. Erseheint 
nnn das primäre Pyramidoeder mit dem Spaltungs- 
^Prisma parallel gerichtet, z. B r Zirkon , so ist das 
Pyramidoeder aus der (ungestrfchenen ) ersten Richt- 
ung der schematischen Gestalten abzuleiten, und wird 
also mit -JO oder mit O oder mit 20 verglichen, je 
nachdem die Dimensionen der Primärform der einen 
oder der anderen von diesen drei Gestalten am näch- 
sten kommen. Befindet sich das Prisma in der ge- 
drehten Richtung zum Spaltungs- Pyramidoeder, z. B. 
Apoklasc; so gebort dieses der (gestrichenen) zwei- 
ten Richtung an, und dies gilt allemal, wenn das 
Mineral nur nach einem Prisma spaltet. Vergleiche 
werden nun mit ^O'; O' und 20' gezogen. Gäbe es 
aber zwei Spaltungs * Prismen , z, B. Dur «Erze, Ska- 
polithe, so würde das deutlichere allemal der oktae- 
drischen Richtung angehören. Zur Beurthcilung der 
Richtung ist mithin die prismatische Spaltbarkeit sehr 
wichtig, und sie beseitiget namentlich auch den Ein- 
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<wand, den Hr. ffesöcl »>icr Progrcsrioiis. Theorie 

entgegen gestellt hat «. ■ .': i •> ■ r, • - : 

t • » » - . 

Zuweilen fehlen terminale Spaltungsrichtungen ganz$ 
dann wählt man ein Bekanntes j?yramidoeder der 
'Hauptreihe 'zur Primärform , und zwar das nächste 
makroaxe, wenn die vollkommenste Spaltbarkeit in der 
basischen Richtung stattfindet , x r B. Uran -Pkyllit, 
ein J>rachyaxes hingegen , wenn die prismatische Spalt- 
barkeit; 4ie deutlichste ist, z» B* Skapolitke, und wo- 
Jt^ei , < wenn es . zweierlei Spaltungsprismen gibt , das 
deutlichere stete die oktaedrische Richtung behauptet« 




§1 9i9. die Theilwerthe der Progresslons - Zahl 
freilich sehr versddedenartig, und müssen; das 
wohl seyn, allein es gibt doch darunter sehr einfa- 
, und den Charakter der Einfachheit haben die 

Rutiles Dur-Erz (Rutil) wurde von mir lange vor 
Ausbildung metner Progressiva -• Theorie gemessen, 
und ich fand die Neigung der. primär - pyramidalen 
JÖichen U°W 64°3ä'. Nun gib^ aber 

einen überaus einfachen Werth. 



♦ * 



. 7) Dessen KrysUllornctrie. Leipzig 1831* S. 268« In 
diesem Werke ist die Krystallograpbie auf eine ziemlich 
eigentümliche Weise und mit vielen neuen deutschen Aus- 
drücken , die jedoeh aur Verdeutlichung wenig geeignet 
acheinen, vorgetragen. Auf Gründlichkeit hat das Buch 
Übrigens in jedem Falle Anspruch zu machen« , 
8) Der erste Winkel ist die Neigung der pyramidalen 
Flächen au ihrer Polkante, der zweite an der Basekante« — 
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nn[j an der Polkante beträgt bei dem Pyramidoedcr 

SPS dessen Hanptaxe sich also zu der des primären 

wie p& : l verhält, 1S4°4S', dies gibt nun: 

J? = l$0 s « iO = 133° 3» S9^ 67*46' 57". 

SP' = 12i°4S'37«* 87°3'4B". 

Noch einfacher ist der progressionale -Tlieihverth 
bei dem haptotypen Synaphin (Fergusonit), dessen 
Pyramidocder Hr. Haid Inger 100° SS' an der Pof- 
kante gefunden hat} denn hier fplgt nun nach der 
Theorie 



<- Um diese Gestalt zu erhalten , bedarf es also blos 
der Verlängerung einer tetragonalen Axc des Oktae- 
ders um \. Ja diese Gestalt entsteht «cht Flächen 




- » 

Es kann nicht fehlen, dass auch Theilwerthe kom- 
men, welche nicht zu den mit wenigen Zahlen aus- 
zudrückenden gehören; allein gerade in diesem Sy- 
steme sind die einfachen vorherrschend. 



§. 3S0« Alle bekannten primären tetragonalen 
Pyramidoeder gruppiren sich in secks Abtheil- 
ungen, wo innerhalb der ^Gränzen einer derselben 
die Differenzen in den Winkeln nur unbedeutend 



TJibrigena ist kaum glaublich, wie um ungefähr 8 bisnGrad 
Differenz diese Winkel angegehen sind, zuerst von Hauy, 
und von Hrn. Mobs noch jeit. M. s. übrigens meine voll- 
ständige Charakteristik des Mineral- Systems dte Aufl. S. 
* i\% <-*• 214. 

( 
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*ind. Desto groser ist der Abstand, den die einzelnen 
Gruppen selbst voneinander nehmen,, und der wenig, 
stens einige Grade beträgt Ich theile diese Grnppen 
hier in einer Uebersicht mit« 





tu 


\j 


u 


SO' 


20 


1) Skapolitlie. 


Zirkone. 








• • 


2) • • 


Antiedrit. 


Idokraae. 


• • 


• * 


• • 


3) • • 




Mellit. 

> 


Tellur- 
Glanz, 
Schwarz- 
mangan- 


• * 


Urau- 
Pliyllit. 

■ 


♦ 






Erz. 






• • 


• • 


Mangan- 
Erz, 


Kupfer- 
Kies. 


• • 


5) . • 


Dur-Erze. 


. i 


• • 


Apoklase. 


Anatas. 


6) « ♦ 






SynapLin. 


Scheel- 


Xautliine. 








• 


Späthe. 


> - 


> 













Es ist hierbei bemerkenswerth , dass bei diesen 
wenigen Beispielen doch einige von ganz gleichen Win- 
keln vorkommen $ denn stampft man die Polkanten des 
primären Pyramidoeders des Kupfer - Kieses ab, so er- 
hält man , bis auf die Minute genau das des braehyty- 
pen Mangan -Erzes. — Uebrigens ist gerade in der 
vierten Gruppe eine grosse Aehnlicldseit oder Homöo- 
morphie, mit den schematischen Gestalten selbst, von 
auffälliger Art. Die ersten drei Gruppen sind langaxi- 
ger, die lezteren aber kurzaxiger als die schematischen 
Gestalten. 

§• 321. Es versteht sich übrigens, dass, wegen 
enger Nachbarschaft der einzelnen Theilwerthe in der 
Progressions-Zahl, nur solche Substanzen mit dieser 
Theorie geprüft werden können , welche bis auf eine 

18 
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Minute Genauigkeit gemessen werden konnten. Dicss 
gilt natürlich auch von den folgenden Abtheilungen. 

§. 321. Da wo eine Primärform nicht eine ein- 
fache seyn kann, §. 252. u. f£, werden natürlich die 
einzelnen Theilgcstalten geprüft, indem immer ihre 
Neigung gegen die Haoptaxe zum Anhalten dient Die 
Ausführung hiervon findet man bei den tctragonalen 
Granaten. •) ... 

2. Ableitung der primären Rhomboe*der nnd 
Itexagonalen Pyramidoe'der aus den sehe* 
matischen Gestalten des tesscr alen 

Systems. , , 

§. 322. Genau genommen reicht man hier mit 
drei schematischen Gestalten aus ,< nur dass zu ihnen, 
als hemiedrischen Gestalten, auch noch holoedrische ge- 
hören. 

, # : H; -2H. 

# . . £Dh 5 Dh; 2Dh 

H ist das Hexaeder, jezt rhomboedrisch gestellt; 

— iH ist das Hexadodekatoeder d. i, das Ilhorn- 
boeder des rhombischen Dodekaeders, welches sich bei 
gleicher horizontaler Projekzion mit dem Hexaeder zu 
diesem verhält wie irgend ein — ?R R; 

2H ist das Hexaogdoeder d. i. das Rhomboeder 
des Oktaeders, aus diesem dadurch entstanden, dass 
zwei parallele Flächen verschwunden sind; 

Dh ist das Dihexaeder, ein hcxagonales Pyramidoe- 
der, aus dem Hexaeder entstanden, indem deren sechs 



9) Im auleat angef. "Werke S. 192 bis 194« 



* 
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Schnitte gelegt werden, welche durch Linien aus der 
Mitte der Mittelkanten nach den Polccken gezogen, be- 
stimmt werden 10 )$ 

£Dh ist das Bihexae'der halber Axenlänge; also 
ein braehyaxes hexagonalcs Pyramidoeder, entstanden 
aus |H wie Bh aus H; 

2Dh endlich ist ein makroaxes Pyramidoeder oder 
das Dikexaedcr von doppelter Ilauptaxe. 

§. 523. Es dient das Spaltungs-Rli omboc- 
der, oder, wenn es deren mehre geben sollte, das 
deutlichste Spaltungs - Rhomboeder bei hemiedrischen 
Substanzen, das Spaltu ngs*Py ram idoeder bei ho- 
loedrischen Substanzen znr Primär form» In den 
Fällen, wo keine terminalen Spaltungs- Gestalten zu be- 
obachten sind, wählt man bei hemiedrischen Substan- 
zen ein Rhomboeder der Hauptreihe und zwar ein ma- 
kroaxes, wenn die basische Spaltbarkeit, ein braehy- 
axes, wenn die prismatische Spaltbarkcit die deut- 
lichste seyn sollte» Bei holoedrischen Minerahen ver- 
hält sich's in Hinsieht der Wahl eines makro- oder 
braehyaxen Pyramidoe*ders eben so, nur mnss hier die 
Richtung des Spaltungs - Prisma in Betracht gezogen 
werden, denn nur mit diesem parallel gerichtet muss das 
primäre Pyramidoeder seyn» — Man kann also auch bei 
keinem hexagoualcn Mineral-Körper, dessen naturhistori* 
Sehe Eigenschaften hinreichend bekannt sind, über die 
Art der vorzunehmenden Ableitung in Zweifel kommen» 

r 524. Wenn in das hexagonale System viel mehr 
Mineralien gehören als in das tctragonale, wenn sich 
hier die Winkel ähnlicher Substanzen in der engsten 

* * » mm * 

- 

10) Zu vergleichen oben {. 247» 

18* 

♦ 
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Nachbarschaft zeigen , z. B. bei den Karbon - Spätben 9 
so darf es auch nicht befremden, wenn hier Theilwer- 
the erfolgen, die nicht immer sehr einfache Brüche ge- 
ben, und dennoch fehlt es auch nicht an diesen. Ich 
will hier Beispiele verschiedener Art gehen. Bei den 
sogenannten Kalkspäthcn sind die Winkel 105° 11'; 
105° 8'; 105° 5' und namentlich der mittlere am häu- 
figsten 5 und die dazwischen fallenden Minuten werden 
bei gehörig scharfen Messungen nicht erhalten* 

Bei dem meroxenen Karbon-Spathe wird 

R ss in iH s= 105o li'58" 5 45° 27' 42" 5 

bei dem polymorphen und syngenetischen Karbon* Spa- 
the 

R =3 iH = lO^o 8' 51"$ 4S° 25' 54" 5 

bei dem epithematischen eugnostischen und hypo the- 
matischen Karbon - Spathe 

R = m |H = 108° 6' 12" 5 4S° 24' 12". 

m * ► * ■ 1 

wobei der zweite Winkel die Neigung der rbomboe** 
drischen Flächen gegen die Hauptaxe ist. — . Wir ha- 
ben aber auch Beispiele von einfacheren T heil wer then* 

i 

Bei dem haplotypen Eisen -Erze ist die Neigung 
des primären Rhomboeders gegen die Basis = 122° 
28' also gegen die Hauptaxe 32° 28', dies giebi 

« 

R = V°H = 8G°7'39"; 52° 28' 21"; 

bei dem Berylle wird, nach den übereinstimmendsten 
Untersuchungen, 

P 2 Dh oder yDh = 125*25,21" ; 152°58'5". 
4P = 151<>9' 14' 5 59°45'2Ö" undmitl&<>9'$ 59°45' 
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war diese Form vor dem Reflexions -Genioiueter gefun- 
den forden; 

bei Apatiten kommt seihst der Thcilwerth f vor. 

§. 526» Auch in diesem Systeme gruppiren 
sich sämmtliche Primärformen nach ihren Nei- 
gungen gegen die Hauptaxe in wenige Abtheilun- 
gen (§♦ 319.), deren Intervallen an Beispielen ganz 
leer bleiben, und hier sind diese Gruppen als solche 
noch mehr in die Augen springend, weil es viel mehr 
Beispiele zur Yergleichung giebt, d. h. weil das bexa- 
gonale System schon bedeutend mein* Miaeralien um- 
fasst als das tetragonale, vfie folgende Uehcrsicht der 
sechs Gruppen zeigt» 



I) Karhon - Späthe, 
Natron -Nitrat, 
Silber -Blenden, 
Nephelin, 



2) Blci-Späthcj 



3) 






Hydrolith, 


t 


Arsen, 




Antimon, 




Tellur, 


*) 


Dioptas, 


5) 


Schorle, 




Hebctin. 


6) 





H. Dh. 

Magnet - Kies, 
Rother Nikel- 



lUahrotyp, 
Tetradymit, 
Kupfer -PhyQit, 

Apatite, 
Eugen - Glanz. 
Eisen - Erze, 
Korund, 
Iridosmin/ 



Quarze, 
Chabasitc, 



— 2H. 2Dh» 
Aster -Glimmer. 



Eudialyt, 
ftlohsit. 



Beryll. 
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Es kommen hier mehrfach dieselben Winkel bei 
verschiedenen Substanzen vor, am merkwürdigsten aber 
ist, dass ein und dieselben Abmessungen bei dem di- 
merischen Karbon-Spath, bei dem tautoklinen Aster- 
Glimmer nnd bei dem Tetradymit Torkommen 5 dem 
R = H% 2H ss 66* II' 20" 5 44° 40' 32" des Aster- 
Glimmers entspricht das — 2R des Tetradymits und zu- 
gleich das -f* des dimeriseben Karbon -Späths» Ue- 
brigens sind die drei ersten Gruppen langaxiger die 
drei lezten kurzaxiger als die schematischen Gestalten, 
und das im §. 320 Gesagte findet auch hier seine An« 
Wendung« 

§• 327* Es ist bereits oben dargethan worden, 
dass man genöthigt ist, Kombinazionen aus Theilge- 
Blalten zu Primärformen zu nehmen, wie bei Apatiten, 
Schorlen etc. In solchen Fällen nun wird jede einzel- 
ne Theilgestalt mit der Progressions - Theorie geprüft, 
die ganze Primärform hat nun eine binäre oder ter- 
näre Hauptaxe. 

1 

3« Ableitung der Primärformen des 
rhombischen System's, 

§♦ 328. Aus den zeitherigen Mittheilungen Hess 
sich leicht die (Jeberzeugung gewinnen, dass jede te- 
tragonale und hcxagonale Primärform nichts anders als 
eine aus einer dem tesseralen Systeme erborgten sche- 
matischen Gestalt abgeleitete sei, in nur einer Axe der 
ersten oder der andern Art progressional verlängert 
oder verkürzt, also eigentlich selbst eine tcsserale Ge- 
stalt mit wenigeren Flächen zu einer monoaxen umge- 
ändert* Es verhält sich nun aJinUcbmitdcjuPrimärformeu 
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des rhombischen Systems» So lange man jedoch in ei- 
ner tesscralen Gestalt nur eine Axe der ersten oder nur 
eine der andern Art verändert, bleibt die Basis dersel- 
ben immer noch absolut symmetrisch, nämlich tetrago- 
nal oder hexagonaL Man begreift mithin, dass wenn 
aus einer, der in §. §. 316 u. 522 aufgestellten sche- 
matischen Gestalten eine rhombische entstehen soll, 
nächst der veränderten Hauptaxe auch eine der zwei 
und zwei horizontalen der tetragonalen oder eine der 
drei und drei horizontalen Axen der hexagonalen Pri- 
märform zugleich mit verändert werden müsse, als wo- 
durch der vorher gleiche Werth der Flächen und ihre 
absolut symmetrische Lage um die Hauptaxe aufgeho- 
ben wird. Diese zweite veränderte Axe ist also 
stets horizontal und deshalb eine Axe der dritten 
Art, z. IV eine solche, deren Pole vier Flächenmitten 
des rhombischen Dodekaeders oder vier Kaatenmitten 
des Oktaeders oder sechs Kantenmitten des Hexaeders 
entsprechen. Das Wesen der primären Dimensions- 
Verhältnisse rhombischer Substanzen lässt sich also da- 
durch ausdrücken, dass voneiner schematischen 
Gestalt erster Stellung eine horizontal lie- 
gende Axe dritter Art zugleich mit einer 
vertikal zu stellenden Axe erster Art oder 
mit einer solchen andrer Art professional 
verändert sei. Und dass die Natur wirklich so 
verfährt, dafür werden sich Beweise beibringen lassen* 
Die rhombischen Primärformen werden also aus den 
tetragonalen und hexagonalen abgeleitet, da aber diese 
selbst aus tesseralen herstammen} ftfa ergibt sich daher 
auch für jene eine mittelbare Ableitung aus diesen» 

§. 329. Die vertikale veränderliche Axe nenue ich 
die vertikale Progrcssionsaxe, und für die Fäl- 
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k, wo ihr aas der Mitte des Krystalls für TOrdere und 
hintere Thcilgestaltcn eine verschiedene Länge zugestan- 
den werden muss, die binäre oder ternäre. Hie 
horizontal liegende veränderliche Axe heisst die hori- 
zontale Progressionsaxe. Auch sie kann für 
und rechte Theü linke gestalten binär seyn* 

§. 330. Es leuchtet ferner ein, dass, bevor wir 
zur Prüfung des Einzelnen gehen , die Stellang 
rhombischer Krystallisazionen in Hinsicht ihrer Ableit- 
barkeit bestimmt und gewiss gemacht seyn müsse. Denn 
man kann ja ein rhombisches Pyramidoeder .auf jede 
ihrer drei Axen vertikal gestellt nehmen, d. h. man 
kann jede dieser Axen zur Ilaoptaxe wählen, und es 
bliebe an sich die Gestalt noch immer dieselbe. Die 
Wahl der rhombischen Hauptaxe ist also für 
diesen Theil der Progression» - Theorie von der ersten 
Wichtigkeit. Diese Wahl erkläre ich ganz und gar 
abhängig von den Spaltungsrichtungen, weil 
nur dann und nur dadurch Analogieen mit tetragonalen 
und hexagonalen und weiter mit tesseralen Gestalten, 
so wie mit den verschiedenen Charakteren der Kombi- 
nazionen herauskommen* 

§• 331» Sobald bei einer rhombischen Krystalli- 
sazion zwei gleiche Spaltungsrichtungcn unzweifelhaft 
sind; so stelle man solche vertikal, prismatisch, 
die Hauptaxe umgebend. Dafür darf man die Analo- 
gie nicht weit suchen, sie spricht sich im tetragonalen 
Systeme sattsam 'aus. Kämen aber zweimal zwei rhom- 
bische Spaltungsrichtungen zugleich an einem Individ 
vor, so umgeben sie entweder alle dieselbe Axe , oder 
nicht. Im ersten Falle kann die Wahl der Hauptaxe 



Digitized by Google 



I 



Progression - Theorie. 281 

ans dem Vorhergegangenen gar nicht zweifelhaft seyn, 
im zweiten Falle dient das deutlichere Paar zwar eben« 
mäsig als Prisma, das undeutlichere Paar aber dient als 
Borna , in sofern dessen Axe auf der Axe des Prisma 
senkrecht steht, hingegen als Hcmipyramide in sofern 
die Axe der undeutlicheren Richtungen auf der Axe 
des Prisma schiefwinklig steht. Es gibt also Paare 
von Spaltungsrichtnngen, die ihrer Stellung nach pris- 
matisch , domatisch und hemipyramidal seyn können» 
Die Gruppe der domatischen Riehtungen geht entweder 
makrodiagonal oder brach y diagonal. 

§. 332. Entsprechen vier Spaltungsrichtungen 
den Flächen eines rhombischen P yramidoeders, 
ohne dass zwei andere, prismatische, mit vorkommen, 
welche die Hauptaxe bestimmen könnten; dann zeigt 
sich mindestens noch eine, welche die längste Axe ab 
Hanntaxe schneidet, folglich Basis ist. 

§. 333. Freilieh gibt es auch Fälle, wo man bei 
einer entschieden vollkommnen Spaltungsrichtung keine 
anderen oder nicht genug «deutliche Spuren von ande- 
ren wahrnimmt, um das Prisma, mithin die Hauptaxe, 
bestimmen zu können. Bald ist jene Richtung die ba- 
sische • bald eine hemidoniatisoke • bald die brachvdia- 
gonale. Im Allgemeinen kommt aber bei undeutlich 
Spaltbaren Mineralien die Präexistenz gewisser sekun- 
därer Krystallflächen und der Charakter der Kombina* 
zionen zur richtigen Auffindung der Hauptaxe sehr mit 
su statten. — Hat man nur zwei ungleiche aber 
recht winkli ch sich schneidende Richtun- 
gen, (ohne Spuren von einer oder zwei anderen ge- 
gen diese schiefwinklig), so sind beide vertikal zu 
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stellen , die vollkommnern als Ebene der Brachydiago- 
nale die andere als Ebene der Makrodiagonale, Bei 
drei ungleichen rechtwinhlich sich schneidenden ist die 
undeutlichste als Basis, die deutlichste ab Brachydia- 
gonalc zu betrachten. 

§. 534. Die rhombischen Prim Urformen nach Spal- 
tungsverhaltnissen sind nur selten einfache Gestalten, 
Pyramidoeder, gewöhnlich erscheinen sie als Kom- 
binazionen. Da jedoch oft in den Spalrungsrichtungen 
allein kein Anhalten für die Länge der Hauptaxe ge- 
geben ist, so müssen dann terminale Flächen zu den 
prismatischen kommen, und diese entsprechen entweder 
Domen oder Hemidomen, Häufig wird ein domati- 
sches Prisma Primärform seyn . Bei zweierlei He- 
midomen, einem vordem und einem hintern, erhält man 
ein diplodom atisches Prisma zur Primärform» 
Wären, bei Tetartoedrie, Hemiprismen gegeben, so 
müssten selbst die prismatischen Flächen eine Zusam- 
mensetzung erleiden und es diente ein diplodoma- 
tisches Diploprisma als Primärform, 

§. 53o. Die Ableitung aller dieser Primärformen 
des rhombischen Systems in allen seinen Abtheilungen 
entspricht nun entweder den tetragonalen oder den 
hexagonalen schematischen Gestalten« Dieser Un- 
terschied ist höchst wichtig und ganz eigen thüm lieh. 
Rhombische Primärformen, welche aus tetragonalen 
Gestalten abgeleitet werden, heissen tetragonome ra- 
sche (oder tetragontheilige) oder erster Art, die aus 
hexagonalen abgeleiteten hexagonomerische (oder 
bexagontheilige) oder zweiter Art» Hier ist es, wo 
die Progression* - Theorie das sehr streng zu sondern 
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bat, was die bisherigen lu^staUographischen Methoden, 
Dur den Kalkül im Auge habend , vereinigt behielten« 

• * 

§♦ 536 # Der so wesentliche Unterschied zwischen 
den tetragonomerischen nnd hexagonomerischen Primär- 
formen ist nun noch festzustellen« Ich wähle jedoch 
hierbei , blos der mehren Deutlichkeit wegen, die he- 
niiedrische Abtheilnng des rhombischen 
Systems zuerst» In dem Gange der Erscheinungen 
dürfen wir bei' derselben folgende zwei Umstände als 
vollkommen gesetzlich betrachten« Erstens fehlt bei 
hemirhombischen Substanzen die basische Spaltbarkeit 
jedesmal« Zweitens sind die Primärformen derselben 
nur braehyaxe, §♦ 140. 

§• 337. Es ist eine auffällige Erscheinung bei 
einem grossen Theile der hemirhombischen Substan- 
zen, bei dem nämlich, wo die primären Hemidomen 
auf die stumpfen Scitenhanten der primären Prismen 
aufgesetzt erscheint, als Hemidomen zur Makro- 
diagonale sind, die Prismen selbst in wenige Grup- 
pen vertheilt zn sehen, wovon wieder diejenige, welche 
die meisten Beispiele enthält, gewöhnlich Prismen von 
nahe an 120° zeigt 5 z. B. Feisite, Fels - Glimmer, 
Harmotome, Desmine, Amphibole, Feuer -Blende u. a. 
m. Ausser dieser gibt es eine zweite, Prismen von un- 
gefähr 101° bis 104% z. B, Wolframitc, Malachit, n. 
a. m* Jene wie diese horrespondiret um so auffälliger 
dem hexagonalcn Systeme, nicht allein weil dieses auch 
Prismen von genau 120° hat, sondern auch weil die 
primären und ganz besonders die Spaltungs- Hemido- 
men, nach ihren Neigungen gegen die Hauptaxc, den 
Gruppen der rhomboedrischen Primärformcn zugdiörcn, 



■ 
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welche oben §. 52G. aufgezählt wurden. Jene Uemi- 
domen erscheinen nun als Rhouiboeder-Dr It- 
tel, oder, in Bezug auf die Flächenzahl der sckeniati- 



a 



sehen Gestalten als — pl oder H etc. Es werden 



6 6 

daher die primären Hemidomen von diesen Gestalten 
abgeleitet, und es dient für die dazu gehörigen Pris- 
men ein rhombisches Prisma von 1520° zum Schema ; 
denn dies ist wieder eine tessarahektoedrische d, u ei- 
ne yicrsechstclflächige Gestalt des hexagonalen Prisma. 
Sowie oben, §.259., R 00 aus R erhalten wurde, so wird 
auch hier ein hexagonales Prisma H 00 aus dem Hexa- 




eder erhalten, und davon dienen vier Flächen Hoo 



als schematisches Prisma, in welchem die Brachydiago- 
nale konstant bleibt, und die Makrodiagonale als nach 
der nämlichen Progression und Progressions-Zahl ver- 
kürzt oder verlängert wird. — Die obige zweite Grup- 
pe kommt dem Wcrthe von f HUo nahe. Eine dritte 

4 

Gruppe erscheint homöomorph mit dem Prisma 2 H QO f 

d. h. wo die ftlahrodiagonale ungefähr die zweifache 
Länge des schematischen Prisma erhalten hat, z, B. 
Gips, Diatom -Phyllite etc. 

§. 336. Sehr merkwürdig ist das Verhalten der 
hieher gehörigen primären Hemidomen zur Makrodia- 
gonale in Bezug auf Spaltbarkeit. Das vollkommnere 
oder allein spaltende Ilemidoma ist stets steiler (von et-„ 
Was längerer Ilauptaxc ) als das korrespondirende Do- 
rna, nach welchem jedoch in der Regel keine Spalt- 
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harkeit stattfindet. Es wird daher In diesen Fällen §. 5298. 
das Spaltungs -Hemidoma stets nach hinten 
gerichtet genommen» — 

§. 339. Jczt bleiben uns andere Mineral - Sub- 
stanzen übrig 9 solche nämlich, wo die prima ren Heim- 
domen auf die scharfen Seitenbauten der primären Pris- 
men aufgesetzt, mithin Hemidomen zur Brach y- 
diagonale sind. Bei der Mehrzahl der hieher zu 
rechnenden Spczien ist es wieder eine sehr auffällige 
Erscheinung , dass die meisten Prismen, welche jenen 
Hemidomen angehören, dem rechten Winkel nahe kom- 
men, also mit dem tctragonalcn Prisma selbst homör- 
morph sind, als z. B. Pyroxcnc, Eutom - Zeolith, Tin- 
hai, u, a. m. Zugleich haben solche Spaltungs - He- 
midomen Neigungen gegen ihre Hauptaxen, welche mit 
den Neigungen der in Gruppen v er ll i eilt erschienenen te- 
tragonalen Primärformen, §. 320,, zusammen treffen. Gab 
es aber einmal schon Hemidomen, welche Rhomboeder- 
Dritteln und somit den schematischen Gestalten der 
zweiten Stellung angehörig sind, so hat man um so 
weniger Grund zu zweifeln, dass es auch welche^ ge- 
ben werde, welche nichts andres als Viertel tetra- 
gonaler Pyramidoedcr also fleil schematichen 
Gestalten zweiter Stellung angehörig "sind, und so neh- 
men wir, nun wirklich die primären Hemidomen 
fcnr Brachy diagonale. ,: !.ß ::• 

§. MO. Von zwei einander horrespondir enden und 



. 1 




1 







ihre Hauptaxc haben, ist in der Regel nur das eine 
Spaltungsgestalt, wäre es aber auch zugleich das andre, 
so würde die Spaltbarheit bei diesem minder deutlich 

B * 



\ Digitized by Google 



280 !• Abschnitt. Terminologie. 

geyn. Hier tritt nnn das merkwürdige Gesetz ohne ir- 
gend eine Ausnahme ein , dass das Spaltungs - Hcmido- 
ma oder von zweien das deutlichere stets weniger steil 
ist, als das andre. Es ist wohl sehr interessant zu se- 
hen, dass sich in diesen Fällen bei den tetragonome- 
rischen Substanzen das gegenteilige Verhalten zeigt, 
was in §. 356 bei den hexagonomerischen vorkam, und 
war dort das deutlichere Spaltungs -Hemi- 
doma nach hinten, so ist es hier nach Tom zu 
richten« 



Schwierigheit zu lö- 
sen, wie nämlich die Hemidomcn zur Rrachydiagonale, 
als Viertel tetragonaler Pyramidoeder angeschen wer- 
den dürfen, damit die zwei Richtungen derselben , die 
nur in irrazionalen Zahlen von einander ableitbar sind, 
für die Bestimmung der Primärform nicht miteinander 
verwechselt werden können* Auch hier habe ich ge- 
glaubt, dass man sich an die Spaltungsverhältnisse hal- 
ten müsse. Die vollkommenst laterale Spaltbarkeit im 
rhombischen Systeme ist entweder prismatisch oder bra- 
chydiagonal. Aus einigen Umständen, deren Ursachen 
zum grossen Theil erst unten bei der Verwachsung der 
Hrystalle vorgetragen werden können , hat es mir ge- 
schienen, dass, wenn die deutlichste Sp4ltbar- 
keit prismatisch ist, ,die. HemidOmen der 
Brachy diagonale der oktaedrischenR^icJitung, 

dass, wenn sie aber hrachydiagonal ist', die 
Uemidomen der dodekaedrisenen (gestrichnen) 
Richtung angehören« In diesem Falle hat man 
sich besonders in Acht zu nehmen, schalige Zusammen- 
setzung nicht für vollkommene Spaltbarkeit zu nehmen, 
wozu man z» B. bei einigen Pyromanen verfuhrt wer- 
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den könnte, wenn man das nicht berücksichtigt, was 
oben S. 39. Note 10. gesagt worden. 

r §. 542« Um ans tctragonalen Prismen rhombische 
zu erhalten» welche denieniren Hemidomen angehören. 



2 




x^O, xOS xO etc, betrachten und also eigentlich aus 

8 8 6 

-J-O' , -JO , O 1 , O , ableiten , wird die eine Diagona- 
le, nämlich die der Brachydiagonale der rhombischeil 
Prismen korrespondirende konstant, die andre aber nach 
der allgemeinen Progressions 2ahl 72Ö als eine verlän- 
gerte genommen. Es wird zugleich einleuchten, dass; 
wenn man ein Hemidoma aus der ohtaedri sehen Rieh* 
tnng nimmt, das Prisma dann aus der dodekaedriseken 
Richtung abgeleitet werden müsse, und so umgekehrt, 
wenn schon die Prismen an sich nicht verschieden sind« 
Das erste wird mit 00 Ö, das andre mit 00 O' bezeich- 

net. . . ) 

■ ■ < 
. - .... v ♦ 

§. 543. Gehen wir nun von den hemiedrischen 

zu den tetartoedrischen rhomhischan Kry* 

stallisazionen über, so gibt es für die normale 

Abt keilung nur wenig hinzuzufügen. t Hier müssen 

nämlich • zweierlei ' Hemiprismen unterschieden, 

werden, und man hat sich daran zu erinnern, wie hei 

den tetragottomerischen die QueAxenlänge rechtwinklig 

von 4er Ebene der Brachydiagonale zu messen, und für, 

die professionale Ableitung zu beurtheilen sind, m. s«. 

unten §♦ 343. «— Die Drehung der Hemidomen in der 

gedreht tetartoßärischen Abtheilung ist ei-> 

ne noch unerklärte Erscheinung, und die Progressions- 
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Theorie ist noch nicht genug ausgebildet, um hier gleich 
alles entscheiden zu können. Es scheint jedoch gewiss, 
da6s die Drehung keine Einwirkung auf die Neigung der 
hemidomatischen Flächen gegen ihre Hauptaxen habe 5 
denn es bleiben in dieser Beziehung die gedreht tetar» 
toedrischen Feisite homöomorph m^t den hemiedrischen. 
3Fa selbst bei dem vitriolischen Kupfer - Sulphat, wo die 
Drehung yiele Grade beträgt, erscheint die Fläche P, 
hinteres Hemidoma, in Betracht ihrer Neigung gegen 
die Hauptaxe noch ganz homöomorph mit der Gruppe 

der Karbon -Späthe. 

- 

» * - Ii* . 

. / §. 344* Wichtiger ist nun noch die Beurtheilung 
der holoedrischen Abtheilung des rhombi- 
schen Kry stallisaz ions-Sy s t emes. Es zerfällt 
dieselbe, gleichartig wie die hemiedrische, in einen te- 
tragonomerischen und in einen hexagonomerischen Thcil. 
Sind nämlich die primären Spaltungs - Do- 
men Domen der Brachydiagonale, so beur« 
t heilt man sieals tetragonomerisch, und ganz 
so wie es §. 359 lehrte, z. B. Aragone , Nadel- 
Späthe etc. Sind hingegen die primären Spal- 
tungs-Domen Domen zur Makrodiagonale, 
so beurtheilt man sie als hexa gonomerisch, 
nach §, 355, z, B. Dfonophanc, Chlor - Späth, Licvrit 
etc. In jenem Falle sind nun die Domen parallel« 
fliehige Hilft ein der tetragonalen schemati- 
schen Gestalten; im zweiten Falle parallelfla- 
chige Drittel 1 der pjramidoedrischen hexa« 

gonalen schematischen Gestalten» Dort wefr- 

** < 

4- 4 :.. -4 1 . 4 

den die Zeichen «eyn x|(V 5 x|0$ ( xCy , xO u» s, f. 3 



8 
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hier hingegen y|Dji; yWj! In Hinsicht der Be^ 

1 -A 12 

urtheilung der Prismen und ilirer Spaltbarkeit tritt kein 
einziger neuer Umstand hinzu 5 vielmehr gehören die 
Prismen, zufolge ihrer Abmessungen, denselben Grup- 
pen an , die bereits oben angedeutet wurden. — Noch 
ist aber der Fall übrig, wo die Spaltbarkeit einem 
rhombischen Pyramidoeder parallel geht, wie bei Thio- 
din-Späthcn, Halochalzit , Schwefel etc. Deshalb ha- 
be ich geglaubt, bei diesen Substanzen die rhombisch« 
pyramidoedrischc Spaltbarkcit einem Aehtzwölf telfläch- 
ner des Dihexaedcrs entsprechend nehmen zu dürfen, 

™ = l>h , uud so sind die Neigungen der pyramida • 

TT 

len Flächen gegen die Hauptaxe oder vielmehr an der 
Basis mit den nämlichen Flächen der dihexaedrischen 
Flächen verglichen worden. Ob diese Korrespondenz 
eine richtige sey? möge dahiu gestellt bleiben, allein 
dass die Prismen jener Substanzen hexagonomerisch 
seyen, geht sehr deutlich aus ihren Abmessungen her- 
vor, und dann lässt sich ein rhombisches Pyramidoe« 
der mit etwas anderem nicht vergleichen, als mit einem 
solchen, das aus dem Dihexaeder durch Verschwinden 
von vier Flüchen entsteht. 

§. 54o. Die folgenden Beispiele werden zeigen, 
dass es auch in den progressionalen Ableitungen des rhom- 
bischen Systems nicht an einfachen Theilwerthen fehle. 

In der tetragonomeri sehen Ab theilung wird 
stets der spitze Winkel des Prisma nach vorn gerich- 
tet, und dem Wertlic nach aufgezählt: 

Haplotyper Aragon von Mölln a in Spanien. Ich 
fand die Neigung des primären Dorna = 108° 26' , die 
des primären Prisma = 64°0', Jene Gestalt P^ = 

19 

■ 
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To = i08°25'39"* diese hingegen ooP = f 

odO' 8 = Ö4°0'39" # 

AUoprismatischcr Aragon, vom Gziczow bei Bilin in 
Böhmen. Das Dorna fand ick = 108°26j', das Prisma 

65«>14'- P»=*HiO = «Ö028W5 *>P = ;» 

od O' = 65°44'32". e 

Bei dem cnmctrisclien Pyroxen von Schwarzenstein 
in Tirol habe ich das Prisma M = 87°5', das vorde- 
re Hcmidoma gegen die Hauptaxe P = 74°0' genau 
gemessen J ), das hintere llemidoma aus den gemesse- 
nen Neigungen der Hcmipyramide u auf u = 15I°i>', 
und u auf das Prisma M = 154°48' berechnet. Die 
Abstumpfung der Polkantc von u u liefert das hintere 
llemidoma von zweifacher Axcnlänge == — 2Pqq. 
Dieses hat in Folge der Rechnung 4ü°48'56" Neigung 
gegen die Hauptaxe, und 125° 49' 1" gegen das vorde- 
re Hcmidoma. Es gestalten sich nun die Theilwcrthc 
und die Berechnungen der Theorie gemäs: +P<5d =s 

Vq :jO = 74°0,5". — P£6 = « ^5 = 67°6'59". 

<X)P 8 = fl-JODO' = 87°3'l9", Hierbei ist noch zu 
bemerken, dass ein — JPqo drm vordem Hemidoma 
am besten korrespondiren, und nur wenig steiler, näm- 
lich 74°I6'55" gegen die Hauptaxe geneigt seyn vfür* 
de ^ allein es existirt eine solche Fläche nicht. 

An dem mclanen Pyroxen von Frascati bei Rom, 
dem gewöhnlichen vulkanischen Augit, ist das vordere 

l) An einem Kry stalle der hier betrachteten Substans konnte 
ich 10 Winkel messen, und darunter -waren mehre Kontrole- 
Messungen; alle aber in bester (Übereinstimmung unter einan- 
der und mit den Rechnungen. 
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Hemidoma aus Beobachtungen von der vordem Ilcmi- 
pyramidc s auF « = 120°31' und s auf die Brachydia- 
gonale r zu 74°19| berechnet. Das Prisma aber gab 

unmittelbar 86*34'. Nun ist t=s |* a vj> =3 

74°ie<4ö"5 coP j= ff 00 0'= 86°54'I5". * 

Noch wähle ich einige Beispiele aus der dodekae* 
frischen Richtung, wo die Messungen von Hrn. Hai- 
dinier herrühren, 

Zmhischcs Pyrophan - Sulfat oder Zinkvitriol 

« 4H t& *s 12001910^ odPcij od O - 89* 

8 

17'18". Die Abmessungen gibt Hr. Haidinger zu 
120020' und 89oi8' an. 

Magnesischcs Pyropiian - Sulfat Pqq £±= 41.1 jf)'=ti 

420ö3S'45" 5 cfcP = |* öbO = 89*22'!"* Angami 
der Abmessungen 120° 54' und 89°22'. 

Am Disthcn fand Phillips das vordere primäre He- 
midoma = 79° 10' gegen die Hauptaxe, das rechte He* 
miprisina 16°li', das linke 41°29'. Hieraus ergibt sich 

+ P^ = |f|Ö' = 79<>9'0"$ \J-f- 00P = V 

CoO =2 16»il'21"5 +XPI^ = $U 00O = 41« 

29'59". Hiernach wird der spitze Winkel des rhom- 
bischen Prisma = ö7°41'0"* — 

tn der bexagonomer isclien Abthcitung der 
rhombischen Substanzen wird der stumpfe Winkel des 
Prisma nach vorn gerichtet , und dem Alaase nach an* 
gegeben* 

Baltischer thiodin - Späth , P 3^ \l t Dh ^ 140* 

TT 

19* 
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25'24"j OOP = OD Dh = 10I°4A'S8". Die be- 
kannten Abmessungen aber sind 128*25' und 101*43'. 

\ _ • « 

Makrotyper Monophan oder Epistilbit 2 ), PcO = 

^ Tot = 109°4Ö'19" 5 Qo P = i fffe = i55° 

10'41". Hr. GusUv Rose fand aber die Winkel 109° 
48'; 15S°10', ' 

Adalarer Felsit, +PÖÖ (*) = U ÖL= <tö ° 44 ' 

6 * * 

7»; -Pöö (P) = Ii fff = e4'i'42»i CoP' (J) 

6 

= 11 Hoo = 118°56'34", leb fand x auf jP = 

129048'/ x auf JftT = 110°43'* P auf T= 112°10' 5 
T auf T = Ü8<>5G'. 

Tetartincr Felsit, + p ÖD <*) |H~ = «S 0 *? 

6 

59"j —Pöö (P) = 11 fff=6« 0 23'41"; N+cop 

6 

( J) = i|i ffc© = 62»7'17«j +QOPl^ (0 =. 

6 

jgi jf^" 60 0 8'14"$ mitbin rbomboidisebes Prisma 

ar>P == 122°15'51". Hr. G. Rose fand diese Winkel 
= 65058' 5 63°25' 5 62°7'; 60°8'. 

, . a 

Die Ucberein Stimmung zwischen Theorie und Er- 
fahrung ist nach diesen und andern Beispielen sehr 



2) Dass dieses Mineral von dem hystadschen Monophan eine 
se.hr distinkie Speaie bilde , habe ich neuerlich durch Unteteu- 
ehung von jenem nachweisen können. 
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gros; selten dass eine Differenz bis zn einer Minute 
steigt. , 

§; 546. Der krystallographischcn Progrcssions-The- 
orle liegt die so ganz einfache Ansicht zum Grunde, 
dass alle Krystailisazions - Verschiedenheiten der monoa- 
xen Primärformen in Verkürzung oder Verlängerung 
der Axen gleichkantiger Gestalten bestehe , und diese 
Axenverändcrung keine beliebige gesetzlose, sondern 
eine progressionalc , mithin gesetzliche sey. Darum ge- 
hört es zu ihrem Zwecke, die bekanntesten und wich- 
tigsten Erscheinungen der Krystallen- Welt unter einen 
Gesichtspunkt zusammen zu fassen, Ton welchem aus 
ein Ui herschauen ihrer wesentlichen Verkettungen mög- 
lich wird. Wiriiiich ist bereits die Möglichkeit darge- 
than, von einer einzigen Gestalt, z. B. von dem rhombi- 
schen Dodekaeder alle anderen abzuleiten. Es bat 
indessen die neue Theorie einige Einwendungen erfah- 
ren, deren Prüfung man sich an diesem Orte nicht 
wohl entheben darf. Man kann einwenden: 

1) dass es Mineralien gibt, welche in verschiedenen 
Temperaturen verschiedene Winkel zeigen. 

2) dass die Vielzahl der Progrcssions - Glieder zu 
gros scy. 

Wenn schon bei manchen Mineralien in bedeutend 

- 

höheren oder niederen Wärmegraden die Verschiebbar- 
heit der Winkel eine eben so interessante, als ausge- 
machte Wahrheit ist} so findet solche doch nur bei 
den weicheren und weichsten Körpern statt. Aber in 
einerlei Temperatur behaupten doch dergleichen Körper 
auch einerlei Winkel. Jede Krystall - Spezic hat auch 
eine bestimmte Temperatur zu ihrer Bildung nöthig, 
and in derselben also wohl unzweifelhaft ihre ebenso 
bestimmten Winkel. 
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Dass ferner , wenn überhaupt eine Ableitbarkeit der 
jnonoaxen Krystallisazioncn aus den polyaxen stattfin- 
det, so viele Theile angenommen werden müssen , das 
beweiset die grose Näherung- der Winkel, in welcher 
»ich genau gemessene Substanzen, wie diejenigen Kar- 
bon -Späthe, welche man Kalk-Späthe nennt, Apatite, 
Schorle u. a. m. befinden. Bei den Karbou-tSpäthen kom- 
men z. B. die Winkel vor I0i> 0 i7^ 105°14'; 105° Ii; 
i05°Q'; !05,°ä' etc.* mithin Abstände, die von der 
angenommenen Vielzahl der Progressionen nur um sehr 
wenig abweichen können, wenn man eine Abänderung 
derselben versuchen wollte* 

§. 547. Uibrigcns lassen sich noch eine Menge 
Vortheile aufzählen , die sich im Geleite der Progressiv 
ons- Theorie befinden, und von denen nur einige mit 
angeführt werden sollen: 

1) Gibt es ein Anhalten zur Korrckzion der Winkel, 
und diese können bei monoaxen Krystallisazioncn eben 
fo genau berechnet werden, als es bisher blos bei den 
tesseralcn geschehen ist. Ja selbst eine Koniiole der 
Winkel tritt nun in vielen Fällen ein. 

2) Die Dimensionen einer jeden monoaxen Spezie 
lassen sich nun in razionalen Gröscn und in einem Zu* 
»ammenliang untereinander darstellen« Jezt erst wird 
es möglich , alle wirklichen Dimensionen der Primär* 
formen zu vergleichen. 

5 ) Man hat Regeln zur Wahl der Primär formen, und 
namentlich verschwinden die Zweifel über die Stellung 
der Hauptaxe ia den rhombischen Krystallisazionen* 

4) Es besteht nun eine mathematische Verkettung 
durch alle Krystallisazions - Systeme, Es dürfte damit 
sogar der Weg zu einer Genesis der Krystalle gebro* 
chen seyu. Wirklich haben wir ja schon beobachtet, 
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**ie eine Krystallisazlon durch blose Temperatur - Ver- 
änderung in ein andres System umspringt. Wir wer. 
den unten bei Gelegenheit der Verhältnisse der Misch- 
ung zur Form hierauf zurückkommen. 

Endlich sprechen auch regelmäßige Verwachsungen 
verschiedenartiger Krystaü - Substanzen für die Richtig- 
keit der Progressions- Theorie, was aus den nun fol- 
genden Betrachtungen §. 358. mit hervorgeht. — 
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VI. Verwachsungen der Krystalle, 



§♦ 548. Die Rrystalle, welche Individuen ein and 
derselben IMineralsubstanz sind» erscheinen uns entwe- 
der einzeln, isolirt, z. B. Melanit, oder unterein- 
ander, ja auch mit andern Substanzen verwachsen, z. 
B. Karbon - Späth. Indem ersten Falle nennt man sie 
auch lose. Die Krvstalle einer Substanz sind bald 
nach Lage und Richtung auf eine mathema- 
tisch bestimmte Weise zusammengesezt, was man 
regelmäßige Verwachsung oder rcgclmäsige 
Zusammensetzung nennt, bald gesetzlos zu- 
sam mengehäuft — unregclmäsige Verwachs- 
ung. In jenem Falle finden besondere Namen statt, 
indem man die rcgelmäsige Verwachsung von zwei In- 
dividuen einen Zwilling, von drei Individuen einen 
Drilling, von vier Individuen einen Vieriin g 
heist, u. 8. f. Die Anzahl der regelmäsig zu einem 
Ganzen verwachsenen Individuen ist bis zu 52 beob- 
achtet worden» «) Der unregelmäsi gen Verwachs- 
ungen gibt es eigentlich unendlich viele, von denen 
die gewöhnlicheren unten namhaft gemacht werden 
sollen. 



3) Deshalb scheint es unpassend, die Kristallographie der re- 
gchnAsigen Verwachsung Mos eine Lehre der Zwillings -Kr js tat- 
iisazionen zu nennen* 
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u §.549. Die Regelmäsi gkeit der Verwachs- 
ung ist durch mehre Umstände beding yor allem aber 
dadurch, dass in den verwachsenen Individuen 
entweder nicht alle kr y stallographischen 
Axcn, oder (wäre dies der Fall) n i c h t alle gleich- 
namigen Flächen der Krystalle parallel lie- 
gen. Lägen selbst alle äusseren Krystallflächen parallel ; 
so würde das doch nicht mit allen Spaltungsflächcn der 
Fall seyn, z. B. einige seltene Zwillinge des Felsits 
von Paveno. In diesen Bestimmungen liegt das \Ve- 
sentliehe des Unterschieds von anderen Verwachsungen 
der Krystalle, und es geht daraus zugleich deutlich her- 
vor, dass sich ein Individ gegen das andere in einer 
abweichenden, oder wie man gewöhnlich sagt, gedreh- 
ten Lage befinde. Es erscheint zwar fast jeder grei- 
sere Krystall als aus einer Menge kleinerer der Art zu- 
sammengesetzt, sind jedoch hierbei auch alle Axcn und 
Flächen parallel , so kann man dies doch keine regelmä- 
sige Verwachsung nennen. Es wird z. B. ein gröscres 
Prisma amphibolen Schörls oder ein solches des Glanz- 
manganerzes etc. mit Recht für ein Individ genommen, 
wenn man auch durch die . einspringenden Winkel oder 
richtiger durch die Einkerbungen parallel der Haupt- 
axe deutlich siebet, dass eine Menge kleiner Prismen 
ein solch gröseres Prisma konstituiren. So sind ferner 
zuweilen bei dem Fluss-Spathc die Oktaeder aus lau- 
ter kleinen Hexaedern aufgebaut. Solche Erscheinungen 
können also nicht den regelmäsigen Verwachsungen 
beigezählt werden , und man muss bedenken , dass aus 
der Krystallisiruug ein jeder Krystall als ein Aggregat 
von Krystallblättchcn hervorgeht» 

§. 5oö. Um die Art der regelmäsigen Verwachs- 
ung der Krystalle richtig zu bestimmen , ist es nöthig, 



I 
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sich davon zu unterrichten, wie naeh Stellung, 
Richtung und Drehung die gegenseitige Lage der 
Individuen erfolge. Was die Stellung betrifft; so 
wähle man vorerst eine gleiehe von zwei Individuen, 
wobei man finden wird , dass die Art der Krystallisa* 
zion derselben — gleichviel, ob einfach oder Kombi« 
nazion — in der Kegel bei einer Verwachsung nicht 
verschieden sey. Sodann gebe man den Individuen 
auch ganz parallele R ich tung. Nun hat man sich 
noch die Drehung 4 ) des einen Individ's von dem 
(unverrückten) andern vorzustellen , um eine Linie oder 
Axe, die man gewöhnlich senkrecht auf Krystallflächcn 
oder parallel mit Krystallflächen , welche bekannt sind, 
anzunehmen hat. Der Winkel der Drehung ist bald 
180°, bald 90°, und in einigen Fället kann man auch 
60° annehmen. Die Ebene, welche man sich senkrecht 
anf die Drehungsaxe gelegt nehme, kann, ist die 
Trennungsebene der Individuen. Die Trennungs* 
ebene entspricht zwar oft den bekannten Krystallflächen, 
und lässt sich , wie auch Hr. Burhenne meint, parallel 
jeder sekundären Fläche denken; doch hat man auch 
manchmal keine Fläche dafür , und dann eine Existenz 
solcher Flächen anzunehmen, ist nicht allein gegen die 
Wahrheit der Natur, sondern selbst gegen die Wahr- 
scheinlichkeit, z. B. bei den Harmotomen , den ge- 
wöhnlichen Adular- Zwillingen etc. Bringt man das 
Auge des Beobachters in die senkrecht, gestellte Tren- 
nungsebene , so liegen die zwei verwachsenen Indivi- 
duen nach links und nach rechts. 



4) Dieser Ausdruck ist kein eigentlicher, sondern nur ein 
Hilfsausdrnck , um die Erscheinaug des Verwachscuseyns zu er- 
klären 1 keineswegs ist aber damit gemeint, dass in der Natur 
eine wirkliche Drehung des einen Individ's stattfinde, wie etw* 
der Dozent solche an Modellen demonstrirt* 
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§. 551. Das Vcrwachsenscyn der Individuen zeigt 
«ehr verschiedene Grade der Durchdringung ihrer 
Theile, welche mit den Worten 

a) aneinander gewachsen 

6) ineinander • * 

e) durcheinander - - 
bezeichnet sind. Wenn zwei Krystalle nur mit zwei 
sich berührenden Flächen gleichsam aneinander hieben, 
so wird der erste Ausdruck gebraucht, z. B. bei den 
oktaedrischen Zwillingen des magnetischen Eiseu- Er- 
zes, der Spinelle, bei Rliomboedern der Ghabasite, wel* 
che parallel mit den rhomboedrischen Flächen verwach- 
sen sind. Dringen die Theile des einen Individs sieht« 
lieh in die des andern ein, so heist das ineinander 
gewachsen, z» B. bei den Uexae'dern des Fluss- 
Spathes, bei den Elbogner Felsit- Zwillingen etc. GreU 
fen endlich die Theile des einen Individ's über die des 
andern ganz hinaus, so heist das durcheinander 
gewachsen, z.B. Staurolith aus der Basse Bretagne, 
Arsen -Kies von Freiberg. Zuweilen hängt das Durch- 
dringen der Individuen bei gleichem Gesetze der Ver- 
wachsung nur von der Art der Gestalt ab. Dasselbe 
Gesetz, welches bei den Oktaedern der Eisen -Erze 
und Spinelle eine Aneinandcrwachsung zeigt, muss bei 
hexaedrischen Formen als Ineinanderwacbsung erschei- 
nen. Gewöhnlich bemerkt man an dem Austritte der 
Begränzungs - Ebene einspringende Winkel, dock 
muss man nicht glauben, dass bei allen Arten regclmä- 
siger Zusammensetzung diese Erscheinung , die aller- 
dings oft das Erkennen der Gesetze erleichtert, wieder- 
kehre. So ist z. B. der so häufige Zwilling des ba- 
saltischen Amphibol, aus Böhmen ohne einspringende 
Winkel, wohl aber zeigt er an einem Pole eine pyra- 
midoe drische, am andern eine domatische Terminirung, 
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§♦ 352. Man kann allerdings auch in die regel- 
mäsige Verwachsung eine Bedeutung legen, wenn 
man nämlich den Grad der Regelniäsigkeit des Individ's 
mit dem der als Ganzes genommenen zusammengesetz- 
ten Individuen vergleicht. Es ergibt sich hierbei alle- 
mal, dass das Symmetrie-Gesetz der Krystallen- 
G nippe gegen das des Individ's verändert erscheint, 
in der Art, dass Individuen, welche au sich höchst 
symmetrisch wären, durch die Verwachsung dies im 
minderen Grade geworden, oder dass Individuen, wel- 
che an sich von niedrigerer Symmetrie wären, in der 
Verwachsung einen höhern Grad der Regeimäsigkeit 
erreichen. So lässt sich nicht verkennen, dass uns die 
Zwillinge des Fluss - Spathcs gleichsam als mouoaxe 
Krystalle vorkommen , da doch das Individ polyax und 
holoedrisch ist Dogegen der Elbogncr Felsit- Zwilling 
holoedrisch erseheint , während jedes seiner Individuen 
nur hemiedrisch ist. Die Achllingc des Htrmotoms und 
die rechtwinkligen Zwillinge des Stauroiiths treten so- 
gar unter einem neuen Symmetrie - Gesetze auf, grup- 
piren sich tetragonal, da doch ihre Individuen dem 
rhombischen Systeme angehören. 

§♦ 555. Die wichtigsten Gesetze der regel- 
mäsigen Verwachsung sind in folgender Uiber- 
sicht enthalten» 

A. Bei tesseralen Formen. 

- 

I) Axen der ersten Art vertikal gestellt, 
Richtung parallel, Drehungsaxe identisch mit der Axe 
der ersten Art (also senkrecht auf hcxa&drischer Ebene), 
Winkel der Drehung 90°. Z. B. domatische Dodeka- 
eder des gemeinen Schwefel - Kieses , sogenannte Zwil- 
linge des eisernen Kreuzes $ Tetraeder und pyramidale 
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Dodekaeder der Fahl- Glänze nnd des Wendigen Wis- 
muth -Erzes. Fast stets durcheinander , selten nur in- 
einander gewachsen. 

2) Axen der zweiten Art vertikal gestellt, 
Richtung parallel, Drchungsaxe die der ersten Art (al- 
so senkrecht auf oktaedrischc Ebene), Winkel der 
Drehung (50°. Eine Drehung von 180° fuhrt zu dem- 
selben Resultate. Z. B. Oktaeder der Spincllc und EU 
scn-Erzc aneinander gewachsen, Hexaeder der Marka- 
sit - Kiese , des Fluss - Späths , hexaederkantige Ikositcs- 
saraeder des Demantes, Kombinazioncn der Zink- Blen- 
de etc. ineinander gewachsen. Yiclfachc Wiederholung 
dieses Gesetzes ist besonders an der Zink -Blende zu 
finden. 

B. Bei monoaxen Formen« 
a. mit parallelen Hauptaxen der Individuen. 

Hier ist mithin die Stellung der Hauptaxen der In- 
dividuen stets vertikal und parallel zu nehmen. Die 
Richtung muss auch parallel seyn. 

a) Drehungsaxe vertikal, also mit den Haupta- 
xen identisch. 

1) Bei hexagonaler Krystallisazion, Win- 
kel der Drehung 60° • Dieses ungemein frequente Ge- 
setz ist eigentlich das nämliche, was so eben unter A) 
2) aufgeführt wurde. Z. B. Karbon - Späthe , Chaba- 
site , Quarze , glanziges Eisen - Erz etc. 

Es verdient hier eingeschaltet zu werden, dass auch 
bei dem polymorphen Karbon - Späth eine Drehung von 
72* beobachtet worden ist, jedoch unter Umständen, 
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welche diesen Pentagon ^ Winhel ab gänzlich abhangig 
Ton organischen Formen erklären lassen. 5 ) 

2) Bei rhombischer Krystallisa z ion , Iii* 
dividucn, Welche nach links oder rechts gleichnamige 
sind, §. 530» Man denke sich zwei Individuen des 
pegmatischen Felsit mit dem Beobachter gleich gestellt, 
und so gerichtet, dass das primäre Spaltungs-Hcmido« 
na nach hinten liegt, nnd dass die Trennungsebene 
der ßraehydiagonaie gleich ist. Schneidet man damit 
parallele Thcile der Individuen zur Rechten ab, und 
verbindet die zur Linken gebliebenen Reste, indem das 
eine Individ um 180° (bei vertikaler Drehungsaxe) von 
dem andern gedreht wird 5 so entsteht der Zwilling 
aus linkseitigen Individuen. Operirt man nach links 
nnd rechts auf die entgegengesetzte Weise $ so wird der 
Zwilling rechtscitiger Individuen erhalten. 6 ) Beide sind 
nnter dem Namen dcrElbögner oder Karlsbader Zwillinge 
(Feisite) sehr bekannt und ausserordentlich frequent. 

ß) Drehungsaxe horizontal. Winkel der Dreh" 
ung 180°. Es sind hierbei im rhombischen Sy- 
steme zwei Fälle zu unterscheiden, denn entweder 



5) Man sehe Herrn Hesse Ts Mittheilung in Leonhard*! Zeit- 
schrift f. Mineral. 1825* I. S* 151 , so wie dessen : Eirifluss des 
organischen Körpers anf den unorganischen etc. Marburg 1826« 
l)ie Erscheinung ist von den Stängeln der Stylasteriten (Martin 
und Goldfuss) oder £rinoidcen (Miller) bekannt, welche sonst 

» 

Enkriniten und Pcntakriniten Messen. 

6) Will man einen deutlichen Vergleich mit den menschlichen 
Körpern ; so wird bei deren aufrechter Stellung ein Zwilling llnk- 
seitiger Individuen nachgeahmt, wenn man sich die rechten Arme 
abgeschnitten, und diese Schnitte der Individuen aneinander ge- 
wachsen denkt. Hingegen wird ein Zwillirtg rechtseitiger Indi- 
viduen entstehen, wenn man sich die linken Arme abgeschnitten 
und die Verwachsung nach diesen Schnitten denkt. 
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steht die Drchungsaxe normal auf einer Diagona- 
le oder normal anf einer prismatischen Fla'«* 
che. In jenem Falle haben wir Beispiele an dem 
oligonen Wolframit, basaltischen Auiphibol etc., wo 
die Trenuungscbene der Makrodiagonale , und an me* 
Ionen, eunietrischen etc. Pyroxenen, tetartinen, polychro- 
matischen etc. Felsitcn, wo die Trennungsebene der 
Brach y diagonale entspricht. In diesem Falle ist das 
Vorkommen an Aragonen, dem blciischen Nadel -Spa- 
the, dem Kali -Nitrat, den rhombischen Markasiten 
(namentlich an der Varietät, welche Spärkies genannt 
wird), sehr bekannt» Auch im tctragonalcn Sy- 
steme, Drchungsaxe normal auf dem primären Prisma, 
kommen an dem Scheel - Spalhe Beispiele vor. 

b. Mit schiefwinklig aufeinander stehenden Haupt« 

axen der Individuen. 

«) Hier wähle man immer wieder wie gleiche Stell* 
ung, so auch parallele Richtung. Drehung 180°«. 

1) Bei tetragonaler Krystallisazion steht 
die Drchungsaxe normal auf einer pyramidoedrischen 
Fläche. Der Drchungswinkel 180° * Dieses Ge- 
setz ist ungemein häufig an den Dur -Erzen, besonders 
am Zinnerz, und am tetragonalen Kupfer - Kiese , wo 
das Pyramidoeder P', nach welcher die Zusammensetz- 
ung erfolgt, dem Oktaeder sehr nahe kommt , hier ha« 
ben die Zwillinge eine täuschende Aehnlichkeit mit de- 
nen des Spinells etc. , m, s. oben A) 2). 

2) Bei hcxagonaler Krystallisazion steht 
die Drehungsaxc normal auf einer Bhomboederfläche. 
An dem polymorphen Karbon - Spathe und an anderen 
Spczien desselben Geschlechts ist dieses Gesetz bekannt, 
dass die Drchungsaxe nicht blos senkrecht auf dem pri- 
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mären Rhomboeder, sondern auch auf den Rhomboe- 
dem — 4R und — 2R steht. Findet die Verwachsung 
nach dem primären Rhomboeder statt, dann erscheinen 
die Krystallc, namentlich die prismatisch ausgedehnten, 
als wenn sie rechtwinklig gegen einander stünden. Ui- 
brigens ist dieses Gesetz noch an Silber -Blenden, Cha- 
basiten etc. keine seltene Erscheinung. 

3) Bei rhombischer Ilauptaxe. Die Zusam- 
mensetzungsflächen , worauf die Drehungsaxcn normal 
stehen, sind gewöhnlieh domatische , und zwar sowohl 
hemidomatische , als holodomatische. Nach den Do- 
men zur Ulakrodiagonale erscheinen die Feisite, 
Desmine, Harmotomc, rhombische Markasite (nament- 
lich da* Freiber Mispickel), Gips u. a. m,, nach den 
Domen zur Brachy diagonale aber Wolfram ite, 
Glanzmanganerz , Epidot , einige Pyroxene namentlich 
der bronzirende u. a. m. zusammen gesetzt. Es kön- 
nen wohl auch Zusammensetzungen nach pyramidalen 
Flächen vorkommen. — 

ß) Der Drchungsw inkel 90°.. Drehungsaxe pa- 
rallel den Flächen der Brachydiagonale und des primä- 
ren hinteren Hcmidoma, z. B. orthoklastische Feisite, 
Fig. 154, namentlich Adular. 7 ) Ausserdem kommt 



7) Man erklärt die Erscheinung auch auf andere Weise. Man 
nimmt nämlich an, das« die Flächen einer rhombischen Hemipy» 
ramide n n gerade Abstumpfungen der Kombinazionskanten, wel- 
che das Hemidoma P und die Brachydiagonale M machen, seyen, 
dass sich ferner die Drehungsaxe senkrecht auf n befinde , und 
der Drehung« winke 1 180° betrage. Dagegen sträubt sich die Na- 
tur in mehr als einer Beziehung; denn alle bekannten Messungen 
vom Adular verbieten die Annahme, dass n mit P und M "Win- 
kel von 145° machen. Ferner würde man, wenn man diesen Win- » 
kel angeben wollte, die vollkommenste tetragonale Symmetrie 
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auch dtess Gesetz an Zwillingren der Harmotome «tc> 
tot» Wenn sich ein drittes Individ an das zweite ver- 
wachsen zeigt , wie das zweite an das erste, dann tre- 
ten erstes und drittes auch in das nur erwähnte Gesetz 
ß) a) 3) über. Und wenn vier Individuen auf diese 
Weise perinietrisch verwachsen sind, so wird dureji 
die hemidomatischen Flächen P der Individuen ein ta- 
tragonales Prisma nachgeahmt , m. s. §♦ 3Ö0, 

i • * 

c. Mit rechtwinklig auf einander stehenden 
Hauptaxen der Individuen. 

Hiervon ist zur Zeit nur ejn Gesetz bekannt, wHsl- 
ches am Staurolith und am Basitom - Glanz vorkommt. 
Die Drehungsaxe steht normal auf der Ebene der Ma« 
krodiagonale , und der Drehungswinkcl beträgt 90*. 
Diess ist die einfache, schon von Werner gegebent 
Erklärung einer Erscheinung, welche anderwärts auf 
die unnatürlichste Weise versucht worden ist, nur um 
keine anderen Drehungen zu statu iren, als die um 180°* 
Man hat sogar die von mehren Krystallometero mit 
übereinstimmenden Ergebnissen beobachteten Winkel 
am Staurolith, durch tcsserale Dimensionen ersetzen, 
Und als unstatthaft wegräumen wollen, nnd Winkel, 



Laben, n n würde einem tctragonalcn Prisma entsprechen, nnd 
die Diagonalen desselben, wie nun P und M erscheinen müssten, 
wären von auffallend verschiedener physikalischer Beschaffenheit» 
Indem man also ein Steinchen des Anstoses — das« es auch Dreh' 
nngen von 90° gebe, — wegräumt, wälzt man sieb einen gro- 
sen Stein — tctragonale Symmetrie bei hemirhombisener Krystal- 
lisazion nnd wesentlich verschiedene Spaltbarkeit für hypothetisch 
geforderte Gleichheit — tot die Thüre natnrgcmäser Aufklärung. 

20 
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die «ehr entfernt stehen, als sich nähernd ausgegeben, 
und die Differenz mit Hilfe einer anderen Hypothese, 
der Ausdehnung in höherer Temperatur, wofür man 
bei dem Staurolith auch nicht eine Beobachtung hat, zn 
beseitigen gesucht. Wollte man eine Drehungsaxe senk- 
recht auf eine domatische Fläche, welche mit der Basis 
und mit der Brachy diagonale Winkel von 14«$° niacht, 
zulassen, so würde hierdurch ein solches Borna eben- 
falls tetragonale Symmetrie entstehen müssen , und dem 
widerspräche doch die mathematische und physikalische 
Verschiedenheit der basischen und brachydiagonalen 
Flächcnpaarc, m, s. Anm. 7. zu diesem §. — 

§. 5ö4. Es findet nicht selten Wiederholung 
eines Gesetzes von einem dritten und von noch 
mehr Individuen statt. Das Gesetz a) ß) wieder- 
holt sich bei den polychromatischen , periklinen ete» 
Felsiten in papierähnlich dünnen Individuen, deren 
Zahl manchmal wohl an 100 reichen dürfte. Bei dem 
Aragon etc. kommen selbst zwei Arten von Wiederho- 
lung des Gesetzes vor, eine kreisende oder schnek- 
kenartige und eine alternirende. In jenem Falle 
verhält sich das dritte Individ zum zweiten, wie das 
zweite sich zum ersten verhielt , und bis fünf Indivi- 
duen , von denen keines einem andern parallel gerich- 
tet erscheint, ahmen eine Schneckenwindung nach. 
Dieselbe Wiederholung ist auch am Spärkies zu beob- 
achten. In diesem, dem alternirenden Falle befin- 
den sich die alternirenden (abwechselnden) Glieder pa- 
rallel gerichtet, und ebenfalls meist papievähnlick dünn. 
Hier sind das erste, dritte, fünfte ... der Individuen 
eben so wohl unter sich parallel, als wieder das zwei- 
te , vierte, sechste .... 
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§• 555. Zuweilen vereinigen sich zwei oder drei 
verschiedene Gesetze in einer Verwachs- 
ung, was man doppelte, dreifache Verwachs- 
ung nennen kann. So z. B. beim tetartinen Fclsit 
kommen zwei Zwillinge des Gesetzes a) ß) auch wie- 
der nach dem Gesetze a) a) 2) verwachsen vor, und 
bilden daher einen Zwilling- zweier Zwillinge» Lehr- 
reiche Beispiele liefern auch die Harmotome, wo 6ogar 
drei Gesetze vereinigt sind» Der einfache, zur Zeit 
noch gar nicht beobachtete Krystall Fig. 155 ist aus 
— PöD, OO P; 00 P oo 5 O0P00 hombinirt Fig. 156 
stellt einen Zwilling nach dem Gesetze a) b) 3) vor, 
die Drehungsaxc senkrecht auf dem Hcmidoma, der 
Drcliungswinhel 180° • Zwei solcher Zwillinge sind 
zu einem Vierlinge in Fig. 157 vereinigt, indem die 
Drehungsaxc senkrecht auf der Brachydiagonale steht, 
und die Drehung abermals 180° betragt» Diese Kry- 
stallgruppe galt sonst für den einfachen Krystall der 
Substanz» Endlich sind zwei solcher Vierlinge, (wie 
sie übrigens auch bei Desmin und Feuer -Blende exi- 
stiren) , zu einem Achtling, Fig. 158, vereinigt, in- 
dem die Drehungsaxc parallel mit — Pc© und cxPqo 
steht , und die Drehung selbst 90° beträgt. — Endlich 
ist hier anzumerken, dass man in gewissen Fällen die 
Erscheinung der Verwachsung auf mehr als eine Wei- 
se erklären könne» 

§. 35C, Die regelmäßigen Verwachsungen sind bei 
manchen Substanzen so frequent, dass schon deswegen 
die Kenntnis» der Gesetze überaus wichtig ist. Zinn- 
erz, Labrador etc. zeigen sich als wahre Seltenheiten 
in individuellen Krystallisazionen» Dagegen kennt man 
von anderen Mineralien, z» B. vom Zirkon, noch kei- 
nen Zwilling« Hr. Haidinger hat darüber zuerst in 

20 * 



Digitized by Go 



508 i« Abschnitt. Terminologie. 

einiger Ausführlichkeit geschrieben, und seine Abhand- 
lungen sind yon Hrn. Naumann aus dem Englischen 
ubersetzt, in der Isis 1825 und 1826 mitgethcilt. 
Die Verwachsungen des hcxagonalen Systems , eine 
vorzügliche Abhaudlung, steht im Jahrgange 1825 H, 
7* Nach meinem Dafürhalten ist es am zweckmäßig- 
sten, die Abbildungen der Zwillinge hauptsächlich der 
Beschreibung der Mineralien beizugeben, an denen sie 
vorkommen, und für welche sie charakteristisch sind«. 

§. 357. Von besonderem Interesse sind auch die 
Verwachsungen v er schieden er Mineral- Spe- 
zien zu einem Ganzen, welche zum Theil paral- 
lele, z n m Theil selbst regelmäsige genannt wer- 
den können. Auf diesen Gegenstand ward die Auf! 
inerksamkeit zuerst durch Hrn. Germar gelenkt, der 
die merkwürdige Verwachsung des Disthen's nnd Stau- 
rolith's entdeckte, die beide in paralleler Stellung 
und Richtung mit ihren Brachydiagonalen aneinan- 
der schlicssen. Aehnlich finden sich der pegmatische 
und tetartinc Fclsit, dieser auf jenen aulsitzend, eben 
so der adulare auf dem periklinen Fclsit, der kalaraine 
Amphibol auf dem hemidomatischen Pyroxcn , in un- 
gemeiner Frequenz der syngenetische Karbon - Späth 1 
auf dem polymorphen* Ferner ist auf seinen oktaedri- 
schen Flächen das magnetische Eisen-Erz mit dem tauto- 
klincn Aster - Glimmer so zusammengesetzt, dass dessen 
primär «rhomboedrischen Fläche mit jenen oktaedrischeh 
parallel gerichtet sind, Fig. 159, und dass im Ganzeh 
acht Glimmer Individuen ein Oktaeder cinschliessen. 
Selbst der eine Theil des sogenannten Schriftgranits, einer 
Verwachsung des pegmatischen Fclsits mit dem kapni- 
anen Quarz , zeigt eine parallele Stellung ihrer Ilaopf^ 
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axen und eine Richtung, in welcher coPaO Ton jenem 
mit 00 R von diesem parallel gerichtet erseheinen. 

§. 358. Es gibt auch Zusammensetzungen ver- 
schiedener Spezien, wobei zwar keine parallele , aber, 
was um so merkwürdiger ist, eine gesetzlich bestimm- 
te Stellung der Individuen stattfindet, weshalb diese 
"Verwachsungen regclmäsige genannt werden kön- 
nen. Auf dem syngenetischen Karhon - Späth und des- 
sen gewöhnlichster Kombinazion — £R$ 00 R sitzt gla- 
siger Quarz in der Art auf, dass das eine Rhomboeder 
desselben in lauter Drillinge mit geneigten Ilaiiptaxen 
parallel mit — |R ist» Mit dimerischem Karbon -Späth 
und sonderbar genug auf demselben, welcher ohnehin 
schichtenweise mit tautoklinem Aster -Glimmer verwach- 
sen ist, erscheint ein asbestartiger Amphibol in Dril- 
lingen mit geneigter Hauptaxe so zusammengesetzt, dass 
die Makrodiagonalcn von diesem parallel mit den Flä- 
chen — £R von jenem liegen. Auf dem Spärkiesc sitzt 
gemeiner Schwefel - Kies so auf, dass Rasis von jenem 
und H von diesem parallel liegen , und ferner O mit 
zPgg parallele Richtung haben. Als die merkwürdig- 
ste Zusammensetzung der Art dürfte die des rutilen 
Dur -Erzes mit dem haplotypcn Eisen -Erze, Fig. 160, 
seyn, hier durchkreuzen sich die telragonalcn Haupta- 
xen des ersten Minerals unter Winkeln von 60° und 
120°, die primären Prismen desselben sind parallel mit 
der bexagonalen Rasis des andern Minerals , und die 
pyrarnidoedrischen Flächen von jenen mit den primär- 
rhomboedrischen von diesem. Sowohl die parallele Spie- 
gelung der genannten Flächen, als die direkte Messung 
derselben sindRürgen für die Richtigkeit dieser Zusam- 
mensetzung. D iescUibcreinstimmung dcrWin- 
Jiel aus zweierlei Substanzen, aus zweierlei 
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KrystaHisazion.s-Systemen, und nach einem 
ci£enthüm liehen Gesetze regelm äs ig Ter wach- 
se n ? können nur durch die krystallo graphische 
Progressionstheoric erklärt werden, und ge- 
ben für die Wahrheit derselben einen abso- 
1 uten Beweiss ab» Es ist bereits §.515 gezeigt wor- 
den, dass Hexaeder und Oktaeder, jedes auf diametral 
gegenüberliegende Ecken vertikal gestellt , einerlei Neig- 
ung ihrer Flächen gegen diese vertikale . Axe haben* 
Man nehme Fig. 161* 

bb' : aa' a I : 
« a' : d d' = 2 : i 

1 2 

^11 ist nämlich gleich geneigt gegen die vertikale Axe, 
wie -g^O gegen die Qneraxe, die durch zwei Basekan- 
ten des primären Pyramidoeders des rutilen Dur -Erzes 
gelegt ist 5 das haplotype Eisen -Erz hat aber zu 
seinem Theihvcrtbc, «indem der des rutilen Dur -Erzes 
= T&O ist , in genauester Uibereinstimmung der gefun- 
denen Abmessungen. 

§. 5o9. Unregelmäsige Verwachsungen 
der Krystalle, §. 548, sind zwar an keine Gesetze 
gebunden , dessen ungeachtet erscheinen einige von dem 
Axcnvcrhällnisse derKrystallisazioncn mit abhängig» Die 
wichtigsten davon sind folgende, welche mchrcntheils 
eiue besondere Achnlichkcit mit anderen , theils natür- 
lichen, thcils künstlichen Körpern, erkennen lassen. Bei 
diesen Zusammensetzungen müssen immer noch Kry- 



■ 
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stallflächen wahrnehmbar bleiben, denn wäre dies nickt, 
so würden die Gestalten selbst sekoa den uiircgelmäsi- 
gen beigezählt werden müssen. 

... V 

1) K u g el f Ö r m i g. In eingewachsenen Kugeln bei 
Schwefel - Kies , Kupferlasur, Leuzit, in aufgewachse- 
nen bei barytisebem Thiodln - Späth , einigen Karbon- 
Späthea , Prehnit etc. Diese bugliche Zusammenbau- 
fung geht in niereuformige und traubige über uud zeigt 
gewöhnlich radiale Erlangung der das Ganze zusammen- 
setzenden Individuen. 

t 

2) Knospcnförraig. Ein Kry stall wird von an- 
deren so umschlossen, dass die Axen mchrer Individuen 
nach der Spitze des innersten Krystalls zu fcoinzidiren 
scheinen» Bei Diploedern des Quarzes von Freiberg, 
Oktaedern des Fluss-Spathes. 

5) Bogenförmig, wenn tafelähnliche Krystalie 
umeinander sitzen , ähnlich wie die Blatter einer aufge- 
blühten Rose, die grösten nach aussen, z. B. hemido- 
matischer Fels -Glimmer von Zinnwald, arsenischer 
Blei- Späth von Johanngeorgen stadt. 

4) Gruppenförmig, wenn längliche Krystalie meist 
nur in einer Ebene und von einem Punkte auslaufen, 
den Strahlenthicren nicht unähnlich, z. B» Gips von 
Bilin» 1 

5) S c Ii u p p c n f Ö r m i g. liier liegen rhomboedrische 
oder tafelartig prismatische Krystalie einander zum Tbeil 
bedeckend über einander weg , wie die Zudgenziegebl 
auf einem Dache, oder die Schuppen bei einem Fische* 
Siderischer Karbon -Späth von Lobenatein* 

6) Treppen förmig, wenn prismatische auch wohl 
okUedrischc Krystalie , bei sonstigem Parallelismus ilv- 
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rer Stellung and Richtung, aufeinander geschichtet aber 
in jeder. Schiebt etwas abgerückt, also treppen ähnlich* 
erscheinen 5 z. B. polymorpher Karbon - Späth von 
Zellerfeld , adularer Felsit etc. 

7) Stangeriförmig, wenn prismatische Krystall* 
in divergirenden Richtungen durcheinander liegen , so, 
dass noch beträchtliche Zwischenräume bleiben, z. B. 
barytischer Thiodin - Späth in der Stangen - Späth ge- 
nannten Abänderung von Lorenz Gegentrum bei Frei- 
berg, bleiischer Nadel- Späth youi Harze. 

. 8) Zellenförmig. Hierbei erscheinen dünn tafel- 
artige Krystalle so durcheinander gewachsen , dass sie 
bedeutende Räume zwischen sich lassen, wie bei Apo« 
blas aus dem Fassathale in Tirol, polymorpher Karbon- 
Spath (sogenannte Papierdrusen) vom Harze etc. 

9) Stra ussförmig, auch büschelförmig ge- 
nannt. Längliche Krystalle konvergiren nach dem einen 
gewöhnlich aufgewachsenen Pole der Axe, und diver- 
giren nach der andern, z. B. syngeneti scher Karbon- 
Späth von Junge hohe Birke, Alte Elisabeth und an- 
dern Gruben bei Freiberg. 

10) G a r b e n f ö r m i g. Längliche Krystalle sind hier 
in der Mitte ihrer Länge eng zusammengedrängt, hin- 
gegen nach jedem Pole hin divergirend , wie bei dem 
Stratissformigen , und gleichsam lockerer, z. B. Desmin. 

11) Pyramidenförmig, wenn um einen grösern 
säulenförmigen Krystall andere in gleicher Stellung aber 
mit abnehmender Länge sitzen, dass das Ganze, be- 
sonders wenn die einspringenden Winkel klein sind, 
einer Pyramide ähnlich wird, wie es bei dem synge- 
netischen Karhoa - Späth von Freiberg der Fall ist. 
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12) Tropfst ein artig, wenn eine stalaktitische Form 
von Krystallen bekleidet erscheint, deren Axen gewöhn- 
lich schief abwärts von der Axe des Stalaktits laufen, 
z. B. Quarz, Karbon -Späth etc. 

§. 560. Noch kommen manche andere Zusammen* 
häufungcn, als das Wulstförmige des Prehnit's, das 
Flügel formige einiger Karbon- Spathe etc. vor ; indessen 
sind diese und ähnliche Erscheinungen theils zu selten, 
theils zu wenig bestimmt, als dass besonderer Werth 
darauf zu legen wäre. Die banmformigen oder dendriti- 
schen, ingl. die gestrickten Zusammcnhäufungen sind noch 
der regelmäsigen. Verwachsung beizuzählen. — ■ Bei den 
regellosen Verwachsungen der Krystalle, die durch ih- 
re Gruppirung gar keine Aehnlichkcit mit anderen be- 
kannten Formen zeigen , gebraucht man die Ausdrücke : 
aufeinander oder übereinander gewachsen, durcheinan- 
der oder untereinander gewachsen. Liegt ein Krystall 
in einem andern Minerale inne, so heist dies einge- 
wachsen, was gewöhnlich porphirartig vorkommt. 




• » 
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VII. Messung der Krystalle. 



§. 861» Die Instramente , welche zur Messung 
der Krystalle dienen, Goniometer oder Win- 
kelmesser genannt, sind von der Einrichtung, dass 
man nur Kantcnwinkcl, d. k, die Winkel, welche 
je zwei Flächen an ihrer Kante machen, aher keine 

ebenen Winkel damit abnimmt. Es versteht sich hier* 

> .i 

bei, dass die Neigung rechtwinklig ah von der Kante 
zu nehmen sey. Wollte man jedoch ebene Winkel 
ungefähr nur messen} so könnte man die Fläche, ,an 
welcher der zu messende Winkel vorkommt, fest auf 
weisses Papier auflegen, mit Bleistift oder einem an- 
dern Körper an den Kanten hin Linien ziehen, und 
dann mittels eines Transporteurs den oder die Winkel 
messen. Hierbei würden jedoch allemal gros ausgebil- 
dete Flüchen erfordert. — 

§. 362. Bei der Messung der Kantcnwinkel be- 
gnügt man sich entweder mit einem ungefähren Resul- 
tate, oder man sucht die möglichste Genauigkeit zu er- 
reichen. In jenem Falle bedient man sich desjenigen 
Goniometers, welches man das Hand - oder Anlege- 
oder Kontakt -G on iometer nennt, und eigentlich 
nichts anderes ist, als ein mit einer Alhidade ABI nnd 
einem Lineal II M , wie Fig. XXIII zeigt , versehener 
Transporteur» Diese bildet mit jenem eine Art Schee- 
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rt. Beide Lineale oder Sehenkel lassen Bich diametral 
verkürzen, überhaupt verschieben, was für die Messung 
kleiner Kry stalle fast immer nötkig wird. — Die zur 
Messung benutzt werdenden Flächen müssen möglichst' 
eben seynj denn dünn treppenförmige Absätze dersel- 
ben, rauhe Unebenheiten oder Krümmungen geben sehr 
grose Abweichungen Ton der Wahrheit §. 309« Bei 
der Opcrazion des Messens hält man den zu messenden 
Krystall in der linken Hand gegen die Tageshelle , so, 
dass eine der Flächen horizontal liege. Auf diese lege 
man etwas fest den Schenkel H M auf, wenn man zu- r 
Tor das Instrument nach dem Augenmaasc auf einenf 
Winkel eingestellt, der dem abzunehmenden nahe kommt, 
am besten etwas kleiner als dieser ist , und die Schen- 
kel mit dem Zentralschräubchcn etwas angezogen hat, 
so , dass sie sich wenig straff bewegen lassen. Man 
schiebt nun den andern Schenkel au die andere Fläche 
an , bis dass sich beide parallel befinden, und lese dann 
ja gleich ab. Der Ungeübte muss sich das Verfahren 
wenigstens einmal zeigen lassen; denn es kommt hier- 
bei auf Handgriffe mit an , die sich zur Beschreibung 
nicht' eignen. Noch ist aber sehr zu empfehlen, aus 
wiederholten Beobachtungen das Mittel zu nehmen. ■ — 
Wird mit dem Anlege- Goniometer eine Genau- 
igkeit von oder,- wenn dieselbe unter den gün-? 
stigsten Umständen noch weiter getrieben werden kann, 
selbst -J° erreicht; dann möge man sehr zufrieden 
seyn. Aber es kann auch sebr häufig und leicht um 
i° , ja um 5 bis 4° gefehlt werden. 

§. 565. Zu bei weitem genaueren und zu den 
genauesten Messungen dienen die Reflexion s- Go- 
niometer. Man hat deren von verschiedener Einricht- 
ung, doch ist mir nicht bekannt, dass einige derselben 
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in wirklichen; Gelusaaeh der Mineralogen gekommen w.äj, 
reo, und gew/isse. Einrichtungen dürften blos a*s in 
YorsclilagL gebracht anzusehen seyn. Der Pfioktge- 
brauch Spieker dürfte wohl daber kommen, dass sie zu 
koiupUzirt sind, und dass das W ollaston' sehe Go- 
niometer, wenn es nur gichtig gefertigt und aufgestellt» 
go wie mit möglichster Scbärfe angewendet wird, den 
wesentlichsten Erfordernissen vollkommen entspricht. 
Denn da mit demselben eine Genauigkeit erreicht wer- 
den kann 9 welche Fehler von der Gröse einer Minute 
nicht übersteigt , so lässt sich in der Thal das leisten, 
was billiger Weise gefordert werden dürfte. 

§. 564. Mit dem Wollaston'schen Hcflexions - Go- 
niometer lassen sich Kanten winkel. deren Flächen spie- 
geln , messen, und die Flächen können hierbei eine bei 
weitem kleinere Ausdehnung haben. Die Spiegelung, 
iL i. der Grad des Glanzes auf Ebenen, hat Abstufun- 
gen, welche in Hinsicht der Wahl der zu reflektiren- 
den Bilder (irnages) abweichende Methoden nöthig ma- 
chen. Bei der vollkommensten Spiegelung nimmt man, 
in den Hintergrund eines Zimmers getreten und bei 
gewöhnlicher Tageshellung , auf dem Spiegel der Kry- 
6laUflächcn noch ein Fadenkreuz wahr, welches am 
Fenster angebracht ist. Doch ist das Fadenkreuz selbst 
weniger brauchbar, als ein Bild dieser Art, wo, nach 

Art eines Damenbrets zwei Felder von schwar- 
zem Papier , jedes 4 bis 9 Quadratzoll gros , so hori- 
zontal und vertikal gerichtet werden , dass sie sich nur 
an einem Winkel berühren. Dieses Bild kann man in 
eine Art Bahmea bringen , der, bevor man messen will, 
an eine Fensterscheibe befestigt wird, man kann es 
auch auf kürzere Zeit an diese ankleben. Jene zwei 
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schwarzen Felder geben das beste Bild, was man La- 
ben kann, besonders wenn sieb im Hintergrunde ein 
Schneedach befinden sollte, und man gebe ihm allemal 
den Vorzug vor dem Kreuze eines vertikal und eines 
horizontal gezogenen Bindfadens. — - Bei minder gnter 
Spiegelung der zu messenden Flächen , wie z. B. fast 
immer bei dem kryptiseben Karbon - Spathe wende man 
im dunklen Zimmer eine vom Instrumente entfernt ste- 
Lende Lampe an, setze davor eine Pappe, in die ein 
schmaler Streifen eingeschnitten ist, so, dass das Licht 
selbst als horizontaler Streifen erscheint, der nun als 
Bild dient. — Selbst mit diesem Hilfsmittel erhält man 
zuweilen kein deutliches Bild mehr, und dann bleibt 
nichts anderes übrig, als das direkte Sonnenlicht als 
Bild anzuwenden , wo, bei nur einiger Glatte der Fla«* 
eben, ein Reflex noch erfolgen wird. Da sich jedoch 
während der Beobachtungen dieser Art der Stand der 
Sonne ändert, so kann das Instrument nicht festgestellt 
werden, man muss es vielmehr nach jeder Beobacht- 
ung rasch wieder richten, es wäre denn, dass man 
ein gutes Hclioslat benutzen könnte. — Von welchem 
Grade aber die Spiegelung seyn möge', — '.bekommt 
mari gerippte, schuppenartig nebeneinander 'liegende^ 
öder sonst verzerrte Bilder, so sind solche hierzu gtt> 
ten Resultaten zu gebrauchen. Besonders häufig er- 
scheinen die geschuppten Bilder, die mit Scnaftcir von 
einem Gegenstand verglichen werden föhtnen üer zu- 
gleich von zwei Punkten beleuchtet ist. — Als^lcgen- 
bild zur Koinzidenz mit dem Bilde dient, bei besserer 
Spiegelung, ein horizontaler Streifen an der Fenster- 
wand des Zimmers oder auf dem Tische, auf/welchem^ 
das Goniometer steht. — Bild und Gegenbild von dein 
Instrument sehr fern zu nehmen, Verkleinert allerdings, 
der Theorie zufolge, die Fehler der Beobachtung j ai- 
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lein ferne Bilder sieht man auch viel undeutlicher als 
solche, die nahe genug sind, und diess Undcutlichsc- 
lien bann grose Fehler erzengen. Ich gehe deshalb na- 
hen Bildern den Vorzug, die allein auch für Kurzsich- 
tige brauchbar sind. 

§. 564. Die Einrichtung des Reflexions - Gonio- 
meters und die Opcrazion des Messens damit, beson- 
ders das Zentriren hier ausführlicher zu zeigen, halte 
ich für unnöthig. 8 ) Das Krystall-Messen ist eine Kunst, 
zu deren Erlangung man vieler Zeit, Genauigkeit und 
Buhe bedarf, und die einer nur ausnahmsweise aus Bü- 
chern erlernen dürfte. Wer gut markscheiden , feld- 
messen, probiren, Bäume veredeln, schiessen, Billard 
spielen etc. kann, bei dem dürfte auch natürliche An- 
lage zu jener Kunst zu erwarten seyn , weil scharfes Au- 
genmaas und Festigkeit der Hand, ja des ganzen Kör- 
pers erfordert werden. Uibrigens finde ich es ganz 
rathsam, die Erklärung und den. Gehrauch des Instru- 
ments bei einem Meister kennen zu lernen. Aus sehr 
vielen Erfahrungen bei wissenschaftlich gehörig vorge- 
bildeten jungen .Männern weiss ich es, dass sich im 
Ganzen nur wenige für das Krystallmcssen qualifiziren, 
und dass diese ohne Anleitung und fleissig wieder- 
holte Selbsttätigkeit schwierig oder nie zu dem 
Ziele,. kommen, mit dem Beflexions- Goniometer exakt 
arbeiten zu können» 



. 8) Nor der merkwürdigen Entdeckung Hrn. Wcisbach's will 
ick Erwähnung thun, welche nebst andern guten Regeln in der 
Baumgartner - Ettingshausen'schen Zeitschrift für Physüi und Hu* 
thematik Bd. IX, H. 3* »ch befinden. 

* r 
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Vffl. Büdung der Krystalle. 

I 

§• 36a« Wir befinden nns bei jeder Hypothese 
Ton der Bildung der Krystallc, deren Lehre man 
Krystallogenie nennt, im grosen Dunkel» Die 
Atomistik , und namentlich die Korpuskular - Philoso- 
phie Ton Carthesiug bis Hauy genügt so wenige als die 
Dynamik , welche die Krystallisazions - Erscheinungen 
aus blosen Anziehungskräften , obwohl dergleichen thä- 
tig seyn mögen , erklären will« Zwar dürfte jedes Mi- 
neral aus kleinsten Theilen zusammengesetzt seyn , und 
die wahrscheinlichste Form derselben ist die Kugel; 
jedoch lässt sich d^csc Annahme so wenig wie jede an- 
dere, welche man von der Gestalt der Molekülen und 
der Atome haben mag, vollständig beweisen» Die Ma- 
terie wird krystallisirbar , wenn sie sich in verschiede- 
nen Richtungen nicht allein ungleichförmig im Allge- 
meinen, sondern auch nach irrazionalen Verhältnissen 
ungleichförmig anzieht. Man hat zwar davon gesprochen, 
dass die Anziehungen bei den tesseralcn Substanzen 
gleichförmig seyen, weil ihre Ausdehnung in der Wärme 
gleichförmig seyen* Auch ist es richtig , dass die Po- 
le einer Art Axen, z. ß. im Hexaeder die d«r Axen 
erster Art in einer Kugel um fläche liegend gedacht wer- 
den können; allein man hat dabei zu bedenken, dass 
zugleich auch andere Axenarten mit vorkommen , und 
dass davon eine jede Art ihre besondere Kugel fordert, 
und dass endlich die Durchmesser dreier solcher Ku- 
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gcln In irrazionalen Verhältnissen §. 127 zu einander 
stehen. Irrazionalität der Anziehungsrichtungen , also 
Unglcichartigkeit derselben ist folglich, wie hei jeder 
Krystallisazion , so auch hei jeder tesseralen Grundbe- 
dingung ihrer Bildung. — Der Krystall ist so lang 
selbsttbäfcig , er Jebt gleichsam «o lang, als er wächst. 
Was wir von dem Hergange der Krystallisirung wirk- 
lich hennen, das sind anderweite Bedingungen, unter 
welchen sich Krystalle bilden, nämlich: 

1) vollkommene Auflösung der krystallisirbaren Sub- 
stanz, aey es in einer tropfbaren oder in einer elastischen 
Flüssigkeit, oder blos in der Wärme (eigner Flüssig- 
keit). Obnc eine solche vollkommene Auflösung wür- 
de |dic krystallisirbarc Substanz von der Schwerkraft 
nicht entfesselt seyn können. Es kann seyn, dass eine 
solche Auflösung in äusserst kleinen Partieen und Räu- 
men stattgefunden haben mag, wie namentlich bei eini- 
gen materiellen Umwandlungen §• 572, allein ohne den 
vorausgehenden flüssigen Zustand ist an eine Krystalli- 
sirung nicht wohl zu denken. 

2) Mit jener Flüssigkeit muss eine manchmal scheiu- 
bar höchst unbedeutende Veränderung vorgehen, etwas 
dazu oder davon , oder wenigstens die Temperatur an- 
ders kommen, damit der flüssige Zustand in den fe- 
sten überspringe. Hierzu ist auch wohl blos eine er- 
ste kleine Bewegung nöthig. Es bedarf jedenfalls die 
krystalfisirtere Materie einer Anregung zum Übersprin- 
gen in den festen Zustand« 

5) Freier Raum. Derselbe muss gröser seyn, als die 
krystallisirhare Masse beträgt, sonst können sich kei- 
ne frtteri Krystalle bilden. Aus Mangel an Raum zei- 
gen uns die meisten kry stallischen und krysttillinischcu 
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Gebirgsmasscn so sparsam und wenig ausgebildete Kry- 
stalle. 

4) Es wird endlich zur Bildung oder doch zur Fort- 
bildung der Krystalle Ruhe des Vehikels erfordert, aus 
welchem sie sich ausscheiden sollen. 

Sind diese Bedingungen nicht gehörig vereinigt, so 
werden nur unvollkommene und kleine, am häufigsten 
gar keine Krystalle rcsultiren. Es gibt einige Speziell, 
Wahrscheinlich mit geringer Krystallisazions- Kraft ver- 
sehen , deren Individuen sich eben deswegen selten aus 
den stalaktitischen und anderen uuregclroäsigen Formen 
heranswinden können, z. B. Malachit 5 andere hinge- 
gen mit viel Krystallisazions - Kraft vertragen leicht die 
Störungen bis zu einem gewisseu Grade, und krystal- 
lisiren dabei deutlich, z. B. Kupfcrlasur, gemeiner 
Markasit etc. Nach meinen Erfahrungen gerathen die 
Krystalle am besten , wenn sie sich porphirartig in ei- 
nem lockern Schlamme bilden, und ich glaube, auch 
dahin alle porphirartig eingewachsene Krystalle in der 
Natur, die unstreitig von allen am besten ausgebilde- 
ten , dahin rechnen zu dürfen, wie viele bei Gips, Ku» 
^ferlasnr, braehytypem Karbon-Spath, Glimmer, Felsit, 
Qnarz, Granat, Zirkon etc. Sie haben sich gleichsam 
ruhig schwimmend, oder vielleicht besser gesagt, ru» 
htg schwebend, gebildet. In Bf. L. Franken heim s 
Lehre von der Cohäsion, Breslau 185o, findet sich 
übrigens viel Interessantes über Krystallisirung zusam- 
mengestellt, worauf ich von hieraus verweisen will. 

§. 5C7. Von den hielicr gehörigen Erscheinungen 
dürfte die ungleiche Ausdehnung der gleichnamigen 
Flächen am häufigsten vorkommen, wie wir solche an 
den Quarzen, Markasitcn , Blei -Glänzen etc. wahrneh- 

21 
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mcn , und wodurch die Bestimmung der Krystallisazid- 
ncn reckt schwierig wird. Es fehlen dann gewisse 
Flächen selbst an den ausgebildeten Seiten der Rrystal- 
le ganz, oder einzelne Flächen' einer einfachen Gestalt 
erscheinen in ungemeiner Gröse, wodurch die übrigen 
ganz andere Figuren erhalten. Es übt sehr gut, derglei- 
chen verunstaltete Krystalle zu studiren, es ist 
jedoch am besten , diese monströsen Erscheinungen bei 
Gelegenheit der Spczien, an denen sie vorkommen, 
naher zu beleuchten. 

- 

§. 568. Ton den mannichfachen Unebenheiten 
der Krystallflächen, die znr physikalischen Be- 
sehaflenheit gehören, sind hauptsächlich folgende anzu- 
merken : 

1) Drüsige Flächen. So nennt man diejenigen, 
welche mit einer Menge kleiner Gestalten derselben Art, 
oder doch solcher, welche Kombinazions - Fähigkeit mit 
der liauptgestalt haben , besetzt sind , z. B. Oktaeder 
des FIus8 - Späth'* aus lauter kleinen Hexaedern aufge- 
baut. 

2) Rauhe Flächen, mit einer Menge höchst zar- 
ter, eckiger Unebenheiten, vielleicht der drusigen Be- 
schaffenheit ähnlich, nur viel feiner, z. B. die Flä- 
chen der primären Rhomboeder der leichtesten Karbon- 
Spät hc. 

3) Gekerbte oder gestreifte. Hier haben die Flä- 
chen parallele Furchen, von denen gewöhnlich recht- 
winklich ab kleinere Flächen laufen. Diese Kerbung 
entsteht dadurch, dass sich die Schichten der Krystall- 
hlättchen in Absätzen treppen - oder sagenförmig bilde- 
ten. So deutet die in abwechselnder Richtung stattfin- 
dende Kerbung der hexagdriseben Fliehen des gemei- 
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neu Markasits stet» die Flächen des domatlschcn Dode- 
kaeders an. Die Flächen des rhombischen Dodekarders 
sind am magnetischen Eisen -Erze in der Richtung der 
Makrodiagonale, am aplomen Granat in der der Bra- 
chydiagonalc gekerbt, und dort rührt die Erscheinung 
von dem unvollkommenen Hervortreten der oktaedrischen 
hier von dem der Flächen eines hexaederkantigen Jho- 
sitessaraeders her. Durch das schichteuweise Aufsetzen 
der nie ganz fehlenden diploedrischen Gestalten am 
Quarze werden die horizontalen Kerbungen desselben, 
und durch das gleichzeitige ebenfalls mit Absätzen er- 
folgte Hervortreten mehrer Prismen die vertikalen Ker- 
bungen der Schorle und Topase erklärt. — Es kom- 
men selbst doppelte Kerbungen vor, wie z. B. am ge- 
diegenen Wismut federartig. * 

4) Es erscheinen auch Flächen gekrümmt, Kan- 
ten gerundet. Die Krümmungen sind gewöhnlich 
auswärts (konvex), selten einwärts (konkav). Diese 
Erscheinungen mögen theils von der wiederholten Ver- 
kürzung der Kr\ stall blätteben , tlieils von dem Zusam- 
raenstosen in ehr er Flächen unter sehr stumpfen Win- 
keln herrühren , jeden Falls sind die Theile der Une- 
benheiten sehr zart, und erscheinen eben deswegen 
im Ganzen rundlich. — 

Man hat selbst gekrümmte Krystalle, deren Axen 
krummlinig laufen. Wenn dergleichen bei weicheren 
Körpern wie bei Gips, weniger befremden dürften, 
so gibt es doch auch welche bei Quarz, Rutil etc., 
also bei ganz steifen und harten Körpern. Gewiss ist 
hieraus der merkwürdise Schluss folgerecht , dass die- 
se Substanzen unmittelbar nach ihrer Entstehung noch 
weich und in einem verdrückbaren Zustande gewesen 
seyn müssen, 

21* 
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§. 560. Es kommen nicht selten Fälle vor, das» 
bei Koiubinazioncn die Flächen einer einfachen Gestalt 
durch eine besondere Art des physikalischen Ansehens 
auf die eine oder die andere der angeführten Arten ans« 
gezeichnet sind; was gewöhnlich die richtige Bestini* 
mung der Kombinazionen erleichtert» Indessen wird 
der Beweiss für die vollkommenste Ausbildung eines 
Krystalls immer mit in dem Umstände liegen, dass al- 
le seine Flächen möglichsten Glanz haben, also eben 
nnd glatt sind» Auch nnr solche Flächen äusserer Ge- 
stalten sind mit lezter Genauigkeit messbar* — 

§. 570. Es können bei einer Substanz* die nach 
§. 565 befähigt ist , in den festen Zustand überzuge- 
nen , alle die dortigen Bedingungen gegeben seyn, und 
es erfolgen dennoch keine Krystalle, sondern nur un- 
regelmäsige Gestalten, deren Inneres zwar gewöhnlich 
vollkommene Homogeneität der Thcile nnd Lebhaftig- 
keit des Glanzes zeigt, aber keine Spur von Spaltbar- 
keit oder irgend eines anderen Merkmals der Krystalli« 
ftazion. Dergleichen Gebilde äussern auch auf der Fei* 
le im Verhältnisse zu ihren Härtestufen einen etwas 
höhern Grad von Zähigkeit als Krystalle. Ich habe sie 
opalartige oder gallertartige (gelatinöse) Ge- 
bilde genannt, da der Name amorph weniger pass. 
lieh scheint. War die Auflösung vor dem Festwerden 
nur durch Wärme erfolgt — eine Schmelzung — so 
ist das Gebilde meist glasartig. Am geeignetsten 
für alle diese Zustände scheint das Wort porodisch 
•der geronnen zu seyn. — Wenn man von ein und 
derselben chemischen Substanz sowol den porodischen, 
als den krystallisirten Zustand kennt; dann zeigen sich 
dort geringere Grade der Härte und des spezifischen 
Gewichts als hier, wahrscheinlich deswegen > weil dort 
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tili ganz langsamer Uibergang aus dem Flüssigen tu das 
Feste, eine Gerinnung, stattfindet, und eben deswegen 
gewöhnlich Theilc des Vehikels mit eingeschlossen wer- 
den , hingegen in der Krystallisazion das Festwerden 
mit Blitzesschnelle und in bestimmten Richtungen er- 
folgt. Die T heile eines perodischen Gebildes adhäriren 
Bur rnhig an einander, verkitten sich gleichsam , wah- 
rend sich die Thcile eines Krystalls beim Krystallisiren 
«na innerer Kraft zu einander bewegen , und in diesen 
Momenten gleichsam ein Leben äussern. Die porodi- 
•chen Gebilde hatten bei ihrer Entstehung keine Kry- 
•tallisazions - Kraft, und ihre Anziehungskraft ist in 
jeder Richtung gleich stark, (§. 565). Unzweifelhaft 
dürfte eine verschiedene Molekular- Beschaffenheit den 
zweierlei Gebilden zum Grunde liegen , welcher selbst 
oft von Einflnss auf chemisches Verhalten, weun auch 
übrigens noch unerklärt ist» — 

leh glaube zuerst •) auf diese wesentliche Verschie- 
denheit in der Genesis der Dinge aufmerksam gemacht 
zu haben, aus welcher zugleich hervorgeht, dass voll« 
kommen homogen gebildete Substanzen des Mineral- 
Reichs nicht stets krystallisirt seyn müssen, ja dies« 
oft nicht seyn können, eine Thatsache, wodurch so 
manche systematische Ansicht als irrthümlich erscheint. 
Uibrigcns hat über diesen Gegenstand neuerlich Hr. 
Fuchs 10 ) sehr werthvolle Beobachtungen bekannt ge- 
macht, die man nachlesen muas. — 

9) In meiner Abhandlung, welche sich im ±. Bd. der Auswahl 
der Schriften der mincralog. Gesellschalt zu Dresden befindet. 
Es ist dabei S. 255 ein Fall bestimmter Beobachtung angeführt, 
dass Opal in nach weichem Zustande aufgefunden worden. 

10) Schweigger Seide!'* Neue« Jahrbuch der Chemie «ad Phy~ 
«k 1833. Heft 7 «»«l 
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§. 571. Nennt man die Kry stalle, welche sich 
uuter den §. 565 aufgestellten Bedingungen gebildet 
haben, und deren Regelm äsigkeit aus der Natur ihrer 
Materie hervorging, ächte, so stehen hingegen andere 
Gebilde in einem Gegensatze, die zwar krystallisirt 
erscheinen, deren Regclmäsigkcit der Formen jedoch 
von zufalligen Umständen abhing, und welche unter 
dem Namen After - oder parasitische Kry stalle, 
Pseudom orphosen bekannt sind. Ein Alter -Kry- 
stall hat seine Gestalt von einer andern Substanz er- 
borgt, als diejenige ist, welche ihm zukommt* — Der 
Entstehung nach gibt es zwei wesentlich verschiedene 
Arten von After- Kry stallen , worüber ich schon 
im Jahre 1815 eine besondere Schrift, über die Aecht- 
heit der Krystalle (Freiberg bei Graz und Gerlach) 
herausgegeben habe 5 nämlich 

1) umgewandelte oder metamorphosischc, 

2) krustirtc. 

§. 572. Beiden umgewandelten After-Kry- 
stalien ist, mit Beibehaltung der Forin, der materi- 
elle Zustand ganz verändert worden. Dergleichen che- 
mische Umwandlungen sind zum Theil wohl recht gut 
erklärlich, zum Theil aber zeigen sie Erscheinungen, 
die uns bei den jezt bekannten Gesetzen der Chemie 
und Physik völlig räthselhaft bleiben. Dass z. B. ge- 
meiner ftfarkasit (Eisenkies) aus Schwcfeleisen beste- 
hend, an Orten, wo sich das TVasser langsam zersetzt, 
leicht in Brauneisenerz ( Eiscnoxydhydrat) umgewandelt 
wird, beruht auf Verwandsckafltsgcsetzen der Stoffe, 
welche keine Zweifel über den Hergang des Prozesses 
übrig lassen. Hr. Berzelius macht auch die Be- 
merkung, dass schon ein sehr kleiner Goldgehalt im 
Kiese den elektrochemischen Prozets einzuleiten ?er- 
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möchte, um den Kies zu. zersetzen. Eben so wenig 
schwierig ist es, die Uniwandelung des siderischeu 
Karbon-Spaths (kohlensaures Eisenoxydoxidul) in Braun- 
eisenerz zu ^begreifen 9 welche sich an so vielen Orten 
wiederholt* Ja die Uniwandelung ist bisweilen eine 
nur die Quantität der honstituirenden Bestandteile an- 
gehende 5 denn wenn sich aus den Krystallen der Ku- 
pferlasur Malachit bildet, so, dass ein ehemaliges In- 
divid jener Substanz nun vielleicht Hunderte von in di- 
vergirender Richtung befindliehen Fasern (Individuen) 
der neuen Substanz enthält; so tritt, da beide aus koh- 
lensaurem Kupferoxyhydrat bestehen, dort ein Aequi- 
valent Kohlensäure aus, und hier ein Acquivalcnt Was- 
ser dafür ein, welcher Austausch unter Einwirkung 
höherer Wärme und Feuchtigkeit stattgefunden haben 
muss* — 

Hingegen sind zu den zur Zeit noch räthselhaftcn 
Erscheinungen von After -Krystallen folgende Fälle zu 
zählen« Mau findet Gänge, auf denen die Hexaeder, ja 
die ganze Masse des Fluss-Spatbs verschwunden, und zu 
krystallisirtem Quarz, welcher jedoch von Rothciscncrz 
überzogen vorkommt, umgewandelt sind, wie z. B. am 
Rothenberge bei Schwarzenberg in Sachsen. Man hat 
ferner Lagerstätte von Anal z im und Mcsotyp zu Prch- 
»it, wie zu Niederkirchen in Rhein - Raiern 5 andere, 
wo Karbon - Späthc , Datolith und FIuss- Späth zu Kai- 
zedon, wie am Haitory- Berge in Schottland; noch 
andere wo Quarze , Karbon - Späth c , Fluss - Späth zu 
Stcatit (Speckstein) umgebildet erscheinen. t Diese lez- 
teren Krystalle, von Wunsicdel in Baiern, sind sogar 
vou demselben Steatit überdeckt, und ruhen auf dem- 
selben, aus welchem sie selbst bestehen. — Die wohl- 
, erhaltene Glattnachigkcit und Scharfkantigkeit sj Icher 
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I>«emlomorphosen liat schon öfters Veranlassung* gege- 
ben , sie irriger Weise für ächte Krystalle anzuspre- 
chen. — Es scheint aus der, wenn schon noch un- 
vollkommnen Kcnntniss solcher sonderbaren Gebilde 
weuigsteus so viel hervorzugehen, dass in der minera- 
lischen IVatur Umwandclungen von Bestandteilen vor- 
gehen, welche sieh mit den vitalen Prozessen in den 
organischen Naturen vergleichen lassen. Die Umwan- 
dlungen dürften hold sehr langsam und nach höchst 
zarten Atomen erfolgt seyn , hald aber schneller und. 
indem vielleicht die ursprüngliche Substanz zuvor wie- 
der in flüssigen Zusiaud, versetzt worden. Zu jenen 
Fallen sind wohl die häufigen Kies - Braunciscnerz - He- 
xaeder, zu diesen die obengenannten Fluss-Spath-Quarz- 
Hexaeder, und die In Nadcleiscnerz umgewandelten 
fthomboeder des siderischen Karbon - Späths von Woi- 
fia in Böhmen zu zählen. 

* 

§. 573. Die Masse der fernst irten After- Kr y- 
stalle hat sich ursprünglich über vorhandene achte 
Krystalle gelegt, und so deren Form angenommen» 
Ein solcher Uiherzug ist bald dick und ungleichförmig, 
so dass er im Ganzen wenig getreu nachformt, hald 
aber auch dünn und gleichförmig , wodurch die Aelin- 
liebkeit der Hülle mit dem Kerne sehr gros werden 
kann. Die Kernmasse cxtstirt znm Theil noch als Ein- 
schluss, doch ist dies seilen der Fall. Gewöhnlich 
sind solche After- Krystalle hohl und es scheint, dass 
in den Augenblicken ihrer Entstehung die Kcrnmasse 
angegriffen , oft auch gänzlieh vernichtet worden sey, 
E* sind besonders der Quarz, die beiden Eisen - oder 
Schwefel - Kiese und das Kothciscnerz , welche solche 
Krusten -Krystalle gebildet haben. Doch giht es auch 
hierbei einige merkwürdige Fälle aufzuzählen. DI« 
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hieher zu rechnenden Hornstein -Krystalle in den For- 
men der polymorphen und der syngenetiseben Karbon- 
Späthe yon Schneeberg in Sachsen zeigen zugleich, 
dass der Raum , welcher sonst yon Spatbmasse erfüllt 
war, jezt hauptsächlich aus Hornstein bestehe, eine 
mir bis zur Zeit unbegreifliche Erscheinung} da es 
den Anschein gewinnt, dass, nachdem ein dünner 
Uiberzug erfolgt war, die ganze Masse der kohlensau- 
ren Kalkerde auch iu Hornstein nmgcwandelt worden 
sey. — Noch kommen Fälle vor , dass sich in die Hol- 
ungen der krustirten After - Krystalle späterhin ein neuer 
Körper abgesetzt hat , oder auch die nämliche Substanz, 
von welcher die Kruste gebildet wird. — Endlich hat 
man auch After - Krystalle , deren Formen und spezifi- 
sche Abmessungen noch von keinem Mineral bekannt 
sind, wie hemirhombische , jezt Apatitmasse von Schlag« 
geitwaldc , andere kemirhombische jezt Steatitmasse von 
Altenberg in Sachsen; wogegen die hemirhombischeu 
hohlen Quarz - After - Krystalle von Mies in Böhmen, 
deren Hr. Zippe *) gedenkt, nach meiner Untersuch« 
uug der Krystallisazion des Barytocalcits angehören, 

§. 574. Es gibt wohl einige Kriterien, wodurch 
man die u nachten Krystalle von den ächten zu unter- 
scheiden vermag. Man wird Pseudomorphosen haben: 

1) Wenn ein Krystall bei nähcrem Betracht aus ei- 
ner Menge von Individuen oder Krystallchen besteht, 
die sich zu einander in unbestimmt divergirender Richt- 
ung und Lage befinden, was man besonders im frischen 
Innern erkennen kann, z. B. fasriger Malachit. 

1) Verbandlungen der Gesellschaft des raterland. Museums im 
Böhmen. Prag 1832* S. 43. — Leonhard'* und Broan's Jahr». 
183|v lieft $: 
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2) Wenn das frische Innere keinen Glanz und keine 
Spur yon Spaltbarheit besitzt, z. B. dichtes gemeines 
Brauneisenerz. 

5) Wenn in verschiedenen Kry stall formen keine Ui- 
bereinstimmong nach System oder auch nnr nach Cha- 
rakter der Komhinazionen aufgefunden wird. Hier ist 
das sprechendste Beispiel der Serpentin, den ich in den 
Formen yon Pyroxen-, Aniphibol-, Chrysolith -, Fcl- 
tit - und Skapolith - Spezien kenne 5 oder auch Steatit. 

4) In den meisten Fällen dient auch ausgezeichnetes 
Hohlseyn der Krystalle zur Erkennung yon After -Kry- 
stallen; doch gibt es einige ächte, z. B. anlimonische 
Silber -Blende yon Kurprinz Friedrich August bei Frei- 
berg, welche hohl sind, dabei aber übrigens leicht 
in ihrer wahren Natur erkannt werden dürften. 

§. 575. Der Umstand 5) im vorigen §. führt noch 
auf andere Gedanken. £9 wird nämlich dadurch höchst 
wahrscheinlich, dass aller Serpentin und aller Steatit 
für Produkte der Umwandlung und nicht mehr für ur- 
sprungliche Gebilde angesprochen werden dürfen, eine 
Meinung, die für die Geognosic yon 'Wichtigkeit wer- 
den könnte. Dann erscheinen nicht allein wirkliche 
Krystalle sondern auch kr ystall ische Massen ihre 
ursprüngliche materielle Beschaffenheit vertauscht zu ha- 
ben. Manchmal möchte diess durch eine Llose Verwit- 
terung, wie sie auch bei Kr \ stallen erfolgt, indem 
melaner Pyroxen in Grünerde, pegmatischer Felsit in 
Stein mark und Porzellanerde a ) verwittern, verursacht 
worden -seyn, wobei der Angriff der Kohlensäure,' die 
Auslaugung durch Wasser, welche als Mineralwässer 



2) Frcieileben'f Magazin der Orjktograpkic II. 3. S. 141. 
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wieder erscheinen, nicht zulezt genannt zu werden ver- 
dienen. Hr. Berzelius deutet besonders darauf hin, 
dass Animoniak-kaltige Mineralien fi|r die Verwitterung 
sehr empfänglich seyen, und man wird dies auf alle 
Alkali lmltigen Körper ausdehnen dürfen. — Andere- 
male, und namentlich auf Gängen, mögen auch vulka- 
nische Dämpfe Pscudomorphosen bewirkt haben. Es 
ist bekannte Thatsache^ dass sich aus Chloreisen -halti- 
gen Dämpfen das glanzige Eisen -Erz in den Spalten 
der Feuerberge sublimirt. Nun ist aber merkwürdig, 
dass wir mit dem Auftreten jenes Minerals und des 
ebenfalls fast blos aus Eisenoxyd bestehenden Botheisen- 
erzes in den Gängen vielfach auf Umwandlungen der 
Krystallc stosen. Die Frciberger akademische Sammlung 
besitzt unter anderen ein ausgezeichnetes Exemplar des 
eumetrischen Pyroxen's (Kokkolith's) von Arendal, das 
nur da , wo sich's im Kontakt mit glanzigem Eisen- 
Erze befindet, in Serpentin umgewandelt ist. 
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Unregelmäßige Geslaltcn« 

§. 376. Wenn bei den achten Krystallisazionen 
die Umrisse reine Ergebnisse der Gesetze sind, wornach, 
sieb die anschicsscndcn Theilcbcn ordnen; so Längt 
hingegen die Art der Umrisse bei den unregelmäsi- 
gen Gestalten von zufälligen Umständen ab. Ob* 
gleich nun diese in vielen Fällen sehr charakteristisch 
erscheinen; so bann man sie doch wohl nie oder nur 
höchst selten für wesentliche ansprechen. Man unter- 
scheidet bei den unregelmäßigen Gestalten 

I. nachahmende oder besondere, 

II. gemeine, 

III. fremdartige oder Verstcinungen. 

Die nachahmenden .Gestalten besitzen eine aus- 
gezeichnete Aehnlichkcit mit gewissen anderen sehr be- 
bannten, theils natürlichen, thcils künstlichen Körpern» 
Die gemeinen Gestalten entbehren eine solche 
Aehnlichkcit, und kommen auch nur bei Mineralien, hier 
aber häufig vor. Die Versteinu ngen oder Ver- 
steinerungen erhielten ihre Umrisse von solchen 
Formen, welche ursprünglich organischen Wesen an- 
hört hatten« 

§.377. Es theilen sich die nachahmenden Ge- 
stalten ferner ab in: 
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A. Rundliche, und diese wieder in folgende s 

a. Kogl ig. Ziemlich vollkommen hüglig hat 
man zuweilen Eisenkies, und eine im Alauuschicfer 
Yorkommcnde schwarze dichte Masse. Unvollkommen 
hüglig bei Kugeljaspis , Kalzedon etc. 

b. Tran big. Diese Gestalt besteht aus Zusam- 
menh'äufungcn kleiner Kugeln , wie bei Hartmangan* 
ert, Kobaltmanganerz. 

e. Getropft oder einzelne Kugelabschnitte, bei 
Malachit. 

d» Nieren förmig, eine Gestalt, die aus klei- 
nen Abschnitten groser Kugeln zusammengesetzt er- 
scheint , z. B. Rotheisenerz , gemeines Brauneisenerz, 
Kalzedon. 

e. Knollig, Zusammenhäufungen unvollkom* 
mener Kugeln , wegen der Achnlichkeit mit Knollenge- 
wächsen so benannt, bei Feierstein, Mcnüit. 

f. Geflossen, zeigt flache Konvexitäten , ähn- 
lich geschmolzenen Metallkönigen , z. B. gemeiner Blei- 
Glanz. 

B, Platte. 

a. Spie gl ig, eine Gestalt, die auf Gängen, 
wenn dieselben glatte Ablösung haben, vorkommt, und 
meist nur eine höchstens zwei Seiten ziemlich eben 
und glatt zeigt. Diese Seiten sind wohl nichts andres 
als Rutschfläclien» Rotheisenerz von Meira bei Saalfeld, 
Eisenkies, Kupferkies, Quarz» 

b. Blechförmig, oder in Blechen* Gerade 
oder gebogene Blättchen, die ins Freie ausgehen und 
meist Krystallränder haben» Gediegen Gold, Silber. 
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C» Längliche, 

a. Zähnig, 

b. Drahtförmig und 

c. Haarförmig, 

drei Gestalten, die ausgezeichnet in einander überge- 
hen, stark in die Länge gefurcht, kegelförmig und stets 
gekrümmt erscheinen. Das Zäknige ist am dicksten und 
hat nur eine Krümmung, das Haar form ige am dünnsten, 
Vielfach gekräuselt, und oft schon ineinander gcßlzt. 
Gediegen Silber. 

■ p 

d. Gestrickt oder netzförmig. Bei diesen 
Gestalten durchkreuzen sieh gerade fadenähnliche Thcilc 
tantcr 90° oder unter 120° und 60° sehr eng neben 
einander , dass daraus ein Flächennetz , ja öfters auch 
ein Körpernetz entsteht. Die Fäden enthalten auch 
bisweilen eine Menge kleiner rundlicher Knoten. Ko- 
baltisehcr Markasit, Silber- Glanz* 

e. Banmförmig oder dendritisch. Ans ei- 
nem dickern Stängel laufen dünnere wie Zweige aus 
einem Stamme aas. Geht in das Gestrickte über und 
erscheint zuweilen, wenn es netzähnlich wird, auch 
blattförmig. Gediegen Silber. 

f. Ko rallen f örm ig oder zackig. Runde 
Stängel verbreiten sich in divergirenden Richtungen 
von einem geraeinscnaftlichen Boden , ähnlich den Za- 
cken der Korallen. Aragon (Kalksinter, sogenannte Ei- 
senhütte) von Eisenerz in Steiermark. Ein einzelner 
gröserer Stängel der Art, der innen hohl ist, heist auch 
pfeifenröhr ig, z. B, Schwefelkies von Schemnitz, 

g. Tropfsteinartig oder stalaktitisch (dies 
im engeren Sinne) eine Gestalt, bei der kegelförmige 
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gerade Stangel parallel nebeneinander erscheinen , mit 
dem dickeren Ende aufgewachsen nnd mit dem dünne* 
ren Ende frei« Kalzedon, Kalksintcr. 

1 

Ii» Röhrenförmig. Zilindrische Stangel liefen 
parallel nebeneinander, und sind gewöhnlich an beiden 
Enden verwachsen. Gemeines Braunciscnerz. 

i. Kolbenförmig oder keulenförmig, wie 
tropfsteinartig, nur mit dem dünneren Ende aufgewach- 
sen, nnd mit dem dickern Ende frei» Hartmanganerz» 

k. Stauden förmig, eine Zusammensetzung ans 
kleineren kolbenförmigen Stängeln, dem Standengewäcli- 
se des Blumenkohls sehr ähnlich« Kalksinter, Hart- 
manganerz. 

D. Vertiefte. 

a. Zell ig, wenn sich dünne Wändchen eines 
Minerals so durchkreuzen, dass die dadurch entstan- 
denen Zellen mehr Baum einnehmen , als jene Wänd- 
chen» Man hat bald gerad- bald rundzellige Bäume, 
SO wie überhaupt bei dieser Gestalt viele kleine Abstu- 
fungen *), welche alle bei den gemeinen weissen Quarz- 
Abänderungen vorkommen. 

b. Mit Eindrücken. Diese Gestalten sind wohl 
ohne Ausnahme dadurch entstanden, dass sich die Mi* 
neralien , bei denen sie vorkommen , auf die Gestalten 
anderer Mineralien aufgelegt nnd präzipitirt haben, wo- 
durch sich dieselben in jenen abdrückten, §. 575. Wur* 
den nun die zuerst dagewesenen Mineralien zerstört , so 
blieben die Eindrücke als freie Umrisse. Man hat Ein* 



3) Hoffmann'a Handbuch der Mineralogie Bd. I. S. 108 »• 
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drücke von Krystallen , z. B. bei Quarz ond Schwefel- 
Kies solche , welche von Flu»» - Späth , Karbon - Späth 
herrühren ; man hat aber auch Eindrücke von nachah- 
menden Gestalten, z. B. hüglige bei Blei -Glanz, wel- 
che vom synthetischen T Iiiodin- Späth abstammen. 

c. Blasig, wenn ein Mineral in seinem Innern 
viele Blasenräumc enthält, z. B. Eisenthon, margaro- 
dischen Porphirit. Diese Gestalt ändert sich so ab, 
dass ein Zustand daraus hervorgeht, den ich den bim- 
steinartigen nenne ; denn Bimstcin ist nicht eine Mine- 
ral -Spczic, sondern ein Zustand, der gleichartig ver- 
schiedenen Spczien angehören kann und wirklich angehört. 
"Vor dem Löthrobre kann man ans einigen Mineralien, 
namentlich aus Felsiten und Zeolithcn, Bimstcin bilden. 

d. Durchlöchert. Mineralien dieser Gestalt 
Bäben das Ansehen, als seyen sie im weichen Zustan- 
de von Würmern mit Hinterlassung der gemachten Höf- 
lingen durchwühlt worden, z. B. Wiesenerz, Kalktoff. 

e. Zerfressen« Hier zeigt die Oberfläche ei- 
ne Menge rundlicher Vertiefungen mit scharfkantigen 
Erhöhungen , also das Ansehen , welches von Wespen 
und anderen Insekten zernagte Konsumtibilien zeigen. 

§. 578. Von den gemeinen äusseren Gestal- 
ten hat man nur wenige, nämlich: 

a. Derb. Wenn die körperlichen Dimensionen 
sich ziemlich gleich sind , die Grösc jene eines halben 
Zolls übertrifft, und eine Verwachsung mit einem oder 
mehr anderen Mineralien stattfindet. Die meisten Mine- 
ralien zeigen sich auch in dieser Gestalt, und viele blos 
in derselben , Amblygonit, Triphylin etc. 
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b. Eingesprengt. Unserscheidet sich von* 
Derben blos durch geringere Gröse. Ulan nimmt noch 
als Abteilungen an: grob eingesprengt £ bis -J- 
Zoll, klein eingesprengt -J bis ^ Zoll, fein 
eingesprengt, ms noch zarter ist, bis so weit es 
sich erkennen lässt. Die gemeineren Kupfer - und Sil- 
ber- Aliner haben diese Gestalten sehr häufig. 

• 

c. In echigen Stücken. Diese Gestalten sind 
Ton der derben blos dadurch verschieden, dass sie lose 
und unverwachsen erscheinen , z. B. Feuerstein, Quarz. 

d. In Körnern. Die Körnerform verhält sich 
zu der in eckigen Stücken genau wie das Eingesprengte 
zu dem Derben. Man unterscheidet hierbei ebenfalls 
grobe, kleine und feine Körner, so wie auch 
nach dem besondern Ansehen rundliche, eckige 
und platte Körner. Sehr häufig kommen diese Ge- 
stalten bei Granat, Platin, Gold (Goldsand, Goldstaub) 
etc. vor. 

e. In Platten. Diese Gestalten unterscheiden 
sich nur dadurch vom Derben, dass die Dimensionen 
der Breite und Länge sehr bedeutend vor der Stärke 
vorherrschen, und haben sich fast immer auf Gängen 
gebildet. Man nennt sie auch trümerartig. Silber- 
Glanz, Kupfer- Kies. 

f. Angeflogen. Wenn die Platten so dünn 
sind, dass sich auf ihrem Querbruche die Art dessel- 
ben nicht mehr wohl erkennen lässt, dann heist es an- 
geflogen, z. B. Silber - Glanz , Silber - Blende etc. 

§.579. Die fremdartigen äusseren Gestal- 
te« oder Versteinerungen, richtiger wohl Ver» 
frteinungen ; gehören zum Theil dem Pflanzenreiche, 

22 

■•. 
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zum Theil dem Thieweiche an. Meist sind es nur 
Fragmente von dergleichen Körpern , deren Gestalten 
erhalten erscheinen, weil die weichen , der Fäulniss un- 
terworfenen T heile der Pflanzen wie der Thiere so sehr 
leicht vernichtet werden konnten. Die härteren Theile 
hingegen, als Holz, Knochen, Schalen etc. wurden 
häufig erhalten, wenn auch in ihren Bestandtheilen et- 
was oder ganz verändert. Das Ausführliche davon ge- 
hört in die Petrefaktologie oder Versteinerungslehre 
( Vcrsteinungslehre ). 

§. 580. Was die Bildung der nnregclmäsigen Ge- 
stalten betrifft , so ist dieselbe in Rücksicht auf Raum 
theils eine freie, theils eine gestörte. Bei jener hat die 
äussere Umgehung keinen Einfluss ausgeübt, wohl aber 
bei dieser. So sind Bleche des Goldes und aufgewach- 
sene Kugeln der Karbon-Späthe von freier Bildung, hin* 
gegen Platten des Silber - Glanzes und in Blasenräumen 
der Mandelsteine eingewachsen vorkommende Kugeln des 
Kalzedons von gestörter Bildung. — Alle unrcgelmäsi- 
ge Gestalten für zusammengesetzt zu nehmen , ist sehr 
irrig , denn dies würde voraussetzen , dass alle Minera- 
lien , bei denen sie vorkommen, der Krystallisazion Fä- 
hig wären. Es ist jedoch erwiesen, dass die porodi- 
schen Gebilde wie Opal, Hartmanganerz etc. bei freier 
Bildung nicht minder häufig nachahmende Gestalten bil- 
den, als die der Krystallisazion fähigen. Indessen bie- 
ten die unregelmäsigen Zusammenhäufungen der Kry- 
stalle einen unmittelbaren Uibergang in die unregelmä- 
sigen Gestalten selbst dar, wie bei Prehnit, Natroüth, 
Quarz u. a» m. Man nimmt dann bei den einen Exem- 
plaren an der Oberfläche noch ziemlich deutlich die 
Enden der Individuen, z. B. bei einer nieren förmigen 
Zusammensetzung; wahr . allein bei den anderen Exem- 
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plaren rerschvf indet, mit dem Klclnerwcrden der Indivi- 
duen 9 deren Wabrnehmbarkeit, und es erscheint am 
Ende eine grose Anzahl derselben als ein Kontinnum. 
Zu den entschieden krystallischen Gebilden gehören das 
Blechform i ge , Zahnige , Drahtf örmige , Haarformigc 
und das Gestrickte ; denn die Bänder oder Spitzen die- 
ser Gestalten laufen nicht selten in erkennbare Krystal- 
le ans. Dass so viele krystailische Mineralien in nach- 
ahmenden Gestalten selbst bei, dem Räume nach, freier 
Bildung vorkommen, hat jedenfalls seinen Grund in 
der der Materie nach gestörten Bildung, §. 360 5 denn 
sehr häufig mögen unvollkommene Lösung , Bewegung 
(dies namentlich bei stalaktitischen Formen) behindert 
haben, dass sich Krystaile ausbilden konnten. — Uibri- 
gens hat Ilr* Hausmann die unregelmäsigen äusseren 
Gestalten in seinem Werke „Untersuchungen über die 
Formen der leblosen Natur" weitiäuftig abgehandelt. 



22 * 
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Innere Gestalten. 4 ) 



A. Struktur« 

§. 581. Man erkennt die Strukturen gewöhn- 
an zarten Klüften und Ablösungen, obwohl stets 
die einzelnen Stücke, welche struirt erscheinen, noch 
etwas verwachsen sind. Je stärker aber diese Verwachs- 
ung stattfindet, um so undeutlicher wird dann in der 
Regel die Struktur an sich, und zugleich wird die Trenn« 
ung der Stücke, deren Gränzen zuweilen nur noch durch 
zarte Farbenstreifen oder Schattirung angedeutet sind, 
schwieriger. Ja man hat nicht selten Beispiele, dass 
die Zerepaltung der einzelnen Stücke viel leichter zu 
bewirken ist, als die Trennung der verwachsenen Stü- 
cke nach ihren Begränzungen , z. B. Blei-Glanz, Zink- 
Blende. In solchen Fällen erkennt man die Struktur 
am leichtesten nach den Umrissen der Spaltungsflächen. 



§. 582. Werner nannte jede Struktur, von der 
er überhaupt zuerst Kenntniss gegeben, Absonder- 
ung. Hr. Mohs hingegen nennt jede Struktur Zu- 
sammensetzung. Nimmt man jedoch Rücksicht auf 
die Ursachen der Entstehung, so können die Strukturen 



4) M*a vergleich« §. 99- J. 100 
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gleichen Ansehens bald Zusammensetzung, bald 
Absonderung heisen* Sind sie nämlich dadurch 
entstanden, dass die sich bildenden Krystalle, oder 
schichtenartigen Präzipitaten aus Maugel des Raums, 
aneinander gedrängt wurden , so haben wir eine Zu- 
sammensetzung aus Individuen, die, wenn sie nicht 
zu klein sind, nach ihren Umrissen erkannt werden 
können« Es kommen jedoch auch nicht selten Fälle 
Tor, wo ein einziger Krystall wieder aus zusammenge- 
setzten Stücken, (nicht aus zusammengesetzten Indira- . 
duen) besteht, wenn nämlich während seiner Bildung 
Perioden der Unterbrechung eingetreten seyn mögen, 
wobei durch das Festwerden, durch das völlige Er- 
starren des frühern Anschusses die vollkommene An- 
wachsung neuer Krystall -Blättchen und Schalen behin- 
dert wurde. Solche Krystalle lassen sich gleichsam wie 
Zwiebeln schälen, und ich kenne dafür keine charakte- 
ristischere Substanz als den oligonen Wolframit (ge- 
meinen Wolfram) von Zinnwald« Hierbei kann Zu- 
sammensetzung leicht mit Spaltbarkeit verwechselt wer- 
4en, worauf wir unten nochmals kommen §♦ 386. 

§♦ 583« Zuweilen mögen sich ganze Haufen von 
Individuen mit einem Male niedergeschlagen haben, und 
bat sich dies ebenfalls in Zeitabsätzen wiederholt, so 
bildeten sich aufs Neue Zusammensetznilgen , gewöhn- 
lich in Schalenform, wo dann eine Schale nun eine 
Menge von Individuen in sich schliesst, z. B. synthe- 
tischer Thiodin - Späth oder krummschaligcr Schwer- 
Spath, fasriges Retbeisenerz 5 auch die Erscheinung 
von Schichten körnigen Marmors im Grosen etc. gehört 
bieher. So und auf ähnliche Weise entstehen die dop- 
pelten Zusammensetzungen. — Wenn aber 
lagenweise Präzipitatc selbst bei solchen Mineralien vor- 
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kommen, welche nicht krystallisirte , mithin auch nicht 
individualisirte Substanzen sind, dann haben wir Zu- 
sammensetzungen , an denen das einzelne Stück der sei- 
hen nicht für ein Indirid ausgesprochen werden kann» 
So dürften namentlich in den meisten Fällen diejenigen 
schaligen Zusammensetzungen zu beurtheilen seyn , die 
wir Schiefer zu nennen gewohnt sind, und die sielt 
insbesondere dadurch auszeichnen, dass ihre Lagen 
meist sehr dünn sind , und fast immer nur in einer 
einzigen Richtung erscheinen. Ohne sehr genaue Un- 
, tersuchung kann man einem Schiefer nicht gleich an- 
sehen, ob er ein krystalüsches Gebilde aus Blättchen 
oder eine entschiedene Zusammensetzung aus sehr dün- 
nen Schlamm -Absätzen sey. Jenes dürfte der gewöhn- 
liche Fall bei dem Ur • Thonschiefer seyn, dieses bei 
den T honen, welche man Kleb schiefer, Polirschiefer 
etc. nennt 

■ 

§. 584. Sind die Strukturen aber erst entstan- 
den , wenn eine schon gebildete und erstarrte Mi- 
neral-Substanz durch spätere Ursachen wieder in/ ein- 
zelne Stücke zerklüftet, oder richtiger, abgesondert 
wurde , wobei gewöhnlich noch nicht aller Zusammen- 
hang der Theile aufgehoben ist , dann nennen wir sie 
Strukturen der Absonderung» Biese sind bei 
weitem seltener, als die der Zusammensetzung. Eine 
gewöhnliche Ursache ist die durch Hitze hervorgerufe- 
ne Austrocknung und Zusammenziehung der Theile, 
und man kann die in Hohöfen gebraucht gewesenen- in 
Säulen abgesonderten Werkstücke der Gestellsteine eben 
sowohl als einen Beweis dafür ansehen, wie Thoneisen- 
erze, welche über brennenden Steinkohlcnflötzen lagern, 
— Nicht selten aber entsteht auch Absonderung durch 
Einwirkung der Atmosphäre und namentlich mit durch 
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die in derselben enthaltenen Kohlensäure; denn diese 
wirkt sieht allein auf Tiefe einfache Mineralien, §. 375, 
sondern auch auf ganze Gemenge derselben auf Gehirgs- 
arten ein, nnd gewöhnlich so, dass, ziemlich parallel 
mit der Oberfläche, eine schalige Absonderung im In- 
nern entsteht. Am sprechendsten habe ich eine solche 
Einwirkung der atmosphärischen Stoffe bei dem ziem- 
lich dichten siderischen Karbon -Späth (thonigen Sphä- 
rosiderit) zuStron in Böhmen beobachtet, dessen Fuss- 
grose würfclahnliche Stucke eines Flötzes , da w6 Luft 
und Feuchtigkeit einwirken konnten, nach innen zu 
konzentrisch krummschalig , und dann die sogenannten 
Eisennieren sind. Ich bin überzeugt, dass sich auf 
diese Weise alle Eisennieren gebildet haben« 

§♦ 585« Für die Benennung der struirten 
Stücke ist es im Ganzen genommen gleichgiltig, wel- 
che Art der Entstehung sie hatten , denn man nenut je- 
ne Stücke 

1) körnig, wenn ihre Ausdehnung in den drei 
körperlichen Dimensionen sich ziemlich gleich kommt; 

2) schalig, wenn eine dieser Dimensionen sehr 
merklich kleiner als die zwei anderen > und 

5) st anglich, wenn eine derselben merklieh grtf- 
ser als die zwei anderen ist. 

Man bestimmt bei den körnigen Stücken: 

a. die Stärke, sehr gros 4- Zoll und darüber, 
gros i bis l Zoll , klein { Zoll bis eine Linie , sehr 
klein unter der Gröse einer Linie. 

b. Das besondere Ansehen , eckigkörnig, rundkör- 
nig, linsenförmigkörnig. 
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Bei den schallten Stücken, welche vorzugsweise 
im Profile sichtbar werden , kommt in Betracht s 

a» die Dicke, sehr dich dich -, dünn - und sehr 
, die Dimensionen wie vorhin» 



b, die Lage, gcrad- oder krummsehalig 5 ersteres 
ist auch bisweilen fortifikazionsartig: gebrochen» 

Bei den stänglichen Stächen: 

a. die Stärke, sehr dich -, dick -, dünn - und sehr 
dünnstänglich, die Dimensionen wie oben» 

b. Die Lage, gerad- oder hrummstänglich. 

c» Die Richtung 9 gleichlaufend, auseinanderlau- 
fend, und zwar büschel- oder sternförmig, und unter- 
einanderlaufend. 



Uibrigens hommen die hörnigen Zusammensetzungen 
Torziiglicb bei tesseralen und rhoinboSdrischen , die scha- 
ligen bei tafelartig ausgebildeten monoaxen Kombina- 
zioncn, und die stänglichen bei lang säulenförmig pris- 
matisch -krystallisirten Mineralien vor» Folglich zeigen 
sich häufig die Strukturen in einer Art des Zusammen- 
hangs mit den äusseren Formen» 

1 

§» 586» Wenn die Strukturen so zart werden, 
dass sie sich dem Auge des Beobachters entziehen; so 
gehen sie in das Bruchansehen über» Bei dem Marmor 
sieht man den Uibergang aus der feinkörnigen Zusam- 
mensetzung in splittrigen Bruch, bei dem glanzigen 
Eisen -Erze den der schaligen Zusammensetzung in 
die Spaltbarkeit, und bei dem Nadcleisenerz den der 
sehr dünnstängligen Zusammensetzung in das Fasrige, 
von welchem Ansehen freilich manchmal nicht 
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angegeben werden kann, ob man deren Bruch- oder 
Zuaammensetzunpsflächen sehe. 

B. BrucL 

§♦ 387. Unter dem Bruche versteht man, wie 
aneh schon aus §. 99 erhellet, diejenige Gestalt 
der innern Flächen eines Minerals, welche 
beim Spalten und Zerschlagen desselben, 
sofern es durchs Frische des Stückes springt, 
zum Vorschein kommen. Es zerspringen die Mi- 
neralien oft auch beim Zerschlagen nach den Richtun- 
gen der Struktur, §. 382, und es erfordert einige Uib* 
lingcn, das Kluftansehen, namentlich das Ansehen der 
Zusammensetzungsflächen von dem irischen Bruche zu, 
unterscheiden« ^ 

§. 388. Die Gestalt der Bruchflächen hängt zu- 
nächst von der Art der Verbindung der gleichartigen 
T heile eines Minerals ab, also von der A.rt der Ko- 
härenz. Der Kohärenz - Zustand erscheint entweder 
in den Richtungen, in welchen Bruchansehen hervor- 
tritt, ungleich, so, dass er in gewissen Ebenen schwä- 
cher als in anderen ist , oder er tritt in aller und jeder 
Richtung gleichmäsig hervor. In jenem Falle lässt 
sich eine Richtung, oder es lassen sich einige Richt- 
ungen vorfinden, in denen die Trennung der Theile 
durch die Spaltung leichter und vollkommener bewirkt 
werden kann, als in den übrigen, und es resultiren Spalt- 
ungsebenen. In diesem Falle ist die Trennung der 
•Theile eines Stückes gleich leicht, oder gleich schwer, 
und diese selbst bilden ein unbestimmtes Continuum, 
ohne Spaltungsebenen zu zeigen* Dort, sagt man, 



jKJ /. Abschnitt. Terminologie. 

ckss der Bruck ein gespaltener, hier, das» er eUi 
dichter sey* 

§. 589« Die Eigenschaft eines Minerals in ebenen 
Richtungen zu spalten , helst die Spaltbarkeit} eine 
Richtung, in der selbst die Spaltungsflächen hervortre- 
ten, heist eine Spaltungsrichtnn g. Sonst ge- 
brauchte man hiefiir auch das Wort Durchgang der 
Blätter. Für Spaltbarkeit und spaltbar Theilbarkeit und 
theilbar zn sagen, ist nicht allein gegen den Sprach- 
gehranch, sondern auch gegen alt eingebürgte Begriffe 
der Physik. Theilbar sind alle Mineralien, wie es alle 
Materie ist , spaltbar sind nur die im Wege der Kry- 
stallisirung gebildeten Mineralien. — Die Spaltbar- 
heit geht eigentlich nach dem uns zn Gebo- 
te stehenden Beobachtungsvermögen in's 
Unendliche forty und eine wahre erkennba- 
re Dicke der Spaltungsbl ättchen gibt es für 
unsere Augen nicht. Jede Trennung nach den 
Richtungen t heilt ein Individ in einzelne Spaltungs- 
gestalten, welche nicht wieder als Individuen ge- 
nommen werden dürfen, wenn sie auch äusseren Ge- 
stalten vollkommen ähnlich wären. Auf den deutlichen 
•Spaltungsflächen findet sich ein hoher oder der höchste 
Grad des Glanzes, sofern derselbe nicht durch das 
Schmalseyn hei der strahligen und fasrigen Umgränz- 
ung der Flächen vermindert wird. Wenn sich ein 
Ansehen der Flächen ergibt, welches der Spaltbarkeit 
nur nahe kommt, und erhaltene Schalen sich in mit ih*> 
ren Ebenen paralleler Richtung nicht dünner spalten 
lassen , so hat man die Struktur der Zusammensetzung, 
welche ohnehin zuweilen in denselben Ricktungen vor- 
kommt, in denen eine Substanz auch spaltbar ist. 
P arlmutterglanz , oder auch auffallend geringer Glanz, 
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besonders ranhes ^^nsehen , sind gewöhnlich 9^erkmalc 

der ZusammensetzuuFöfläclien» 

v>: ■ 

§♦ 390. Nach der Verschiedenheit der Ausdehn- 
ung der Spaltungsflächeä unterscheidet man blättri» 
gen, strahligen und fasrigen Bruch» Blättrig 
Leist er, wenn die Ausdehnung in Länge und Breite 
ziemlich gleich ist $ strahlig, wenn die Dimension 
der Länge etwas verherrscht, fasrig, wenn sich die 
Breite kaum noch erkennen lässt. Die Zartheit der 
Fasern erlaubt oft nicht , namentlich Lei den Zustän- 
den, die man Amiant nennt, zu entscheiden, ob sie 
frisches Innere, oder nur Zusammensetzungsflächen zei- 
gen, und dann der Struktur angehören, 8. §♦ 379. 
Itlan bestimmt übrigens 

1) bei der blättrigen Spaltbarkeit 

a. nach der Vollkommenheit a) Vollkommen «der 
spiegelflächig, wenn die Spaltungsebene ganz glatt ist, 
z.B. Gips, Glimmer, Topas, ß) Gemein oder deutlich 
blättrig, wenn die Bruchfläche noch ziemlich glatt ist 
und lebhaft glänzt, die Ebene aber doch schon an ein- 
zelnen Stellen unterbrochen ist, z. B. der meiste Fluss- 
Spatb, Karbon - Späthe, Wolframit. y) Unvollkommen 
blättrig, wenn die Bruchfläche eben so viel Unterbrech- 
ungen der Spaltungsebene, als diese unterbrochene Stel- 
len zeigt, z. B. Beryll, Scheel-Spath. #) Versteckt blätt- 
rig, wenn die Unterbrechungen einer Spaltungsrichtung 
mehr Ausdehnung haben, als die blättrig erscheinenden 
Stellen, z. B. Quarz, Granat. Die lezten Spuren Ton 
Spaltbarkeit lassen sich oft nicht mehr im gewöhnlichen 
Tageslichte erkennen, und dann bedarf man entweder 
des direkten Sonnenlichts, oder am Abend eines Kerzen- 
lichts, um durch die Reflexe die Spiegelung noch wah*- 
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zunehmen. So wird man %• B. an den meisten FIuss- 
Spathen neben der stets deutlichen Spaltbarkeit in den 
oktaSdrischen Richtungen auch noch Spuren Ton Spalt- 
barkeit in dodekaedrischen , bei dem von Ehrenfrieders- 
dorf auch in kexaedrischen Richtungen finden» 

b. Nach der Richtung« Hier macht man die 
Unterschiede von gerad - und krummblättrig. 

2. Bei der strahligen Spaltbarkeit: 

a. Die Vollkommenheit, wie vorhin» 

b. Die Breite der Strahlen, sehr breit - , breit-, 
schmal - und sehr schmalstrahlig , Dimensionen wie in 
§. 385» 

€♦ Nach der Richtung , gerad - und krumm- 
strahlig. 

d. Nach der Lage, gleichlaufend, auseinander- 
laufend, und zwar büschelförmig oder sternförmig, und 
untereinanderlaufend strahlig. 

5. Bei der fasrigen Textur: 

a. Stärke der Fasern. Grob - und zartfasrig, 

b. Richtung. Gerad - und krummfasrig. 

c. Lage. Gleichlaufend, auseinanderlaufend, und 
zwar büschcl- oder sternförmig, untereinanderlaufend 
fasrig. 

Strahliger und fasriger Bruch kommen vorzugsweise 
bei Mineralien von stängliger Znsammensetzung vor, 
und sind damit fast stets in Verbindung. 

§♦ 391» Bei den Spaltungsrichtungen ist 
zugleich auf ihren Werth, auf ihre Zahl und auf 
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die Winkel, anter denen sie sich oder äussere Kry- 
stollisazions - Flächen schneiden« Der Werth richtet 
sich nach der stufenweisen Deutlichheit« Die deutlich- 
ste Richtung, oder, gibt es dergleichen mehr, die deut- 
lichsten Richtungen werden zuerst, die undeutlichsten 
zulezt bestimmt So wie bei der äusseren Krystallisa- 
zion ungleichnamige Flächen durch abweichende physi- 
kalische Beschaffenheit bald weniger, bald mehr abwei- 
chend und ausgezeichnet erscheinen , eben so gibt sich 
ein verschiedener Werth der Spaltungsrichtungcn durch 
Meine Abweichungen in der Stärke und in der Art des 
Glanzes, durch Glätte, Kerbungen, unebene Unterbrechun- 
gen u. dergl. m. zu erkennen* — In Hinsicht der Zahl 
der Spaltungsrichtungen müssen zwar alle anffindlicken 
angegeben werden, jedoch können nur jedesmal die von 
gleichem Werthe unmittelbar zusammengezählt werden, 
und wenn sich nur eine von einem für sich bestehen- 
den Werthe vorfindet, so muss auch diese für sich be- 
stimmt werden» Das Durchschneiden mehrer Richt- 
ungen nennt man auch wohl Krystall - Gefüge. — Der 
W i n k e 1 , unter denen sich Spaltungsricbtungcn scli nei- 
den , fordert zuweilen die genaueste und sorgfaltigste 
Bestimmung» Da nur die Individuen oder Theile des- 
selben spaltbar sind; so muss sich eine jede Spaltungs- 
richtung auf eine äussere Krystallisazion beziehen las- 
sen. Hierbei ist nun äusserst merkwürdig, dass diese 
inneren Gefüge in derselben* Gesetzmäßigkeit und in den- 
selben Abmessungen erscheinen, worin man die äussere 
Gestalt erkannt hat. So wird man z. B. in einem tes- 
seral krystallisirten Körper nur solche Spaltungsricht- 
ungen treuen, welche selbst wieder Flächen tesserale* 
Formen parallel gehen. Diese Identität der äusseren 
Krystallisazion *nit der inneren, wie man mit Recht 
die Spaltbarkeit nennen kann , ist von höchster Wich- 
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tigkrit, ja e» leistet bisweilen die innere feegar noch 
mehr, als die äussere , da sie weniger störenden zufäl- 
ligen Einflüssen unterworfen ist, und auch nur sehr ein** 
fache Verbältnisse darbietet. Aus dem Gesagten er^ 
bellet, dass die Bestimmung der Winhelverhältnisse der 
Spahn ugsric Ii tunken gleichartig wie bei der äussern 
KrvsUlüsazion vorgenommen werden müsse« Die von 
solchen Richtungen umschlossenen Formen sind die 
Spaltungs gestalten, die man auch regelniäsige 
Bruchstücke genannt hat. 

I • • ■ » • 

§. 592* Lassen die SpaUungsriehtnngen einfache 
Raumgestalten resultiren, so sind diese die PrU 
mär formen, formes primitives , auch Kerngestalten 
genannt Sollten sich bei einem Minerale zwei oder 
noch mehr solcher einfacher Spaltungsgestalten auffin- 

zu wählen» In den Fällen.» wo, die Spaltbarheit nur 
nach Theilgestalten getroffen wird, und . in derKjrystai- 
lisazion keine Raumgestalten vorkommen, wird eine 
Kombinazion von Spalt ausgestalten zur Pri- 
mär form gewählt Es ist daher eine Priwär(brni 
keineswegs nothwendig, und allemal eine einlache» 
Hier folge eine Uibersicht eJUr SpaUungsrieht- 
nngen nach Werth, Zahl und Lage. 

■ 

, , « * * * .*# 

L Tesserale Spajtnjigsrichtungen, 

i» Hexae drisch, d. i. dreifach nach den flächen 
des Hexaeders« z. B. gemeiner Blei -Glanz, Natron- 
Halat, Markasife, Eisen -Erze, Sninelfe, Siderit, Anal- 
«im. Bei dem Silber* Glanz erscheinen zwei Richtungen 
etwas deutlicher, alt die dritte, bei dem antimoni sehen 
Blei -Glanz hingegen zwei nndeutlkher, als die dritte. 
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a* Zugleich oktaedrisch, bei einigem gemeinen 
Markasit. 

b* Zugleicb rbomhen - dodeka'edrisch , bei dem 
meisten Natron -HalaW 

c. Zugleich domatlsch - dodekaedrisch , bei eini- 
gem gemeinen Markasit, namentlich von Beschert Glück 
bei Freiberg. 

2. Oktaedrisch «), d. i. vierfach nach den Flä- 
chen des Oktaeders, z. B* Fluss- Späth, Bemant , 
Alaun -Sulfat, Wismuth, rothes Kupfer -Erz. 

* * 

a. Zugleich hexa'edrisch, Fluss -Späth von Eh«< 
renfriedersdorf. 

4 

^ 

b. Zugleich dodekaedrisch , einiges rothes Ku- 
pfer-Erz, Fluss- Späth aus Derbyshire. 

• - » 

- 

5) Au dem Oktaeder lassen sich noch andere Gestalten 
erhalten. Gibt man der einen Richtung keine Flachen, so resul- 
tirt das Heraogdoeder §.203, oder dasjenige Rhombo«eder, au« 
welchem man nach seinen Brachy diagonalen zwei Tetraeder 
und ein Oktaeder spalten kann* Anch durch ungleiche^ Ausdehn- 
ung der oktaedrischen Flüchen können Kombinazionen anderer 
Systeme nachgeahmt werden. — Aus dem rhombischen Dodekae- 
der lassen sich in erster Stellung des Oktadodekatoeder §. 203t 
oder ein Pyramidoeder von 120° Neigung der Flächen an Pol- 
kanten, upd daraus wieder ein Sphcnoeder von 90° Neigung der 
Flächen an Endkanten ', ferner in zweiter Stellung das Hexado- 
dekaeder , oder ein Rhomboeder von 120° Neigung der Flächen 
an Polkanten erhalten, und überdies durch ungleich« Ausdehn- 
ung der Flächen und theilweise Weglassung derselben eine ziem- 
liche Anzahl von Kombinazionen der einaxigen Systeme nachah- 
men. — Ton allen diesen möglichen Spaltnogsgestaften besitzt 
die methodische Sammlung der Freiberger Bergakademie vielleicht 
einzig schöne und ausgciciehnete Reihen. ' i J 
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3. Dodekatidrisch, d. u sechsfach nacji den 
Flächen des rhombischen Dodekaeders, z. B. Zink- 
Blende, Alkalite besonders Cancrinit, Granate« 

a, Zugleich okUe drisch, einige Zink -Blende* 

b. Zugleich deltoid - ikositessajraedrisch , almandi- 
ner Granat» 



H. Tetragonale Spaltungsrichtungen. 

!♦ Basisch, d, u eine Richtung nach dem basi- 
schen Flachenpaare, z, B. Schwarzmanganerz. 

a. Zugleich terminal, (pyramidoedrisch) Anatai. 

h. Zugleich lateral, (prismatisch), Uran - PhylLit, 

9. Pyramidogdrisch, d. i. yierfach nach den 
Flächen eines Pyramidoeders , z. B. Mellit, brachyly- 
pes Mangan -Erz, tetragonaler Kupferkies, . 

a. Zugleich diagonal (gedreht pyramidoedrisch), 

a. nach einem spitzern Pyramidoeder, Scheel- 
Spath, dieser meist auch zugleich hasisch 5 

ß. nach einem flachern Pyramidoeder, Kupfer- 
Kies, einiger Xanthin - Späth, 

■ w 

« ■ • 

b. Zugleich basisch, Mellit, einiger Xanthin« 
Späth. • > 

c Zugleich lateral (prismatisch), 

** 

a. paralleler Richtung, Zirkon; 

ß. gedrehter Richtung, Apoldas, Kryolith. 

. , ' * . . . ■ * • 

5, Prismatisch, <L L zweifach nach den Flächen 
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eines Prisma , welche Gestalt wohl nie ganz allein er- 
scheint» 

a. Zugleich diagonal prismatisch (der anderen 
Richtung ), Skapoiitk, Dur -Erze* 

b. Zugleich pyramidoedrisch , in Verbindung mit 
der diagonalen prismatischen Spaltbarkeit bei vielen 
Dur -Erzen. 

c. Zugleich basisch, in Verbindung mit der di- 
agonal prismatischen Spaltbarkeit bei vielen tetragona- 
len Granaten (Idokrasen). . 

III. Hexagonale Spaltungsricbtungen. 

1« Basisch, d. i. eine Richtung nach dem basi- 
sehen Flächenpaare ? allein vorkommend bei einigem 
Aster -Glimmer, bei Alaun -Späth. 

«. Zugleich terminal, nämlich entweder 

a. hexagon-py ramido'edrisch, m.s. S.a., 
wie bei einigen Varietäten des haplotypen Apatits, 
oder 

ß. rhombogdrisch, m. s, 2, b., z. B. ge- 
diegen Antimon, gediegen Arsen. 

b. Zugleich prismatisch, d. s. drei Richtungen 
unter 120° und 60° sich schneidend, nach dem beza- 
gonalen Prisma, z, B. der meiste Apatit, Beryll, Ne- 
phelin, Eugen- Glanz. 

2, Terminal» 

a. Hexagon-pyramidoBdrisch, sechs Richt- 
ungen , schiefwinklig sich schneidend , mit zweierlei 

23 
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Spaltung skanten , nach den Flachen eines hexagonalen 
Pyramidoeders. Brachyax ist dies vom arsenischen Blei- 
Spat h von Johann georgenstadt bekannt Makroax ist 

es meines Wissens noch nicht beobachtet. 

« 

b. Rhomboe drisch, drei schiefwinklig sich 
schneidende Richtungen nach den Flächen eines Rhom- 
boeders. Diese Spaltbarkcit ist ungemein häufig. Bra- 
chyax - rhomboedrisch bei Schorlen, Karbon - Späthen, 
Quarzen, Chabasiten ete. Makroax- rhomboedrisch bei 
Eisen -Erzen, Korund« 

a. Zugleich basisch, bei Eisenerzen nnd bei 
dem meroxenen Karbon - Späth , (Schieferspath). 

ß+ Zugleich hinten rhomboedrisch oder besser 
allorhomboedrisch, nämlich nach einem Rhomboeder der 
hintern Richtung« Gewöhnlich findet dies Ton der 
nächst flachern sekundären Form — £R statt, so bei 
vielen Karbon -Späthen, bei dem glanzigen Eisen -Er- 
ze; oder nach der nächst spitzeren sekundäre« Form 
— 2R, so boi gediegen Antimon» Seltener ist die pri- 
mär - allorhombocdrische Spaltharkeit , nach der zweiten 
Gestalt der Diploeder des Quarzes, nach — R. 

j\ Zugleich prismatisch, z. B. der meiste 

Quarz. 

3. Lateral, und zwar hexagon-prismatisch 
erster Richtung , also gleich OD P oder OD R. Höchst 
ausgezeichnet bei Merkur -Blende* Selten bemerkt man 
auch Spuren nach dem andern Prisma, alloprismatisch, 
also gleich oo P' oder R OD • 
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IV. Rhombische Spaltungsgestalten« 
1. Basisch. Recht deutlich bei Topas. 

a* Zugleich terminal, und zwar entweder 

a. pyramidoedrisch, m, s. 2. a., z. B. Schwe- 
fel, oder 

/$» domatisch , und zwar sowohl domatisch zur 
Makrodiagonale , als domatisch zur Brachydiagonale, 
einige Topase. 

b. Zugleich lateral 

a« prismatisch, wie bei den T Iii od In *■ Späthen» 
ß. brach ydiagonal, wie bei denselben, 

i 

S. Terminal. 

a. Py ramidoe'drisch) vier Richtungen mit 
dreierlei Spaltungskanten und schiefwinklig sich schnei- 
dend nach den Flächen eines rhombischen Pyramidoe'- 
ders. Schwefel, 

d. Domatisch. Zwei Richtungen, tn erster 
Deutlichkeit ist mir diese Spaltbärkeit nirgend bekannt, 
in zweiter aber bei dem blciischen Nadel - Spathe. 

e. liemidomatisch^ eine Richtung, und zwar 
liemidomatisch erster Art^ oder zur Brachydiagonale, 
z. B. bei Epidot, oder liemidomatisch zweiter Art, oder 
zur Makrodiagonale, z. B. bei allen Felsiten, Fels- 
Glimmern etc. 

«. Zugleich prismatisch , tn. s. 3* a» , oder ke- 
taiprismatisch , m. s. 5. b. 

ß. Zugleich brachydiagonal, m. s. 3. c. , wel- 
ches fast stets damit verbunden ist , wie bei den Fei* 
siten« 

Ä3* 
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b. Hemipyramidal, zwei Richtungen, nach 
den F hieben einer Ilemipyramide. Ist mir nnr in un- 
tergeordnetem Werthe, ja nur in Spuren an einigen 
Pyroxencn vorgekommen, 

c. Tetartopyramidal, eine Richtung nach den 
Flächen einer Tetartopyramidc, erscheint wohl mitunter 
deutlich , jedoch ebenfalls in untergeordnetem Werthe, 
Tctartin von Borstendorf bei Zschortau } Petalit, Ti- 
tanit. 

3. Lateral, und zwar: 

a. Prismatisch, zwei Richtungen, nach den 
Flächen eines rhombischen Prisma* Wenig schiefwink- 
lig bei Andalusit, Mcsotyp, Pyroxen, mehr schief- 
winklig bei Galmei, Amblygonit, sehr schiefwinklig 
bei AmphiboU 

b. Hemiprismatisch , eine Richtung nach 
den Flächen eines rhombischen Hemiprisuia , z. B. Ti- 
tanit aus Norwegen, 

c. Brachydiagona 1. Diese eine Richtung er- 
scheint sehr häufig im ersten Werthe, Antimon - Glanz, 
Wismuth- Glanz, Wolframit, Gips, Weichmanganerz« 
Bald steht sie zugleich mit prismatischer, bald mit he* 
midoma tischer , bald mit makrodomatischer , bald mit 
basischer Spaltbarkeit in Verbindung. 

d. Makrodiagonal. Biese Richtung existirt 
nur in untergeordnetem Werthe. Anhydrit« 

8. 593« Noch erscheint an den Spaltungsverhält- 
nissen des. rhombischen Systems bemerkenswerth , dass 
bei allen Mineralien , welche Spaltungsrichtungen nach 
bemiedrischen Gestalten haben, niemals die Basis koex- 
istirt. 
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§• 594. Zu besserer Deutlichkeit mögen die wich- 
tigsten Erscheinungen der aufführten Spaltungsverhält- 
nisse, nach Zahl und Winkel durchgegangen, aufge- 
zählt werden, insofern man nämlich nur Richtungen 
von gleichem und erstem Werthe zum Anhal- 
ten nimmt« Findet man 

1. Eine Richtung, d. h. rom ersten and einzi- 
gen Werthe, so entspricht dieselbe stets einer monoa- 
xen Form, nämlich sie ist entweder 

a. basisch, und kann dies in jedem der drei 
monoaxen Systeme seyn, oder 

b. braehydia gonal, oder endlich 

c. hemidomatisch. Und in beiden lezten Fäl- 
len kann das Mineral nur dem rhombischen Systeme 
angehören» 

Das Mitvorkommen anderer äusserer Krystall gestal- 
ten, oder anderer Spaltungsgcstaltcn , so wie auch in 
einzelnen Fällen tetragonale oder trigonalc Streifungen 
der Spaltungsflächen können hierüber die Entscheidung 
herbeiführen. 

« 

2, Zwei Richtungen, 

a. rechtwinklicb sieb schneidend , tetragon- 
prismatisch, 

b. schiefwinklig sich schneidend, rhombisch- 
prismatisch. 

♦ 

5. Drei Richtungen, 

a. rechtwinklig sich schneidend geben die hexa- 
edrischc, 

b» schieiwinklig sich schneidend, und zwar 
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ce. entweder eine hexagonale Axe terminal schnei- 
dend — die rhomboedrische, oder 

ß. mit einer solchen Axe gleichlaufend — die 
hexagon -prismatische Spaltbarkeit. 

4. Vier Richtungen. 

a. Unter gleichen, schiefen Winkeln sich schnei- 
dend , mit einerlei Spaltungskantcn — oktaedrisch* 

b. Unter zweierlei schiefen Winkeln sich schnei- 
dend — tctragon-pyramidoe'drisch. 

c. Unter dreierlei schiefen Winkeln sich schnei- 
dend — rhomb isch-pyramidoedrisch. 

5. Sechs Richtungen, 

a. Unter Winkeln von 60° und 120° sich schnei- 
dend — rhombisch-dodekaedrisch» 

b. Eine hexagonale Axe und sich selbst schief- 
winklig schneidend — hexago n-pyramidoedrisch. 

§. 598. Beispiele zur Uibung dürften besonders 
folgende seyn: 

1. Für das tcsscrale System der Fluss- Späth. Er 
spaltet a) stets im ersten Warthe oktaedrisch, der mei- 
ste Ton Cumberland und Derbyshire, b) zugleich do- 
dekaedrisch , und der von Ehrenfriedersdorf c) zugleich 
liexaedrisch. 

2. Für das tctragonale System Kryolith. Er spaltet 
a) basisch, b) primär prismatisch, c) prismatisch ande- 
rer Richtung, d) pyramidoedrisch anderer, und e) py- 
ramidoedrisch erster Richtung. Die drei lezten Wcrthe 
meist nur in Spuren. 
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3» Für das he&agonale System Apatit, an ihm nimmt 
man 1) die basische, und 2) die primär- prismatische 
Spaltbarkeit stets deutlich > 3) die prismatische anderer 
Richtung, so wie 4) die hexagon - pyramidoedrische ver- 
stecht wahr, leztere zuweilen selbst zweimal, nach P 
und nach £P. 

4. Für das rhombische System diene zunächst der 
Larytische Thiodin - Späth aus der Auvergne, welcher 
£) basisch, 2) primär -prismatisch, 5} brachydiagonal, 
4) primär- pyramidal , zuweilen selbst noch domatisch 
spaltet. Ferner Anhydrit, welcher i) brachydiagonal, 
2) niakrodiagonal , 5) basisch (folglich drei und dreier- 
lei rechtwinklig sich schneidende Richtungen) endlich 
auch 4) in Spuren nach einem Dorna zur Braehydia- 
gonale spaltet. Der Gips zeigt sich spaltbar: I) brachy- 
diagonal, höchst deutlich und mit Perlmutterglanz, 2) 
rückwärts -hemidomatisch, mit Glasglanz, 3) rhombisch- 
prismatisch., mit Seidcnglanz. Am Periklin endlich fin- 
den sich folgende Richtungen yor: 1) rückwärts - he- 
midomatisch, 2} rechts - hemiprismatiseh , 3) bracbydi- 
agonal, 4) links -hemiprismatisch, alles deutlich, und 
noch 5) rechts - tetartopyramldal in Spuren, . 

§♦ 396. Die Resultate, die sich aus der Kennt- 
niss der Spaltbarkeit eines Minerals ziehen lassen, sind 
sehr wichtig , und folgende mögen hier aulgezählt 
werden : 

i. Jeder ächte Kry stall, welcher im Innern Spalt- 
ungsrichtungen zeigt, hat dieselben stets nach einfachen 
Gestalten , die den äusseren entsprechen, oder Ton den- 
selben krystallograpbisch ableitbar sind. Es steht also 
äussere Krystailisazion und Spaltbarkeit im genauesten 
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Zusammenhange, und diese ist eine Stellvertreteria 
von jener. 

2. Kur Spaltungsflächen von gleichem Werth e ent- 
sprechen einer einfachen Gestalt* Die verschiedene» 
Werthe gehören mithin verschiedenen Gestalten an, 
und es steht auf diese Weise abweichende physikalische 
Beschaffenheit mit mathematischer Differenz in Uiber- 
«inrtimmuug. 

5. Die Spaltungsgcstaltcn dienen als Primärformen 
zur krystallographischen Entwickelung der Sekundär- 
formen» Spaltet ein Mineral nach den Flächen einer 
Baumgestalt (§• 120); so ist hierbei nichts weiter zu 
erklären, sondern man nimmt sie zur Primär form, auch 
wenn sie erst im zweiten oder dritten Werthe auftre- 
ten sollte. Käme ja der Fall vor, dass ein Mineral 
zugleich nach mehren Ilaumgestalten spaltbar wäre, so 
wählt man diejenige Form zur Primär form , wornach 
die Spaltbarkeit die deutlichste ist. Spaltet ein Mine- 
ral in den ersten Werthen nur nach Thcilgestahen, 
weniger deutlich aber nach einer Raumgestalt, z. B. 
barytischer Thiodin - Späth , so wird doch leztere zur 
Primärform gewählt« : ' . ; ' c 

Es ist übrigens keineswegs nö'thig, dass eine Pri- 
märform eine einfache seyn müsse« es können recht 
füglich Kombinazionen, welche die erforderlichen 
Dimcnsions- Verhältnisse enthalten, dazu dienen. Ein 
Prisma und ein Borna repräsentiren ebensowohl die pri- 
mären Dimensionen als ein rhombisches Pyramidoeder. 
Es gibt aber auch viele Fälle , in denen äussere und 
Spaltungs- Gestalten nur Theilgcstaltcn sind« und ver- 
möge des Grades der Regclmäsigkeit nichts andres seyn 
können» In diesen Fällen inuss man Kombinazionen zu 
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Primärformen wählen. Von ternunalflächlgen Gestalten 
hat man dann vordere und hintere, von prismatischen 
auch wohl bei Tetartoe*drie rechte und linke zn unter- 
scheiden. Alan wird selbst dann oft noch genöthigt, 
Gestalten zu Primärformen zu ziehen, nach denen kei- 
ne Spaltbarkeit existirt, z. B. bei Felsiten vordere He- 
inidomen, Bei der Hemiedric erster Art des rhombi- 
schen Systemes wird dann das ähnlichste Hcmidoma, 
welches etwas steiler und nach hinten zu richten ist, 
bei der Hemiedrie zweiter Art das ähnlichste Hcmido- 
ma , .welches etwas flacher , und nach vorn zu richten 
ist, zur Ergänzung mit in die Charaktere der Primär* 
form aufgenommen« — i 

§. 597* Von dem dichten Bruche, den allein 
einige Mineralogen Bruch nennen, haben wir folgende 
Verschiedenheiten. •» 

i 

!♦ Ebener Bruch, wenn die Bruchfläche gar 
keine, oder nur geringe, kaum bemerkbare Unebenheit 
ten wahrnehmen lässt, Kalzedon. 

2» Der muschligc Bruch zeigt konvexe Und kon- 
kave Erhöhungen und Vertiefungen. Ist er recht voll« 
kommen , so haben die Unebenheiten konzentrische 
Streifen. Man unterscheidet noch gros - und klcinmusch- 
Hg, tief- und flachmuschlig. Lczteres geht in das Ehe* 
ne über. Obsidian, Opal, BergkrystalU Quarz etc. 

3. Der Bruch heist splittrig, wenn die Fläche 
eine Menge kleiner und dünner keilförmiger Splitter 
zeigt, die sich an dem schmalen Ende etwas losgezo- 
gen haben, und hier gewöhnlich etwas lichter und 
durchscheinender sind, mit dem dickern Ende aber 
noch im Zusammenhange mit dem Ganzen stehen« Es 
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wird gros grob klein - und feinsplittrig unterschie- 
den. jNephrit, Hornstein, Marmor, Serpentin. 

* 

4. Der unebene Bruch wird an seinen kleinen 
eckigen Erhöhungen und Vertiefungen erkenntlich, wes- 
halb man ihn auch den körnigen genannt hat. Jüan 
unterscheidet auch hier wohl uneben von grosem, gro- 
bem, kleinem und feinem Korne. Er ist besonders 
deutlich bei den Kiesen, Erzen, auch Granaten. 

■ 

8. Hakig wird der Bruch genannt, wenn er klei- 
ne hakenförmige , schwach gebogene Spitzen hat , die 
sich nicht immer deutlich durch's blosc Gesicht, son- 
dern oft nur durch das Gefühl, wenn man mit dem Fin- 
ger darüber wegstreicht, bemerken lassen. Kommt blos 
bei einigen gediegenen Metallen vor. 

- 6. Erdig ist der Bruch, wenn die Bruchfläche 
sehr häufige, aber ganz kleine, mehr rundliche als ecki- 
ge Unebenheiten zeigt. Mit ihm ist wohl stets Man- 
gel an Glanz und au Durchscheinenheit verbunden. Krei- 
de, Thon. 

§. 598. Der splittrige und der muschlige Bruch 
bezeugen jeden Falls niedere Grade von Zähigkeit und 
Zusammendriickbarkeit. Wenn man auf eine Kalzedon- 
fläche schwach mit einem Spitzhammer , oder auch nur 
mit dem Knopfe eines Schlüssels , oder mit dem Spal- 
ter eines Federmessers schlägt, so sondert sich im In- 
nern an dieser Stelle ein kleiner Kegel , in welchem 
die Kalzedonmasse etwas zusammengedrückt erscheint 
Der hakige Bruch erfolgt blos bei geschmeidigen Kör- 
pern } der erdige hingegen scheint eine Zusammensetz- 
ung aus staubartigen Tbeilcheu zu beweisen. 



Digitized by Google 



Spaltbarkeit. 563 

§• 599. Zuweilen zeigt ein und dasselbe Mineral 
in verschiedenen Richtungen verschiedene Arten des 
Bruches, was man doppelten Bruch nennt, der 
entweder um seh liessend (im Grosen und Kleinen), oder 
nebeneinander genannt werden bann. Wetzschiefer ist 
im Grosen schiefrig, im Weinen splittrig. Topas hat 
in der basischen Richtung ausgezeichnet blättrigen, in 
den prismatischen Richtungen aber muschligcn Bruch* 

§. 400. Ausser den Spaltungsgestaltcn gibt es auch 
noch unregelmäsige Bruchgestalten, die eben- 
falls ihrer Form nach noch besonders benannt werden, 
und zwar 

4 

1. Scheibenförmige, welche bei schiefrigem 
Bruche erhalten werden» Thonschiefer» 

2. Keilförmige, welche bei büschelförmig ausein- 
anderlaufend fasrigen Mineralien vorkommen, z, B. 
Brauncisenerz, Mesotyp. 

3 # Span förmige, den vorigen ähnlich, aber bei 
glcichfasrigen Mineralien , als bei asbestartigem Pikros- 
min, bei Rotheisenerz. 

. 4. Unbestimmteckige, 

a* sehr scharfkantige, Obsidian, 
t. scharfkantige, Bergkrystall- Quarz, 
C nicht sonderlich scharfkantige, Marmor, 
d. stumpfkantige, dichter Gips, 
, sehr stumpfkantige, Pingtfit, Malthazit 



■ * 
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Drittes Kapitel. 
Massen-Kennzeichen. 



§. 401. Diese dritte und lezte Abtheilung der äus- 
seren Kennzeichen geben die ganze Masse eines Mine- 
rals au, abgesehen davon, welche Kennzeichen der 
Heilung und der Gestalt bei ihm existiren mögen. Man- 
ches in diesem Kapitel Gesagte ist der Physik entlehnt, 
innsste jedoch hier Platz finden, weil es zu dem Gan- 
zen der Terminologie gehört. — Zu unterscheiden sind 
folgende Massenkennzeichen: 1) Festigkeit und Flüs- 
sigkeit, 2) Elastizität, 3) Zähigkeit und Sprö'digkeit* 
4) Klang, 5) Härte, 6) spezifisches Gewicht, 7) Em- 
pfindung beim Anfühlen, 8) Geruch, 9) Geschmack, 
10) Verhalten zu Wasser , 11) Magnetismus , 12) 

Elektrismus, 15) Phosphoreszenz, 14) Wärme« 

■ 

L 

Festigkeit und Flüssigkeit. 

§♦ 402« Unter der Festigkeit y er- 
steht man den Widerstand, den ein Körper 
der Trennung seiner Theile auf einmal ent- 
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gegensetzt Man hat viele Methoden, die Festigkeit 
so prüfen, und darnach werden die Arten derselben 
unterschieden. In der Mineralogie kommt die absolute 
Festigkeit (die Tragbarkeit, Zcrrcissbarkeit) und die 
Zcrspringbarkeit in Betracht 

§. 405. Die absolute Festigkeit ist der Wi- 
derstand, den ein Körper leistet, wenn man ihn zer- 
rcissen will. Hier zeigen bekanntlich einige Metalle, 
die auch gediegen , d. h. in der Natur als solche vor- 
kommen , die höchsten Grade, wie z, B/ Gold , Silber, 
Merkwürdig ist die absolute Festigkeit des amiantarti- 
gen Krokydolitk's , welche jene anderer Amiante sehr 
bedeutend übertrifft. Die meisten Mineralien aber ha- 
ben wohl ziemlich hohe Grade der Festigkeit, und wir 
harren darauf, dass sie von einem Physiker oder Mi- 
neralogen genau gemessen werden» 

§. 404» Die Zcrspringbarkeit, auch der Zu- 
sammenhalt genannt, ist ein Zerdrücken mit Stoss, 
und wird gewöhnlich durch das Schlagen mit dem Ham- 
mer geprüft , wobei sich sehr verschiedene Grade des 
Widerstandes ergeben. Diese Grade bangen nicht sel- 
ten von manckfachen zufälligen Ursachen mit ab, und 
bei Krystali- Individuen namentlich von der Spaltbar- 
keit, bei zusammengesetzten Mineralien von der Art 
der Struktur» So ist es ausgemacht, dass Topas, auf 
prismatische Flächen geschlagen, sehr leicht, auf die 
basischen Flächen geschlagen hingegen viel schwieriger 
zerkleint wird. Gemeiner siderischer Amphibol lässt 
sich in einzelnen Krystali -Individuen ziemlich leicht 
zerschlagen , allein schwieriger in einer grobkörni- 
gen, noch schwieriger in einer feinkörnigen Zusammen- 
setzung. Wicht minder abhängig erscheint die Zerspring- 
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barheit von den Graden der Zähigkeit und Elastizität; 
denn je zäher die Substanz , um so stärker ist ihr Zu- 
sammenhalt* Zähe Mineralien aasgenommen scheint es 
fast, dass die Zerspring barkeit vieler Mineralien im 
umgekehrten Verhältnisse mit ihrer Härte stehe , we- 
nigstens gehören viele der härtesten Körper zu den 
leicht zerspringbaren. — Man nimmt übrigens folgende 
Grade der Zcrspringbarkeit an, die jedoch blos auf re- 
lativer Abschätzung beruhen : 

1. Sehr schwer zerspringbar, z. B. einige 
gediegene Metalle. 

2. Schwer zerspringbar, z. B. Nephrit, ei* 
niger Hornstein , Schwefelkies. 

5. Nicht sonderlich schwer zerspringbar, 
z. B. Kalzcdon, Quarz, Kupfer- Kies. 

4. Leicht zerspringbar, z. B. Opal, Kalk- 
spath in Kry stallen. 

5. Sehr leicht zerspringbar, z. B» Anhy- 
drit in Krystallcn, Eutom - Zeolith (Laumonit). 

§. 405. Ein zerreiblicher Körper ist eigent* 
lieh nur eine lockere Zusammenhäufung einzelner fester 
Körperchen. Zwar kann ciu zu Porzellanerde umge- 
wandelter orthoklastischer Felsit so leicht zerspringbar 
seyn, dass er in das Zerrcibliche übergeht, allein dann 
fehlt schon dem Feisite schon viel von seiner sonstigen 
inneren Masse, wenn auch die Gestalt sich erhalten 
haben sollte; denn dies beweist das Eindringen des 
Wassers in das Innere. — Man kann eigentlich wenig 
an zerreiblichen Mineralien bestimmen, indessen wird 
doch noch angegeben: 
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f. die Beschaffenheit der Thefte, ob schuppig oder 
staubartig, Schaumkalk, Blaueisenerde 5 

% der Grad der Zerreiblichkcit , ob schwach zu- 
sammengebacken, oder lose, Porzellanerde, Märgelerde» 

§♦ 406» Wenn ein Korper die Trennung seiner 
Theilchen mit dem kleinsten Widerslande zulässt, heist 
er flüssig» Das Mineral - Reich enthält keine elasti- 
schen, sondern nur wenige tropfbare Flüssigkeiten, und 
bei diesen bestimmt man: 

1. den Grad der Flüssigkeit* Alan- nennt einen 
Körper vollkommen flüssig, wenn man die ein- 
zelnen Theile leicht und schnell untereinander bewegen 
kann, wie bei dem gediegenen Merkur; hingegen zä- 
he fl ü s s i g , wenn die Theile schon etwas schwieriger 
und langsamer zu bewegen sind, wie bei dem thecri- 
gen Erdöl. 

2. Das Netzen. Darunter versteht man das Feucht- 
machen oder Anhängen der Flüssigkeit, welches man 
mit dem Finger, der dieselbe berührt, wahrnimmt» 
Das Erdöl netzt den Finger, das gediegene Merkur 
nicht 

IL 

Elastizität. 

§. 407. Unter Elastizität wird die 
Eigenschaft eines Körpers verstanden, die 
Veränderung seiner Form, welche blos äus- 
sere Kraft hervorbrachte, wieder aufzuhe- 
ben, wenn diese äussere Kraft nicht mehr 
wirkt Diese Eigenschaft lässt sich am besten in der 



Digitized by Google 



568 Abichnitt. Terminologie. 



Form dünner Blätteben und Fäden prüfen, welche man 
aber freilich bequem nur bei solchen Mineralien hat, 
die in einer Richtung vollkommen spalten, oder als 
Blech und in zarten Fasern vorkommen. Die meisten 
Glimmer, besonders aber die Fels - Glimmer, sind 
elastisch, doch aueh das ganz derb vorkommende ela- 
stische Erdpech, welches mit dem Cautchouc verglichen 
werden kann. 

§. 408, Hr. Savart 6 ) hat auch sehr lehrreiche 
Untersuchungen über die Elastizität einiger krystailisir- 
ten Mineralien angestellt. Mittels der Klangfiguren hat 
er geschliffene Platten von Quarz und Karbon -Späth 
(Kalkspath) darauf untersucht, und gefunden, dass die 
Elastizität ihr Maximum erreiche, wenn die Platten pa- 
rallel mit den Spaltungsflächen genommen waren. Noch 
ist vom Quarz höchst merkwürdig, dass sich aus den 
Untersuchungen ergab, nicht ein hexagonalcs Pyrami- 
doeder, sondern ein Khomboeder müsse die Primärform 
desselben sevn , weil an einem Krystalle nur das eine 
Khomboeder des Diploedcrs sich rhomboedrisch , d. i. 
so wie der Karbon -Späth verhielt, nicht aber das an- 
dere Khomboeder. 

■ 

in. 

Zähigkeit und Sprödigkeit* 

§. 409. Zähigkeit nennt man die- 
jenige Eigenschaft eines Körpers, wornach 



6) Annales de Chimie , Janv. 1830. Daraus üben, in ScWcig- 
ger- Seidel'* Jahrb. der Chemie and Physik desselben Jahrg. 
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er eine bleibende Forinveräudcrung zulässt, 
ohne den Zusammenhang zu verlieren«. Diese 
Eigenschaft gründet sieb mitbin auf die Verschiebbar- 
Iseit der T hei leben eines Körpers» Uieber geboren 1) 
Geschmeidigkeit, 2) Dehnbarkeit, 5) Zusammendrück- 
barkeit , 4) gemeine Biegsamkeit. Spröda gheit aber bil- 
det einen Gegensatz mit Zähigkeit* 

§«, 410« Geschmeidig sind diejenigen Minera- 
lien , welche einen so bedeutenden Grad der Verschieb- 
barkeit der T heile haben, dass man mit einem schnei- 
denden oder eckigen Instrument eindringen kann, und 
die Unterbrechung des Zusammenhanges der Theilc nur 
so weit stattfindet, als das Instrument eingedrungen«. 
Der Bcrgmaun sagt treffend, geschmeidig ist, was sieh 
späncln oder in Flitschen schneiden lässt. Auf dem 
Striche erfolgt hierbei Zunahme des Glanzes, und wäh- 
rend des Eindringens werden keiue abspringenden Split- 
ter, noch weniger Pulvertheile gebildet» Die meisten 
gediegenen Metalle sind geschmeidig, auch Silber-Glanz, 
Silber - Kcrat. Niedrige Grade der Geschmeidigkeit be- 
sitzen Wismut und seihst der frische Pinguit. — Wcnu 
ein Körper gleichsam auf der Gränze zwischen Zähig- 
keit und Sprödigkeit steht, dann nennt man ihn mil- 
de. Eigentlich hat wohl ein solcher Körper noch den 
geringsten und deshalb schwer wahrnehmbaren Grad 
der Verschiebbarkeit der Theilc , denn bei dem Schnei- 
den und Schaben mit dem Messer erfolgt bei milden 
Mineralien noeb kein Geräusch, es bröckeln sich aber 
die Theilc ab, ohne jedoeb wegzuspringen , wie bei 
Speckstein, Kupfer- Glanz etc. 

§. 411. Dehnbarkeit (Tenazität, Duktiiität, 
Rcckbarkeit ) tritt ein, wenn ein Mineral sieb unter 

24 
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dem Hammer mehr oder weniger recken lässt. Diese 
Eigenschaft erfordert ebenfalls Verschiebbarkeit der 
Theilchen , wie sie wohl den gediegenen Metallen ohne 
Ausnahme zukommt 

§. 412. Z u samm endrückbarkeit oder Kom- 
pressibilität hängt in der Regel mit der Dehnbarkeit zu- 
sammen, doch lässt sich z. B. gediegen Arsen bei weitem 
leichter etwas zusammen drucken, als recken, und be- 
sonders deutlich wird dies durch leichte Schläge mit 
der Ecke eines Hammers nachgewiesen. Da bei dem 
Zusammendrücken die Masse in einen kleinern Baum 
gebracht wird, so muss dieselbe nachher ein höheres 
spezifisches Gewicht haben , als sie vorher hatte. 



§. 413. In der Form dünner Scheiben , Blältchen 
oder Streifen lassen sich die Mineralien auch auf die 
gemeine Biegsamkeit prüfen, welche eigentlich 
durch eine Dehnbarkeit anf den konvex gewordenen und 
durch eine Zusammendrückbarkeit auf den konkav ge- 
wordenen Fläcbentheilcn bedingt und zusammengesetzt 
erscheint, ohne die frühere Lage wieder anzunehmen. 
Gediegen Silber, Talk, Gips. 



§. 414. Ein Körper ist spröde, w<>nn er eine blei- 
bende Formveränderung nicht zulässt (§. 4 10), oder wenn 
er sich nicht über die Gränze der vollkomtnncn Elastizität 
in seiner Form verändern lässt, ohne dass dadurch der 
Zusammenhang der Theile aufgehoben würde. Deshalb 
bietet die Sprödigkeit einen Gegensatz mit der Zähig- 
keit. Bei der Prüfung darauf, z. B. bei dem Schaben 
mit dem Messer, geben spröde Körper ein knirschendes 
Geräusch zu erkennen, und es bilden sich kleine Sprün- 
ge, wornach Pulvertheile und Splitter weit abspringen. 
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Die meisten Mineralien, z. alle Grammitc, Dure etc. 
spröde» Man vergleiche §. 410. 



IV. 

K 1 a n jj. 

§. 418. Einige Mineralien lassen bei einer ge- 
wissen Behandlung einen eigenen Ton oder Klang 
Loren, der verschiedenartig seyn kann. 



1. Wenige gehen einen hellen Klang, wenn 
sie an einem Faden frei hält und mit einem harten 
Körper anschlagt, z. B» gediegen Arsen, Quarz in 
langen Krystallen, Klingstein oder Phonolith in dün- 
nen Platten. Der helle Klang erfolgt nie bei Stücken, 
deren Masse nicht in vollkommenem Znsammenhang 
steht, daher nicht bei zerklüfteten Abänderungen. Des« 
halb besitzen auch Stücke von deutlicher Spaltbarkeit, 
die oft mit Zusammensetzung in Verbindung steht, nur 
einen dumpfen Klang, z. B. Gips. 

2. Man nimmt auch zuweilen ein gewisses Ran« 
sehen beim Anfühlen mit der Hand wahr, wie am 
Bergkork. 

5. Endlich ist ein Knirschen wahrgenommen 
worden , wenn das weiche natürliche Amalgam — das 
künstliche thut dasselbe — mit der Hand gedrückt wor- 
den« — 



24 
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* • v. 

r 

Härte. 

§. 416» Härte ist der Grad des Wider- 
Standes, den ein Körper bei der Trennung 
einzelner Thcile an der Oberfläche leistet. 
Erklärt man dies Kennzeichen so, wie es geprüft wird, 
dann kann man sagen , dass die Härte der Grad des 
Widerstandes scy, den ein Körper an seiner Oberflä- 
che leistet , wenn man in diese mit den scharfen Ecken 
eines andern Körpers eindringen will. Da dieses Kenn- 
zeichen für Mineralogie so Überaus wichtig ist, so muss 
es auch mit der Kenntniss der Hilfsmittel und mit der 

Anwendung derselben sehr genau genommen werden. 

■ » 

§. 417. Von den bisher angewendeten Hilfsmit- 
teln, die Härte zu prüfen, zähle ich die bekannten auf, 
doch lassen sich alle auf ein Ritzen, Raspeln und Scha- 
ben zurückführen» 

1. Das Ritzen auf Flächen, und zwar sowohl 
auf Mineralien, als auch das auf künstliche Körper, 
als auf Glas und Mctallplattcn. 

2. Das Streichen auf der Feile, eigentlich ein 
wirkliches Raspeln. 

5» Das Streichen mit Metall-Stiften, was 
doch auch eine Art des Ritzens ist. 

i 

4. Das Eindrücken mit dem Fingernagel. 

5. Das Schaben mit dem Messer, oder sonst 
mit einem harten scharfkantigen Instruincut. 

6. Das Schlagen mit dem Feucrstahle. 
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Keines dieser Hilfsmittel ist für alle Fälle allein 
ausreichend, und Leines ist als überflüssig ganz zu ver- 
worfen. 

■ 

§. 418. Unstreitig ist von allen das Rit zeh auf und 
mit Mineralien das einfachste und natürlichste Hilfsmit- 
tel* Die Flächen , auf welche man ritzt , sollen, wenn 
irgend möglich , blättrig oder musehlig glatt seyu. Die 
Ecken , mit welchen man ritzt, sollen irisch und scharf- 
hantig seyn, am besten, wenn sie einer spitz-rhomboedri- 
schen oder einer hexaedri sehen Ecke ähnlich erscheinen. 
Man vermeide auf äussere Krystall- Flächen zu ritzen, 
weil diese leichter als das frische Inncrc etwas verändert 
und selbst fremdartig überzogen, oder etwas umgewandelt 
seyn können, ohne dass dies immer vom Auge leicht be- 
merkbar wird. So wird man in der Regel den Andalusit 
auf äusseren Flächen viel weicher finden , als er im 
frischen Innern ist. Man ritze ferner bei einem Ver- 
suche auf einer Fläche in einigen divergirendeu Richt- 
ungen und weiche dabei zufällig vorkommenden zarten 
Furchen , namentlich Stellen aus , wo sich Spaltuugs- 
richtungen schneiden, oder wo schon geritzt worden. 
Das zum Ritzen nölhige Aufdrücken ist geringer bei 
weicheren, stärker bei härteren Körpern anzuwenden. 
Wach dem Ritzen wischt man mit dem Finger die ge- 
strichene Stelle ab, um zu sehen, ob das Ritzpulver 
ein ausgegrabenes sey, und also eine zarte Furche 
bleibt, oder ob es von der Ecke abgerieben, mit wel- 
cher man geritzt hat. Man nimmt den Körper, mit 
welchem man einen andern ritzen kann , für den härte- 
ren , es bleibt jedoch dabei zu berücksichtigen , dass 
die besondere Schncidigkeit der Ecken, wie z. R. bei 
Obsidian, eine höhere Härte ergibt, als nach ande- 
ren Hilfsmitteln gefunden wird, und dass Körper von 
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gleicher, oder sich sehr nahe kommender Härte einan- 
der gegenseitig ritzen. — Da» Ritzen auf Glas ist für 
eine Härteskalc nicht zn empfehlen, weil das Glas selbst 
sehr verschiedene Härte hat. — Das Ritzen oder Strei- 
chen auf Metallplatten verdient weitere Untersuchungen, 
und kann noch zu einem guten Hilfsmittel ausgebildet 
werden. 7 ) 

§• 419. Uiberaus gut anwendbar ist das Strei- 
chen auf einer gut gehärteten Feile, wenn 
sich's auch nicht mehr fiir solche Körper anwenden lässt, 
die sogleich die Feile poliren. Es lassen sich nämlich 
zugleich drei Umstände zur Benrtheilung der Härte be- 
nutzen , a) die Menge des Strichpulvers , b) der Klang 
Während des Streichens und c) der Widerstand , wel- 
chen man beim Streichen in den Fingern fühlt, mit 
welchen man das Mineral hält. Mehr oder weniger 
Pulver, dumpferer oder hellerer Klang, geringerer oder 
stärkerer Widerstand sind Beweise für niedere oder hö- 
here Härtegrade« Nur ist dabei zn berücksichtigen, 
dass man gleich stark und gleich viel auf der Feile 
streiche, (man kann die Zahl der Striche zählen) und, da- 
mit man sich ja im Allgemeinen keinen zu starken Druck 
angewöhne, ein feines Pulver zu erhalten suche, was 
sich ohnehin für das Kennzeichen des farbigen oder 
farblosen Strichs gleich mit benutzen lässt. Bei dem 
Klange hat man den Umstand der Klüftigkeit und Blatt* 
rigkeit (§. 415) zu erwägen« 



7) Panssner: Resultate der Untersuchung über die Härte 
und «per, Schwere der Mineralien. St Petersburg 1813- 
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§. 420. Das Streichen mit Mctallsti ftca 
ist von Hrn. Krotzsch 8 ) zuerst in Vorschlag ge- 
kommen and ausgeführt worden, und dürfte sich wollt 
auch noch weiter als auf Zinn, Zink, Eisen und Stahl 
ausdehnen lassen. Die Stifte sind Pastellstiften ahnlich 
geformt« 

■ 

§. 421. Das Kindrücken mit dem Finger- 
nagel lässt sich nur bei den untersten Härtegraden in 
Anwendung bringen, und reicht, wenn der Fingerna- 
gel frisch verschnitten ist, bis über den dritten Grad 
meiner Skale. 

» 

§. 422. Durch das Schaben mit dem Messer 
kann man beinahe das Streichen auf der Feile vikarii- 
rcu. Es werden hierzu scharfe Kanten des Minerals zum 
Scliabcn und dann ein nur massiger Druck angewendet. 
Auch hier berücksichtigt man Menge des Pulvers, 
Klang und Gefühl des Widerstandes, wie oben §.410. 
Schon der Bequemlichkeit wegen empfiehlt sich diese Me- 
thode ; denn im Besitz eines Messers ist man aller Orten. 

§. 425. Endlich benutzt man auch das Schla- 
gen mit dem Feuers table, und erklärt jeden Kör- 
per für hart, der damit Feuer gibt. So richtig dies 
im Allgemeinen ist, so darf man doch nicht glauben, 
dass die Menge des Funkengebens auch mit der Härte 
in gleichem Verhältnisse stehe, denn es hängt diese 
Eigenschaft zum Thcil mit der chemischen Bcschaflcu- 
keit des Körpers zusammen. So gibt Schwefelkies viel 
mehr Funken, als Adular und Quarz, und ist doch nach 
dem Ritzen und dem Streichen auf der Feile weicher 



8) Dessen : Mineralogischer Fingerzeig etc. Dresden 1B20- 
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als diese $ allein durch die Frikzion des Schlagen» wird 
dort wirklich der Schwefel des Kieses verbrannt, wie 
auch der Geruch der Funken nach schwell ich er Säure 
zu erkennen gibt« Aehulich verhält sich selbst Arsen- 
Kies, 

§. 424. Das Verhallen der Mineralien ist in den 
meisten Fällen bei dem Verschiedenen Verfahren doch 
entsprechend, d. h. bei einem Minerale die verschiede- 
nen Hilfsmittel, die sich anwenden lassen, angewendet, 
geben hinsichtlich des Härtegrades entsprechende Re- 
sultate. Doch gibt es auch Ausnahmen , und man fin- 
det besonders den Fall öfters, dass ein Körper, nach 
den Kitzen zu urtheilen, härter erscheint, als nach dem 
Streichen auf der Feile. Ein solches Verlialfen findet 
vorzüglich bei glasartigen und opalartigen Gebilden und 
bei stark geschoben prismatischer §paltbarkcit an den 
schärfsten Ecken ,' der besonderen Schneidigkeit wegen, 
statt. Wenn dann die Differenz einen halben Grad der 
Skale nicht übersteigt, so möge man das arithmetische 
Mittel ziehen , wo mehr , gebe man beide Härten nach 
dem Kitzen und nach der Feile an. Die Erfahrung 
lehrt, dass das Verhalten auf der Feile bei weitem am 
wenigsten schwankt , und deshalb den Vorzug verdient. 

§. 425. Den grosen Werth, den die Annahme 
von Härtegraden in einer Skale für Bestimmung der 
Mineralien hat, ist längst erkannt worden, Werner 



0) Werner nahm an t j) senr weicl», was £in<lrüclie vom 
Fingernagel erleidet, 2) weich, was «liesc nicht gestattet, Sick 
al>cr leicht schaben lässt, 3) halb hart, was sich schwer schaben 
lüsst, nnd mit dem Stahle noch keine Fnnken gibt, 4) hart, 
was mit dem vStablc Fnnken gibti 
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Kirwan*°),Rom6derißle, Ilauy 1 ) undMohs *) 
hatten Härteskalen festgesetzt» Die Mohs'schen Be- 
stimmungen nach 10 Graden übertreffen hei weitem 
alle anderen , welche man vorher kannte. Nur zu meh- 
rer Gleichförmigkeit, und also die gar zu fühl baren 
Lücken vermeiden zu können , habe ich jene 10 Grade 
auf 12 ausgedehnt, unter welchen der dritte uud sie- 
bente neue Zugaben sind. Meine Skale ist nun fol* 
gende : 

1. Talk, blättriger, z. B. von Mautern in Steier- 
mark, vom Grainer in Tirol. 

2. Gips, blättriger, gewöhnlich sogenanntes Frau- 
encis, z. B. aus Thüringen. Der gelbe von JHontMar- 
tre ist etwas zu hart. 

5. Fels-Glimmer, namentlich der hemidomatische 
von Zinnwald, der lepidotische von Penig etc. 

4L Mcroxener Karbon-Sp ath , auch anderer 
K alkspat h, welcher deutlich blättrig ist. Der po- 
lymorphe Karbon -Späth in den gelblichen Abänderun- 
gen ist meist zu hart. 

8. Flu ss -Späth, deutlich blättriger, z. B. der 
von Haus Baden, von Aiston Moore etc. 

6. Apatit, z. B. von Ehrenfriedersdorf, und der 



10) Kirwan war der erste, Welcher die Grade in Zahlen 
ausdrückte. 

1) Unter den Härtegraden Hauy'g befand sich auch unpassen- 
der Weise Gks, tn. s. §. 418 au Ende. 

0) Viellciclit nahm dieser Mineraloff bei seiner Skale mit Vor- 
liebe für üekatischc Maas - Systeme Rücksicht. , 
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spargelgrüne vom Grainer in Tirol. Der derbe skandi- 
navische ist etwas zu weich. 

7. Natronischer Alkalit, oder Sodalit, in Er- 
mangelung dessen kalamincr Amphibol vom Grainer, oder 
parantkiner Skapolitb von Arendal, welcher das spezi- 
iisebe Gewicht 2,6 6 bis 2,8 8 ba.t 

8. Adular. 

9. Quarz, in den klaren Bergkrystall genannten 
Abänderungen. 

10. Topas, polymorpher, vom Schneckcnsteia 
im sächsischen Voigtlande. 

11. Korund, man vermeide den aus Picmont, wel- 
eher auf den äusseren Flächen und auf Klüften fettig 
und weicher ist. 

12. Demant. 

Eine noch merkliche Lücke musste zwischen Ko- 
rund und Demant bleiben , da in dieselbe kein bekann- 
ter Körper fällt. 

§. 426. Bevor man die Härtegrade anderer Mine- 
ralien aufsuchen will, muss man sieli mit den Minera- 
lien der obigen zwölf — wobei man allenfalls den De- 
mant entbehren kann — nicht Mos bekannt, sondern 
auch vertraut gemacht haben. Darum nehme man von 
ihnen gleich grose und scharfeckige Stücke und versu- 
che sie nacheinander vergleichend mit all den Hilfs- 
mitteln, welche man hat. Nur gewöhne man dabei die 
Hand nicht an einen zn starken Druck, da hingegen 
auch ein zu zaghaftes Verfahren bei den hohen Härte- 
graden leicht zu falschen Resultaten führt. 
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§. 427. Um den Härtegrad irgend eines 
gegebenen Minerals zu messen, gehe man nach 
folgender Methode, welche ohnehin noch den grosen 
Vortheil gewährt, dass dabei wieder jeder der zwölf 
Grade in vier Untergrade zerfallt. 

1. Man streiche mit einem tanglichen Bruchstücke des 
Minerals einige Male auf der Feile , oder schabe es mit 
dem Messer, um daraus zunächst nur ungefähr zu be- 
urthcilen , ob es in die niedrigen (1 — 4 ) , mittleren 
(o — 8), oder hohen (9 — 12) Härtegrade fällt. Dies 
geschieht, um mit den Musterstücken sparsam umzuge- 
hen und das Verfahren abzukürzen. 

2« Man ritze mit dem Bruchstücke erst den ansehei- 
nend ein wenig weicheren Grad, bis dass man zu dem- 
jenigen Grade aufgestiegen, dessen Musterstücke nicht 
mehr geritzt werden» Hierbei und bei dem Folgenden 
erinnere man sich an das oben Gesagte, dass sich öf- 
ters auch Mineralien von fast oder ganz gleicher Härte 
gegenseitig ritzen. 

3. Nun versuche man, ob sich jener mit diesem ritzen 
lasse, wobei zu ermitteln ist, inwiefern das Mineral 
durch gleich schwaches gegenseitiges Ritzen mit einem 
Stücke eines gewissen Grades ganz übereinstimme, oder 
durch Innehalten zwischen zwei Graden zu keinem der- 
selben ganz genau gehöre« Bei den hohen Härtegraden, 
welche die Feile sogleich poliren, kann man sich frei- 
lich blos auf das Bitzen beschränken; allein bei den 
übrigen wird zugleich auf das Verhalten auf der Feile, 
oder in deren Ermangelung durch das Schaben mit dem 
Messer geprüft. Es zeigt sich nämlich bei manchen 
Mineralien, dass das Bitzen noch höhere Härte angibt, 
als das Streichen auf der Feile, und doch ist dieses 
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bei weitem sicherer. Darum muss das gegebene Mine- 
ral noch weiter vergleichend mit dem glcichscheinenden 
Grade, oder mit den benachbart scheinenden Graden anf 
der Feile geprüft werden. Beispiele: Man wird den 
oligonen vVolframit gewöhnlich übereinstimmend mit 
der Härte G finden. Fällt die Härte zwischen zwei 
Grade, so sind wieder drei Fälle zu unterscheiden. 
Entweder steht das gegebene Mineral dem niederen 
Grade näher, als dem höheren, dann addirt man zu je- 
nem noch l ; oder es hält zwischen beiden Graden das * 
Mittel, dann addirt man zu dem niederen Grade J-$ 
oder endlich es steht dem höheren Grade am nächsten, 
dann addirt man zu dem niederen J. Den Schcel-Spatk 
wird man —*y\ , den kryptischen Karbon - Späth =4 £ 
und den edeln Chrysolith r=8j finden. Die meisten 
Anfänger fehlen selten um mehr als -\ Grad, um so 
weniger wird sich der Geübte einen grösern Fehler zu 
Schulden kommen lassen. Man wird nur dann bedeu- 
tende Abweichungen von meiner vollständigen Charak- 
teristik des Mineral - Systems 5te Auflage, finden, wenn 
zufällig ein verwittertes Stück einer Spezie zur 
Bestimmung gewählt worden wäre« 

§.. 428. Es gibt endlich Mineralien, die in hry- 
stallographisch - verschiedenen Richtungen auch verschie- 
dene Härte äussern, also doppelte, ja wohl gar 
dreifache Härte haben. Weniger auffällig lässt 
sich dies schon bei Gips , Glimmer wahrnehmen , je 
nachdem man das Ritzen auf den vollkommenen Spalt- 
ungsflächen und auf den undeutlichen vergleicht 5 aber 
sehr merklich ist es bei dem Disthcn. Es ist dann nöthig, 
die verschiedenen Richtungen besonders anzugeben. Ein 
solches Verhalten mag seinen Grund in dem §. 417 
angeführten Umstände haben, und dann in der Art und 
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in dem Grade der Kokäsion, wie Hr. Frangenheim *) 
in seiner lehrreichen Abhandlung, welche man nachle- 
sen muss, gezeigt hat. Es ist darin besonders interes- 
sant zu finden , wie die Härte auf einer Fläche , oder 
in verschiedenen diagonalen Richtungen abweicht» 

vi 

i 

Spezifisches Gewicht« 

§. 429. Das spezifische Gewicht 
oder die E i g r c n s c'h w c r c gibt die Vcr- 
hältnisszahl der absoluten Gewichte an, 
welche einem Körper gegen das destillirte 
Wasser (dieses =:igesetzt) zukommt, wenn 
beide einerlei Raum einnehmen. Bekanntlich 
versteht man unter der Dichtigkeit eines Körpers das 
Verhältnis» seiner Masse zu seinen Räumen, wenn sein 
absolutes Gewicht als das Maas seiner Masse betrachtet 
wird 3 deshalb verhalten sich bei gleichem Volumen 
die Dichtigkeiten zweier Körper wie ihre absoluten Ge- 
wichte. — Es gibt verschiedene Apparate, das spezifi- 
sche Gewicht zu bestimmen, und es soll hier das ge- 
wöhnliche Verfahren für feste Mineralien, welche im 
Wasser nicht löslich sind, sodann das für flüssige, das 
iür im Wasser lösliche, endlich die abweichenden 
Methoden für zerrciblichc Mineralien gelehrt werden. 

§. 450. Bei dem gewöhnlichen Verfahren für fe- 
ste , im Wasser unlösliche Mineralien , welche in Stük- 



3) Baumgartner'« u. v. Ettingshausen : Zeitschrift für Physik 
und Mathematik, Bd. IX, l&l- 
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hen zu haben sind , bedarf es der Wagungen zwei, 
um das spezifische Gewicht durch Rechnung zu finden* 
Man sucht i) das absolute Gewicht = g, 2) das 
Gewicht des Körpers im destillirten Was- 
ser = y; so ist das spezifische Gewicht 




denn im Wasser wiegt der Körper um so 
viel weniger, als der gleiche Raum Wassers 
absolut wiegen würde, den er wegdrückt. 
Jene zwei Wagungen macht man mit der grösten Si- 
cherheit auf der gemeinen hydrostatischen Wa- 
ge 4 ), hei welcher eine Schale lang, die andere l;urz 
hangt , um unter dieser an einem JHenschenhaare eine 
zweite kleine Glasschale im destillirten Wasser haben 
zu können, Ist nun z. B» hei dem weissen Fluss- 
Spathe vom hohen Rade hei Schwarzenberg 

g = 125. 2, 
y = 36. 4, 

so wird mit der Differenz 39. & in 125. 2 dividirt, das 
spezifische Gewicht /= 3. 1 4 3 folgen. Man pflegt 
f bis auf drei Dezimalen zu berechnen. Bei Körpern, 
deren f über 5 steigt, reichen zwei Dezimalen aus, und 
bei solchen über 10 auch wohl eine. Im Allgemeinen 
bilden nämlich die Varietäten einer Spezie eine grösere 
Reihe, je höher das spezifische Gewicht derselben über- 
haupt reicht, die Differenzen werden aber um so klei- 
ner , je leichter der Körper ist. Doch liegt hierbei auch 
etwas mit an der Quantität der angewendeten Minera- 
lien. Gesetzt, von einem Korne gediegen Irid wäre 

4) Die Freiberger Mechaniker , Hr. Lingke und Hr. Bescnorer, 
arbeiten vorzüglich gute Wagen. Nicholson'« Balance ist für den 
grösten TUeil der mineralog. Bestimmungen Yiel zu wenig genau. 
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g = $2. o und y = 49» 7, so gibt dies / sc 22. eo* 5 
hätte man aber in der Beobachtung um 0. 1 gefehlt, 
so, dsss y = ^* 8 würde, dann würde f = 23. 68 6 £ 
seyn müssen* Hier beträgt mithin die Differenz 1. 027* 
Wäre hingegen ein Krystall des prismatischen Meso- 
typs von gleichem absoluten Gewichte es 52. o ange- 
wendet worden, dessen y ~ 29. 2 beträft, so resul- 
tirt / = 2. 9 so 5 bei einem gleich grosen Fehler aber, 
so, dass y — a richtiger wäre, wird f = 2. 290 
mithin die Differenz nur 0. 010, also um mehr als 
das Hundertfache kleiner. Es ist deshalb sehr nöthig, 
bei Mineralien von hohen spezifischen Gewichten grose 
Quantitäten einzuwiegen, wenn dies nur irgend thun- 
lich erscheint. — Auch würde es die Genauigkeit in 
den Gewichtsbestimmungcn steigern, wenn man zu 
Gewichten verschiedene Körper hätte, z. B. silberne 
zu den schwersten, messingene zu mittelschweren, und 
marmorne zu den leichteren Mineralien. 

§♦ 451. Man hat bei den Wägungen selbst auf 
die Beschaffenheit der zu bestimmenden Mineralien, auf 
das Medium , in welchem gewogen wird und auf die 
Temperatur genaue Rücksicht zu nehmen. Das Mine- 
ral muss mechanisch rein und einfach se^n, und es 
darf eben so wenig Klüfte, als Porositäten haben. Die- 
se lezteren, manchmal so zart, dass sie nicht zu sehen 
sind, können dann durch das Einsaugen des Wassers §. S» 
445, 445 nachgewiesen werden. Deshalb ist es alle- 
mal räthlich, grösere Stücke zu zerkleinen, besonders 
müssen Trennungen nach den Klüften der Zusammen- 
setzung und Absonderung vorgenommen werden« Bei 
sehr zartfasrigen , ainiantartigen, so wie bei schuppig- 
blättrigen Körpern ist die Behandlung unter der Luft- 
pumpe fast unerlässlich. Verwitterte Stücke werden 
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aber selbst bei dieser Vorkehrung unrichtige Resultate 
geben. — Die Stückchen reibe und wische man vor 
dem Einwiegen; etwas ab, damit zarte Pulvertheile ent- 
fernt werden , : die späterhin während der Operazion 
verloren gehen könnten. — Bei auf dem Wasser schwim- 
menden Körpern, z. B. bei dem elastischen Erdpcche, 
habe ich die im Wasser gehende Schale umgekehrt, 
die Konkavität nach unten , und so den Verlust im 
Wasser bestimmt. — Das Wasser muss stets frisch 
destillirt seyn, und ungeachtet dessen hat man zuwei- 
len noch zarte Luftbläschen, die sich an die im Was- 
ser befindlichen Körper hangen, behutsam wegzubrin- 
gen. — Die Temperatur des Wassers nimmt man ge- 
wöhnlich zu 10° Reaumür an, 1° bis 2° darüber oder 
darunter macht jedoch keinen wesentlichen Unter- 
schied 5 )$ wohl aber wenn der Abstand der Tempe- 
raturen noch gröser würde. 

§„ 432. Hat man flüssige Mineralien, so kann, 
was das schwere Quecksilber betrifft, ganz das vorige 
Verfahren augewendet werden. Das leichte Erdöl^abcr 
wird mittels eines Körpers , z* B. eines Edelsteins, be- 
stimmt, dessen f g nnd y (§. 450) schon bekannt. 
Man wiege noch seinen Verlust im Ocie = g — ge- 
nau, wie das früher im Wasser geschah, und rechne 

g — yi 

— ZZTf = / des Oels. 

§. 435. Im Wasser lösliche Salze wiegt man in 
einem Öele, in welchem sie unverändert bleiben. Ich 



5) Die meisten meiner Wägungen sind hei 10° bis 12° R ge- 
macht. 
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bediene mich hierbei des gereinigten sächsischen Rüb- 
senöls, dessen spezifisches Gewicht ich auf im vori- 
gen §. erwähnte Weise = 0.921 gefunden. Einen 
geschliffenen Karniol, der im Wasser das spezifische 
Gewicht /*= 2.63 8 , im Rübsenöle aber f 1 ~ 2, 8 S7 
Jiat, gebrauche ich hierbei. So war z. B. vom dimeri» 
sehen Brithyn - Sulfat f = S.ooa, folglich ergab sich 
aus 2.857 : 3.003 = 2.63a zu dem wahren spezifischen 
Gewichte 2.7 6 7 des genannten Salzes. Dem Einspielen 
der Wagenzunge muss man bei den Wägungen im 
Oele viel mehr Zeit gönnen , als bei denen im Was- 
ser* — • 

§. 454. Hat man das spezifische Gewicht von pul- 
verförmigen Körpern zu suchen 6 ), so ist das si- 
cherste Verfahren , in einem Glasflaschchen mit einge- 
schliffuem Stöpsel die eine Wägung zu machen, nachdem 
das absolute Gewicht des Pulvers schon genommen« Ist 
auch das absolute Gewicht des mit destillirtem Wasser 
ganz gefüllten Wasserflaschchen bekannt \ so bringt 
man, nachdem etwas Wasser ausgegossen, das Pulver 
hinein, und stellt sodann, damit gut gerührt und ge- 
mengt, die Wasserfullung vollkommen wieder her, so 
Tasst sich aus dem vorigen und dem nun noch dazu 
nehmenden Gewichte das spezifische Gewicht durch Rech- 
nung finden, §. 450. Der Uibelstand, eine feine Wa- 
ge durch das grose Gewicht eines gefüllten Wasser- 
jläschchcns sehr zu beschweren , ist jedoch dabei nicht 
zu vermeiden. — Durch Hrn. Leslie ward ein neues 
Instrument 7 ) erfunden, die Dichte gepulverter Körper 



6) Bimsteinähnliehe Körper müssen zu diesem Behufe gepul- 
vert werden« 

7) Baumgartner*» und Ettinghausen^ Zeitschrift f. Physik und 
Mathematik Bd. I. S. 318, Bd. V. S. 323. 

23 
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zu finden« Ich habe mich aber zur Zeit noch nicht 
überzeugen können, dass damit mehr Genauigkeit zu 
erlangen wäre, ab auf die vorbeschriebene Weise. 

§. 455* Endlich glaube ich noch bemerken zu 
müssen, dass Anlänger das Ablesen der Gewichtsmen- 
gen und das Rechnen zu wiederholen haben, um so 
gar leicht vorkommenden Fehlern zu begeguen. — Seit 
dem Jahre 1817 führe ich ein fortlaufendes Protokoll 
über meine Wägungen, und kann die Nützlichkeit die- 
ser Einrichtung um so mehr empfehlen, da ich an 
dem Tage, wo dieses geschrieben ward, 2387 Bestim- 
mungen nachzuweisen vermag. 



VII. 

Empfindung beim Anfühlen. 





7 







Bruch flachen der Mineralien befühlt, so kommen bis- 
weilen besondere Wahrnehmungen vor. Einige füh- 
len sich 

1. fettig an, wie Talk, Graphit, und fast die mei- 
sten umgewandelten Körper, namentlich die Ophite. 

2. Andere fühlen sich besonders fein an, z. 
B. Steinmark von Rochlitz. 

5. Noch andere fühlen sich mager und selbst 
rauh an, wie es bei Kreide, Tripel der Fall ist, und 
dies mag wohl seinen Grund in der Gestalt der Tbeil- 
chen haben. 

§. 437. In einerlei Temperatur nimmt man auch 
beim Anfühlen verschiedener Steine verschiedene Gra- 
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de des Kältens wahr, welches natürlich von der war- 
meleitenden «) Kraft der Körper herrührt. So wird man 
z. B. Gips kälter als Bernstein, Marmor kälter als 
Quarz kälter als Marmor finden, etc. 

VIII 

Geruch. 

§. 458. Der Geruch der Mineralien rührt 
wahrscheinlich in den meisten Fällen davon her dass 
sie der sie umgebenden Luft eine besondere Bewegung 
mittheilen, welche auf die Riechnerven wirkt 5 denn 
dass bei der Entwicklung des Geruchs eine wirkliche 
Absonderung der mineralischen Materie erfolge, ist 
nicht wohl denkbar. 



§♦ 439, Einige Mineralien geben schon Geruch 
für sich, der stets vorhanden ist, so z. B. das Erd- 
pech einen bituminösen , der Schwefel einen schwach 
■ckweflichen. Bei vielen Mineralien wird Geruch erst 
wahrnehmbar: 

1, nach dem Anhauchen, oder ans der Käl- 
te in die Wärme gebracht, wenn sie vorher trok- 
ken gewesen. So riecht 

a. thonig der Fels - Glimmer, 

b, bitterlich die meisten Amphibole und Pyroxcne, 

Auch fast alle in der Verwitterung begriffene Minera- 
lien geben eine Art von Geruch nnd vielleicht, dass aus« 



8) Am besten dienen hierzu geschliffene Mineralien und das 
Gefühl auf der äussern Hand, 



25 
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nahmsweise hier das Absondern sieb entwickelnder Gas- 
arten die Ursache ist , als wodurch denn das Verderben 
der Wetter oder Grubenluft mittels des Gesteines Er- 
klärung fände. 

2. Nach dem Reiben oder Schlagen, als 

a. hornartig -urinös, Stinkstein, 

b. schwefliclitsaner , Schwefelkies, 

c. knoblauchartig, Arsen haltigc Kiese, 

d. empyreumatisch oder brenzlich, Quarz« 

Der leztre Geruch kommt vor, wenn man irgend 
zwei Quarzstücke miteinander reibt, und dabei ist zu- 
gleich im Dunkeln starke Phosphoreszenz wahrzunehmen« 

§. 440. Ulan ludet in seltenen Fällen an der Ober- 
fläche der Erde Steine, die nach Veilchen, Trüffeln 
etc. riechen, Veilchensteinc , Trüftelsteine , besonders 
unter den dichten Felsitcn und Kalksteinen. Solcher 
Woklgeruch rührt aber von zarten Moosen und Flech- 
ten her, die an den Steinen noch sitzen, oder doch 
daran gewachsen waren. 

IX. 

Geschmack. 

§. 441. Ulan muss bei dem Gcschmacke der 
Mineralien wohl zweierlei unterscheiden, ein sol- 
cher, der blos im Kontakte mit der Zunge besteht, oh- 
ne dass sich etwas Materielles derselben mittheilt, und 
ein solcher, der mit Auflösung und Mittheilung des 
Körpers verbunden ist. Von jener Art ist der Ge- 
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Schmach, wenn man ein Stückchen gediegen Kupfer 
auf die Zunge bringt , von dieser, wenn ein Stückchen 
Kochsalz auf derselben zcrfliesst. Nur der leztere, wel- 
cher besonders hei den Salzen von Wichtigkeit ist, 
wird in der Mineralogie näher berücksichtigt, und mau 
nimmt davon folgende Arten an : 

1/ launenhaft oder alkalisch, mit einem gewissen 
Brennen verbunden , Efflor- Karbonat, 

2, urinös, Ammon-Halat, 

5. süss salzig, Natron - Halat, 

4. kühlendsalzig, Nitrate, 

herbe zusammen ziehend salz ig , Alaun, 

6* metallisch -zQsammenziehendsalzig, Kupfer-Sulfat, 
Eisen -Sulfat. 

7, bittcrsalzig , magnesisches Pyrophan - Sulfat. 

In einigen Fällen sind diese Arten des Geschmacks 
Ekel erregend. 

t 

X. 

Verhalten gegen Wasser» 

§.442, Nicht wenige, namentlich die meisten poro- 
dischen Mineralien ze?gen noch besonderes Verhalten 
gegen das Wasser, entweder wenn man sie ins 
Wasser legt oder anfeuchtet, oder auf die feuchte Zun- 
ge bringt 

§. 445« Viele Mineralien ändern schon die Farbe, 
wenn sie nass werdeu , und die Farbe gewinnt an 



Digitized by Google 



590 /• Abschnitt. Terminologie. 

Lieblichkeit und Intensität, 8, B. Kupfergrün. — An- 
dere saugen begierig oder langsam Wasser ein, nehmen 
dadurch an Durchlassen der Lichtstrahlen zu, auch wohl 
Farbenspiel an, wie z. B. der hydrophane Opal (Weltauge)$ 
oder zerspringen unter Knistern (bei heftigem Wasser- 
einsaugen), z. B. Ochran, Miloschan 5 oder werden (bei 
langsamen Einsaugen) etwas weicher, z. B. Pingnit; 
oder zerfallen und zertheilcn sich in die feinsten Theil- 
chen, z« B. Walkerdc, stosen auch wohl die mecha- 
nisch -eingeschlossene Luft in einer grosen Zahl zarter 
Bläschen und unter Zischen aus. 

§• 444« Sobald ein Mineral eine derartige Erschein- 
ung im Wasser zeigt, muss das spezifische Gewicht des- 
selben mit Vorsicht bestimmt werden , und mrji hat 
dann durch die Luftpumpe oder durch Tage langes Lie- 
gen im Wasser zu Hilfe zu kommen» 

§. 445. Solche Mineralien, die begierig Wasser 
saugen, geben dies auf der feuchten Zunge durch 
das Anhängen an dieselbe zuerkennen. So hängt 
der Klebschicfer stark , das Steinmark im mittleren Gra- 
de, die Kreide schwach an der Zunge« Pinguit hinge« 
gen hängt nicht an der Zunge« 

* >' 

XI 

i ■ • ■ 

. : » ■ . * 

M a jj n e t i s m u s. 

§.446. Nicht wenige, meist Eisen haltige, Mi- 
neralien haben eine magnetische Eigenschaft, und man 
unterscheidet hiernach in der Mineralogie . 

f. re traktorisch-magnetische Körper, d. s. 
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solche, welche wie Eisenfeilspäne vom Magnete an- 
gezogen werden , ohne selbst anzuziehen , von 

2. den attrahtorisch magnetischen, welche 
natürliche Magnete sind. 

■ 

Findet die retraJstorischc Eigenschaft im hohen Grä- 
fte statt, so wird sie leicht durch den Kompass oder 
durch das Schaben des Minerals mit den scharfen Ecken 
und Kanten eines (am besten hufeisenförmigen) Magnet- 
stahls nachgewiesen, wo dann die Splitter und Stäob- 
chen des Minerals diesem anhängen. Ich fand, dass 
auf diese Weise Schorle von ganz lichter Farbe , die 
wenig oder kein Eisen enthalten dürften, zu den mag- 
netischen Körpern zu rechnen seyen. Ist die Eigen- 
schaft nur in geringem Grade vorhanden , so wird sie 
doch noch durch eine an einem Gocon- Faden ruhig 
aufgehangene Magnetnadel aufgefunden werden können» 
— Die attrahtorisch - magnetische Eigenschaft findet sich 
nur an solchen Mineralien vor, die viel Eisen enthal- 
ten, z. B. das magnetische, das trappische Eisen -Erz, 
und dabei längere Zeit dem Einflüsse der atmosphäri- 
schen Körper an der Oberfläche der Erde ausgesetzt 
waren, wodurch sie oftmals ein verrostetes Ansehen 
erlangt haben. Kein der Grube frisch entnommenes 
Stück Eisen -Erz ist attrahtorisch, eine von mir oft er- 
fahrne Thatsachc , die manche Hypothese vom Erdmag- 
netismus bestreitet. Allein retraktorisches Eisen - Erz 
kann zu attraktorischein umgewandelt werden, 1) durch 
langes Liegen an der Luft und am Lichte} besonders 
scheint das Sonnenlicht viel Einfluss zu haben. 2) 
dadurch, dass man den elektrischen Funken mehrmals 
durchgehen lässt. 5) durch Mittheilung, d. b, durch 
Bestreichen mit einem Magnete. 
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§. 447. Es gibt Steine , z. B. fast alle freiliegen- 
de Basaltsäulen, auch Serpentin nach Hrn. von Horn- 
holdt's Beobachtungen, welche die magnetische Polari- 
tät besitzen. ^Vacke von der schwäbischen Alp zeigte) 
selbst in Meinen Stücken eine Menge magnetischer Pole. 

§. 448. Durch Se check haben wir erfahren, 
dass Mineralien, wie Blei -Glanz, Kupfer -Kies etc. 
mit in die Reihe der tkermomagneüschen Metalle gehö* 
ren. — 

XII. 

Elektrismus. 

§. 449. Elektrismus oder Elektrizität lässt 
sich bei den meisten Mineralien erregen. Die Art der 
Erregung geschiehet durch Reibung, Erwärmung, Druck 
und durch Mittheilung. Die Stärke und Ausdauer zeigt 
jedoch grose Verschiedenheiten. — Man beobachtet den 
Elektrismus der Mineralien thcils durch das Anziehen 
von Feder bar Ith eile ii, Papierschnittehen etc. ähnlich, wie 
es mit einer elektrisch geriebenen Sicgellackstangc ge- 
schieht, oder mittels eines Elektrometers, am besten, 
wenn er mit einem Multiplikator versehen ist. Uibri- 
geus findet eine merkwürdige Uibcreinstimmung zwi- 
schen dem Gesetze der elektrischen Kräfte und der An- 
ziehung der Himmelskörper statt. Beide richten sich 
nach dem umgekehrten Verhältnisse des Quadrats der 
Entfernung, d. h. die Anziehung nimmt in dem Ver- 
hältnisse der zunehmeuden Entfernung ab. 

§. 450. Mineralien , welche beide Arten des Elek- 
trismus zugleich haben , beisen pyr oeiektriscb oder 
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tlicrmoelelitrisch. In einer Axe liegen dann die 
zwei Arten des Elektrismus an den Polen. Diese Er- 
scheinung dürfte überall mit Hemimorphismus in Ver- 
fcindung stehen» Zu Beobachtung dieser Eigenschaft 
dient am besten das bekannte von Ilauy angegebene 
Dcklioatorium , wo von einer auf einem Postamente 
stellenden Stahlspitze mittels eines Agatpfannchcn eine 
Art Diopter getragen wird und darauf spielen kann, 
auf welches ein pyroelcktrischer Schörl ( Turmalin ) ge- 
legt wird, dessen Krystallaxe eine elektrische ist, d. h. 
an jedem Pole mit einer andern Art des Elcktrismus 
versehen, Ein Stückchen geriebener Schwefel wird den 
positiven oder Glas -Pol des Schörls anziehen, den ne- 
gativen oder Harz -Pol hingegen abstosen, weil sich 
gleichnamige Elektrismen abstosen. Ilauy fand sogar, 
dass im Borazit vier solche elektrische Axen konform 
mit den hexagonalen der Krystalle existiren, und ich 
nahm ein Gleiches bei Helvin wahr. In der Mitte der 
Flächen des Tetraeders äussert sich der negative, an 
den Ecken dieser Gestalt der positive Elcktrismus. 

§. 451. Hr. Becquerel 9 ) ftfhd, dass Schörl 
vom 51° bis 150° c Wärme elektrisch sey. Wird die 
Temperatur stazionär, so wird der Elcktrismus = o. 
Bei Abnahme der Temperatur kehren sich die Arten 
des Elcktrismus an den Polen um. 

§. 452. Der Mineralien gibt es viele, an denen 
die pyroelektrische Eigenschaft wahrgenommen worden 
ist. Tom Schörl war sie längst bekannt, obwohl sie 
bei mancher Spezie, z. B, hei der amphibolen nicht 
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existirt. Ganton wies sie ain Topas, Brard am Axinit, 
Hauy am Borazit, Mesotyp, Zink-Grammit oder Gal- 
mei und Titanit nach; Hr. Brewster an Karbon -Spä- 
then, gelbem Beryll, barytischem und strontischem Thio- 
din- Späth, rotbem und blauem Fluss- Späth, Quarz 
aus Dauphine u. a. m. , so wie an künstlich dargestell- 
ten Salzen, Ich fand sie auch am Helvin und Dicbroit 
auf. — 

■ 

XIII. 

9 

Phosphoreszenz. 

* » J » . # ■ 

§. 483. Manche Mineralien besitzen die Eigen- 
schaft, bei besonderen Veranlassungen im Dunkeln Licht 
ohne Wärme -zu entwickeln, was man phosphores- 
ziren nennt. Die Phosphoreszenz wird hervor- 
gerufen durch mechanische Erschütterung (als Reiben, 
Sehlagen ) , durch Erwärmung , durch Bestrahlung (In- 
solazion), und durch elektrische Einwirkung. 

■ * 

§. 454. Durch Reiben erzeugt man Phosphores- 
zenz bei Quarz, gelber Zink -Blende von Scharfenberg 
bei Meisen, Photolith etc., wobei man zum T heil wei- 
chere Körper anwenden kann , als die genannten Mine- 
ralien sind. Unterm Wasser ist die Erscheinung so 
deutlich als in der Luft« Durch Schlagen besonders 
deutlich bei Fluss- Späth. Durch Erwärmen bei dem- 
selben, bei barytischem Thiodin - Späth etc. Endlich 
durch Insolazion bei dem leztgenannten Mineral, bei 
Demant etc. Vom Fluss -Späth nahm Hr. Leman ei- 
ne Varietät aus Sibirien wahr, welche ununterbrochen 
phosphoreszirt, wenn sie sich in einer Temperatur nicht 
unter +0° Bcaumür befindet. 
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§. 455. Dass bei einigen Phosphoreszenzen der 
Elektrismus mit im Spiele sey, lässt sich wenigstens 
an gewissen Fels-Glimmer erweisen. Wird derselbe im 
Dunkeln nach seinen Spaltungsrichtungen zerrissen, so 
erfolgt eine Phosphoreszenz, cid wahres Blitzen, wenn 
das Zerreissen mit elektrisch - isolirenden Zangen ge- 
schieht, ohne diese Vorrichtung hingegen erfolgt keine 

Phosphoreszenz* 

♦ 

Wärme* 

§. 45Ö Die merkwürdigste Einwirkung der 
Wärme ist die der Ausdehnung bei krystal- 
lisirfen Körpern; denn polyaxe Formen dehnen 
sich in den drei Axcn erster Art gleichförmig, mo- 
noaxe aber nach der Beschaffenheit ihrer Symmetrie, 
nämlich tctragonale und hexagonale nur in der Richt- 
ung ihrer Hauptaxen, rhombische aber in jeder der 
Axcn (Vertikale, Makrodiagonale, Brachydiagonale), 
in besonderem Grade aus. 

§.457. Hr.MitBchcrlicbio) hat hierüber schätz- 
bare Beobachtungen angestellt. Er fand z. B., dass 
am eugnostischen Karbon - Spathe der Winkel an der 
Polkantc des Rhomboeders = 105°5' bei höherer Tem- 
peratur immer kleiner wurde , so dass bei 100° Tem- 
peratur-Erhöhung die Abweichung 8 £ Minute des obi- 
gen Winkels betrug. An dem polymorphen Karbon- 
Spath habe ich einige Winter hindurch Messungen bei 



10) PogtfendorflTs Aunalcn Bd. X. S. 137. 



Digitized by Google 



596 Abschnitt, Terminologie. 

ein und derselben Zentrirung in verschiedenen Tempe- 
raturen vorgenommen und gefunden, 

bei +i7£° centeSt _ 10^07^ 

- +14 - es - 8 

- -f- 3 - — - 8| 

* -H - = - 9£, 

w elches mit den obigen Beobachtungen recht gut stimmt« 
Von allen Mineralien sind mir aber keine in der Wär- 
me so auflallend expansibel vorgekommen, als die Ni- 
trate, besonders das Kali - Nitrat. Bei harten Körpern 
hingegen, z. B. bei Ampbibol und Pyroxen war keine 
Ausdehnung in der Wärme wahrzunehmen, 

§. 458. Die spezifische Wärme oder Wär- 
me-Kapazität einiger Mineralien ist durch Hrn. Neu- 
mann mit groser Sorgfalt untersucht worden l ) Er ist 
dabei auf das Gesetz gekommen, dass gleiche stöchio- 
metrische Quantitäten hei chemisch ahnlich zusammen- 
gesetzten Massen gleiche spezifische Wärme - Quantität 
besitzen. 



1) Pofißcnderr* Annal. Bd. 23« S. f. 
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♦ 

Systematik. 

i i 

!• Vorbereitung. 

§. 489. Der Zweck der mineralogischen Systema- 
tik kann kein anderer seyn, als der, die natürlichen 
Verwandschaften der Mineralien nach Gliedern und Stu- 
fen und in eine einzige grose Reihe gebracht, darzu- 
stellen , so, dass die ähnlichsten neben einander kom- 
men und eine leichte aber doch sichere Uibersicht über 
das Ganze möglich gemacht werde» Die Systema- 
tik soll also ein naturgemäses System schaf- 
fen, und dieses muss logisch richtig auch so 
geeignet seyn, dass sich jede Stufe, jedes 
Glied sicher und leicht an seinem gehörigen 
Platze und unter seinem Namen auffinden 
und wieder erkennen lasse« — Die Mineralien 
in ein bloscs Erkennungs - System ordnen, hiese ihre 
Charaktere in eine Art Lexikon bringen 5 wodurch vie- 
le nahe Verwandschaften unbeachtet bleiben müssten, 
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und folglich das System wenig Naturgemäses enthalten 
würde. Die Mineralien nach Stufen abtheilen, die nicht 
folgerecht sind, und nach Gliedern unterscheiden, denen 
die Unterschiede doch eigentlich fehlen, hiese, sie oh- 
ne System lassen. In diesem Sinne sind die meisten 
Systeme keine Systeme. Uihrigcns ist es historisch un- 
leugbar, dass man eines Theils schon eine Aufstellung, 
nach deren Ahtheilungcn sich die Spezien des Mineral- 
Reichs bestimmen und benennen lassen, für ein wis* 
senschaftliches, ja selbst naturgemäses System gehalten, 
und dass man andern Theils an einer systematischen 
Anordnung gar nicht die Anforderung einer logischen 
Erkennung der Mineralien machen zu dürfen geglaubt 
hat. Das Irrthümliche solcher Ansichten wird jedem 
bald einleuchten, dem der Zweck eines System es und 
das Bediirfniss desselben klar geworden* 

§. 460. Man unterscheidet oft natürliche und 
künstliche Systeme. Ein wirklich natürliches, 
oder ein INatur- System gibt es jedoch gar nicht ; die 
Natur bringt die Mineralien , aber nicht das Mineral- 
System hervor. Aber mit Recht kann man ein System 
ein naturgemäses nennen , wenn es nach den natür- 
liche» Aehnlichkeiten und Vcrwandscliaften auf synthe- 
tischem Wege der Vergleichung äusserer Kennzeichen 
erhalten worden. Wählt man einen einfachen Klassi- 
fikazions- Grund, so wird ein * künstliches System rc- 
sultiren; allein ein solches ist im Gebiete der Minera- 
logie deshalb unmöglich, weil es kein Kennzeichen 
gibt, wornach sich alle wesentliche Verschiedenheiten 
der Mineralien entwickeln Hessen. Eben weil keines der 
Kennzeichen allein ausreicht , muss eine Methode An- 
wendung finden, wornach die Kennzeichen zus 
gefasst, für Organisazion des Systems benutzt i 
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Hiernach ist die Systematik gleichsam eine Komblna- 
zions- Lehre der gesammten Kennzeichcnrcihen für me- 
thodische Uiberschauung und für sicheres und beque- 
mes Finden der einzelnen Glieder des Systems. Durch 
das Kombiniren jener Reihen ergeben sich erst neben- 
einander , dann übereinander zu ordnende Verschieden- 
heiten — Glieder und Stufen. 

* 

2« Wesentlichkeit der Kennzeichen und Zustande 

der Mineralien. 

§. 4til, Ein Kennzeichen ist wesentlich, 
wenn es zu der völlig evidenten Erkennung 
eines Minerals gehört. Es lässt sich aber nicht 
von jedem Kennzeichen a priori angeben , dass es an 
irgend einer Mineral - Spezie wesentlich oder zu- 
fällig; es muss dies vielmehr oft erst aus vielen Be- 
obachtungen gefolgert werden. Denen der Krystallisa- 
zion fähigen Mineralien kann nicht abgesprochen wer- 
den , dass ihr Krystallisazious - Zustand ein für die Er- 
kennung mit ganzer Evidenz unumgänglich nöthiger, und 
darum ein wesentlicher sey, wenn auch schon manchmal 
die Krystalle in einer solchen Kleinheit vorkommen, dass 
sie nicht zu erkennen sind, oder gar nicht erscheinen. 
— Es lässt sich im Allgemeinen eben so wenig sagen, 
die Farbe sey ein wesentliches Kennzeichen; denn bei 
den Spezien von metallischem Glänze ist sie stets die- 
selbe Farbenart , und also wesentlich, z.B. Blei-Glanz; 
bei Spezien von gemeinem Glänze ist sie dies nur in 
gewissen Fällen. Diese Fälle lassen sich wieder nicht 
von vorn herein bestimmen, sondern müssen durch Be- 
obachtungen ausgemittelt werden, durch welche sich 
ergibt, dass so lange sieh die Farbe und ebenso der 
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Strich , wenn er farbig ist, in allen Abänderungen ei- 
ner Spezie gleich bleibe , so lange müsse auch jene als 
wesentlich betrachtet werden. Hätte man z. B. erst 
nur die schwarze Farbe der Zinkbleude gekannt, so 
würde man um so eher diese Farbe als ein wesentliches 
Kennzeichen genommen haben können, da auch ihr 
Strich stets braun ist, und doch ist diese Farbe nicht 
wesentlich, wenn wir die schwarze Zink -Blende nicht 
als eine besondere Spezie betrachten. Wer aber hin- 
gegen mochte bezweifeln, dass die blaue Farbe der Ku- 
pferlasur ein wesentliches Kennzeichen für dieselbe sey? ! 
— - Aehnliche Betrachtungen lassen sich bei jedem Kenn- 
zeichen anstellen. — Von manchen Kennzeichen darf 

■ 

man sogar, wie die Erfahrung gelehrt hat, jgar nicht 
erwarten, dass es ein nothwendig vorkommendes sey, 
und deswegen nie für eiu wesentliches gehalten werden 
könne, wie z. B. von der Durchsichtigkeit, Zusammen- 
setzung. — 

§. 4(>2. Jedes wesentliche Kennzeichen muss in 
die Charakteristik aufgenommen werden. Wozu soll 
auch der Anschein groser Einfachheit derselben fruchten, 
wenn man sich auf wenige Kennzeichen zu beschränken 
müht?! Es geschieht dies doch nur auf Kosten der 
Sicherheit und Leichtigkeit im Erkennen 5 denn je mehr 
Auszeichnendes eine Spezie in mehren Kennzeichen zu- 
gleich hat, um so bequemer lässt sie sich von anderen 
unterscheiden. Uibrigens haben wir bei keinem Mine- 
rale einen Uiberfluss an wesentlichen Merkmalen. Zu 
erwähnen ist endlich , dass , wenn man gewisse Kenn« 
zeichen für die Systematik übergeht, dieselben in ihrem 
Wcrthe nicht erkannt, und vielfältige Beziehungen der- 
selben, also natürliche AchnlichJkeiten , Verwandtschaf- 
ten übersehen werden. 
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§. 403« Ia jedem Reiche der Natur versteht man 
unter Individ (Individuum) ein Einzelnes einer 
Spezie, wornach sich diese als selbständiges Ganzes 
bestimmen lässt. Im Mineral - Reiche ist es ein für 
sich bestehendes Ganzes eines Minerals , welches die 
einer Spezie zukommenden wesentlichen Kennzeichen 
an sich trägt. Hiernach kann man, streng genommen, 
unter Individuen nur die einfachen ächten Kry- 
Stalle veretehen. Aber selbst bei ihnen muss die In-* 
dividualität noch dadurch näher erörtert werden, dass 
die spezifischen Spaltungsrichtungen und die davon ab* 
hängigen äusseren Flächen in und an einem solchen 
Ganzen nur einfach aufzufinden sind. §♦ 549. Wenn 
jedoch die Krystalle aus. Mangel an Raum und aus an- 
deren Ursachen , zu zusammengesetzten Stücken anein* 
ander gedrängt sind, bei welchen aber doch innere 
Krystallisazion, d» i. Spaltungsgcstalt die spezifische 
Bestimmung gleich gut möglich macht, dann darf man 
solche krystallische zusammengesetzte Stücke mit Recht 
zu den Individuen zählen» Selbst bei diesen ist manch- 
mal wieder eine regelmäsige Verwachsung wahrzuneh- 
men« — • 

§. 4C4. In dem besprochnen Krystalt - und kri- 
stallischem Zustande kann, wenn derselbe deutlich ist, 
eine Spezie in ihren einzelnen Gliedern mit Evidenz 
erkannt werden» Das Geschäft der mineralogischen Sy- 
stematik wäre oder ist sehr leicht, wenn man dabei nur 
diesen deutlich individualisirten Zustand annehmen woll- 
te, oder annimmt; aber um so unbrauchbarer wird 
oder ist auch dann ein System , das nur weniges ken* 
nen lehrt, und meistens nur das, worüber mau am 
wenigsten zweifelhaft seyn kann« 



i 
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§. 465» Ausser diesem Zustande der Mineralien, 
in welchem sie zugleich nach allen Untersuchungen am 
konstantesten und beharrlichsten in ihrer Wesenheit 
befunden werden, gibt es noch einen zweiten von der 
Krystallisazion verschiedenen Zustand , wobei jedoch 
die Homogeneität der Thcile eben so, und die Beharr- 
lichheit einer Substanz in ihren wesentlichen Kennzei- 
chen gleich unzweifelhaft ist , da sich jene auf mine- 
ralogischem Wege erkennen, und auf chemischem be- 
stätigen lässt. Dieser Zustand ist der sowohl opal- 
artig- als glasartig-porodische, Weicheroben in 
§. 370 abgehandelt worden. 

§. 466. Nicht selten hönnen noch manche dichte 
und glanzlose, unkry stalliuiscbc und unporo- 
dische Abänderungen einer Spczie systematisch erkannt 
werden. Dies ist ein Vortheil, der die Anforderung,, 
welche man an dem Systeme zu machen berechtigt 
seyn dürfte, übertrifft; z. B. sogenannter dichter Fluss 
wird als Varietät des oktaedrischen Fluss - Späths ge- 
funden werden. Es fehlt jedoch in dergleichen Fällen 
die volle Evidenz der Bestimmung. — Manche Mine- 
ralien sind in ihren jetzigen Znstand durch Umwand- 
lung gelangt, §.372, und diese kann sogar eine neue 
Substanz gebildet haben, z. B. den Serpentin. Es ist 
in den meisten Fällen möglich , dass auch dergleichen 
Gebilde systematisch erkannt werden, gewiss aber kann 
man dieses eigentlich so wenig fordern , als die rich- 
tige Erkennung verwitterter Mineralien. 

§. 467. Sind endlich die Abänderungen der Mi- 
neralien so unvollkommene Gebilde, dass an ihnen we- 
sentliche Massenkennzeichen als Härte, Festigkeit etc. 
nicht mehr wahrzunehmen sind, d. h. erscheinen sie in 
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märglickcm oder fein sandartigem oder in »taubartigem 
Znstande, dann hört die Möglichkeit jeder mineralogi- 
schen Bestimmung ganz auf. Dass eine Gipserde ein 
Gips sey, lägst sich auf mineralogischem Wege durch* 
aus nicht darthun. ■ — Dem Chemiker aber könnte es 
allerdings gleichgiltig seyn , in welchem Zustande er ein 
Mineral für seine Forschungen habe, wenn dies nur 
mechanisch frei von fremdartigen T heilen wäre. Je- 
doch erlaubt der zulezt erwähnte Zustand fast niemals, 
das Gleichartige von dem Fremdartigen zu unterscheiden, 
und in sofern ist es selbst für chemische Versuche am 
besten, sich nur derjenigen Abänderungen zu bedienen, 
welche mineralogisch bestimmbar sind. 



5. Surfen des System'* übernaupt. 

§. 468. Die Stnfen des System 's, welche 
man auch die klassifikatorischen nennt, gründen sich 
auf Gleichheit oder Aehnlichkcit der Mineralien, nach 
der Wesenheit ihrer Kennzeichen geprüft. Sie gründen 
sich also vorzüglich, auf die natürlichen Heilten. Es 
muss sich die Zahl der Stufen eigentlich nach den sy- 
stematischen Untersuchungen ergeben; sie kann nicht 
kestimtnt werden. Nun gibt es, wie die Er- 
fahrung gelehrt hat, folgende Stufen zu unterschei- 
den: i) Spezie, 2) Geschlecht, 5) Ordnung, 4) Klas- 
se, und mit Bezng anf andere Naturkörper 5) Reich. 
Jede ist der folgenden untergeordnet Die Glieder 
sind hingegen in einer Stufe als neben einander geord- 
nete Verschiedenheiten zn betrachten. — 

BÖ* 
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4« Von der Spezie*). 

§. 460. Alle diejenigen Mineral- Abände- 
rungen, welche absolut oder relativ identisch 
sind, machen eine Spezie aus» Die Bedeutungen 
von Art und Gattung im Deutschen sind schwan- 
kend, nicht so species, esphee* Sind Mineralien in 
keinem Kennzeichen verschieden — man denke sich 
z. B. zwei Oktaeder des rothen Kupfer -Erzes — so 
nennt man sie absolut identisch. Sind sie jedoch nur 
so verschieden, dass die Abänderungen als Glieder un- 
unterbrochener Kennzeichenreihen erscheinen , dann hei- 
sen sie relativ identisch, und es müssen daher die Ab- 
änderungen einer Spezie von einander abgeleitet wer- 
den und in einander übergehen« 
« 

§. 470, Uiberaus wichtig und entscheidend ist 
hierbei der Erfahrungssatz, dass die Abänderungen 
einer Spezie, welche in einem Kennzeichen 
Reihe bilden, in der Mitte dieser Reihe mit 
der grösten Frequenz, nach den Extremen 
hin aber sehr selten auftreten. Diesen Satz 
habe ich überall wahr gefunden und Spezien da unter- 
schieden, wo es manchmal nur zarte, aber dennoch 
evidente Differenzen gab» 

§. 471. Abänderungen , die in eine Spezie gehö- 
ren, haben eine und dieselbe Art des innern Glan- 

2) Von dieser untersten und wichtigsten Stufe des System'« gibt 
Hr. Fuchs folgende Definiziont Spezie ist der Inbegriff Ton Mi- 
neralien , welche gleiche Krjstallisasion und gleiche oder gleich- 
masige Konstitution nahen. V. Leonhard'* Mineral. Taschenbuch 

1824. S. 515» 
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aes. Mineralien von metallischem Glänze erleiden liier 
gar keine Ausnahme, solche von gemeinem Glänze nur 
insofern, als in seltenen Fällen der innere Glanz nicht 
Mos in einer der bestimmten Arten desselben vorkommt, 
sondern auch zwei , höchstens drei Arten bemerkbar 
werden, und zwar so, dass entweder der Glanz eiue 
Mischung aus diesen zeigt, oder dass sich die an einem 
lndivid ausgezeichnete Art in eben so krysta I logra phisch 
ausgezeichnet verschiedenen und doch bestimmten llicht- 
ungen äussern. Es kann also der Beständigkeit dieses 
Kennzeichens nichts entgegnet werdeu ; denn fehlt dem 
Mineral aller Glanz, ist es matt, dann ist es entweder 
ein Gemeng (.kein Mineral), oder es ueht auf einer so 
niedern Stufe der Bildung, dass es weder individuali- 
sirt noch rein porodiscb seyn kann, und folglich der 
mineralogischen Bestimmung, streng genommen, nicht 
zu unterwerfen ist; oder es ist verwittert, oder um- 
gewandelt, da es denn durch Zerstörung der Charakte- 
re nicht mehr in seiner ursprünglichen Spezifität erkannt 
werden kann. — In der Charakteristik ist stets 
der innere Glanz gemeint. — Ist die Farbe eine 
metallische, so zeigt jede Spezie nur eine Art der Far- 
bengattungen. Ist sie eine gemeine, d. h. mit gemei- 
nem Glänze verbunden , so hält sie sich nur dann in* 
nerhalb der Gränzen einer der acht Farbengattuugen, 
wenn zugleich ihr Strich in allen Abänderungen ein 
konstant - farbiges Pulver gibt, wenn es auch von der 
eigentlichen Farbe abweichen sollte, z* B« rothes Ku- 
pfer-Erz, chromatisches Eisen -Erz, Kupferlasnr. In 
allen übrigen Fällen ist die Farbe kein konstantes, dann 
aber auch ein zur spezifischen Erkennung entbehrliche« 
'Kennzeichen, wie z. B. die Farben des Fluss - Spath's, 
des polymorphen Karbon -Spath's, bei denen man ei- 
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gentlich nur ton Färbung, nicht ton Farbe sprechen 
sollte. — 

* ■ ■ 

§. 471. Die regelmäßigen Formen einer kry- 
stallisirt vorkoinmenden Spezie können nur in ein Kry- 
stallisazions - System gehören. Ist dieses System das 
tcsserale, so dürfen die Individuen einer Spezie zunächst 
immer nur nach einer der gleickkautigen Formen epalt- 
Lar seyn. Hiernach könnten zwar Demant und Fluss~ 
Späth in eine Spezie gehören, wären sie nicht nach, 
anderen Kennzeichen ausser aller Reihe ; hingegen aplo- 
mer Granat und Hclvin spezifisch verschieden seyn 
müssen, da jener das rhombische Dodekaeder, dieser 
das Oktaeder oder das Tetraeder zur Primärform hat. 
Bei ungleichkantigen tesseralen Formen, die nach einer- 
lei Primärform am deutlichsten spaltbar sind, vfird noch 
unterschieden, welcher Charakter der Kombinazion hervor- 
tritt, da hei einer Spezie nicht alle Arten derselben gleich- 
mäsig vorkommen. Fluss- Späth nnd Borazit würden 
hiernach eben so wenig einer Spezie angehören können, 
als wieder Eisen -Kies und magnetisches Eisen - Erz r 
Wohl aber Granat und Alkalit - Ist das System ein 
monoaxes, so hält sich eine Spezie nicht allein inner« 
halb der Gränzcn ein und desselben Charakters der Kom- 
binazion, sondern es sind auch alle Varietäten aus ei- 
ner einzigen in ihren Dimensionen der Axen einfachen 
Form, der Primärform, abzuleiten, oder darauf zurück- 
zufuhren. Die Annäherung der einzelnen Spezien in 
ihren Primärformen ist zuweilen sehr gros, so dass, 
z. B. bei den Karbon - Späthen, nur eine Differenz von 
5' bleibt. Dann muss man bei den Messungen versichert 
seyn , die Fehler nicht gröser t zn erhalten als t 1 . — 
Indem ein Krystallisazions- System viele Krystallrcihen 
in sich fässt, kommt ferner einer Spezie nur eiu Theil 
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derselben zu. Hier ist es, wo die Kristallographie 
und die Lehre vod der Spaltbarkeit in ihrem ganzen 
Wcrthe erscheint , und nicht allein als ganz unentbehr- 
lich in der wissenschaftlichen Betrachtung der Minera- 
lien, sondern auch von höchster Bedeutung für den 
spezifischen Charakter. Die innere Krystallisazion ei- 
ner Spezie hält sich gleich bestimmt 5 denn die Spalt- 
ungsrichtungen ersten, zweiten etc. Wcrthcs bleiben 
auch dieselbe für gewisse äussere Flächen, und für Di- 
mensions -Verhältnisse der Primärformen. So können 
Apatit und Karbon -Späth (obwohl Glieder des hexa- 
gonalen Kr v stall iszions - Systems) , nicht einer Spezie 
angehören , wie schon Werner zu einer Zeit zeigte, in 
der die Krystallo^raphie noch nicht ausgebildet war. — 
Eigentlich sollen sich die Charaktere derjenigen Spe- 
ziell , welche der Krystallisazion fähig erscheinen, nur 
auf deren iudividualisirten Zustand beziehen; allein wo 
und wenn solcher entweder noch nicht oder zu unvoll- 
kommen bekannt ist, wird man genöthigt, den nicht 
oder den undeutlich individualisirten Zustand aufzuneh- 
men, so z. B. das gemeine Braunciscncrz in der ge- 
wöhnlichen zartfasrigen Abänderung. 

p 

■ 1 

§. 473. Nach meinen Erfahrungen kommt keiner 
Spezie zugleich der porodische und der Krystallisa- 
zions- Zustand zu. Da nun bei den porodisehen Ge- 
bilden keine Individualisirung möglich ist, so müssen die 
dahin gehörigen Spezicn von den krystallisirt - erschei- 
nenden verschieden betrachtet Werden, nie aber darf 
man jene diesen mit aufbürden wollen. 

ä » 
b * 

§. 474. Sehr enge Grunzen halten die Abänder- 
ungen einer Spezie in Hinsicht der Massen- Kenn- 
zeichen. Die anscheinend sehr verschiedenen Abän- 
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derungcn gehen doch nur höchst selten über die Grän- 
zen eines Grades der Härte hinaus , insofern die Stu- 
cke noch gehörig frisch sind. Die einzigen Ausnahmen 
machen hier solche Spezien, welche das Eigentümli- 
che von doppelter Härte, §• 428, besitzen , z. B. Di- 
stkeu, Die meisten Spezien zeigen nur eine Differenz 
von J bis \ Grad. — Sehr enge Gränzon halten die 
Abänderungen einer Spezie auch hinsichtlich der Fe- 
stigkeit^ der Zähigkeit etc. — So bedeutend die 
Differenzen des spezifischen Gewichts bei solchen 
Spezien seyn mögen , die zu den schwersten gehören, 
d, h. 10 und darüber haben, §. 450, so lrabe ich dock 
nie gefunden, dass Spezien, welche überhaupt das Ge- 
wicht von 3.5 nicht übersteigen, in ihren entferntesten 
Varietäten einen grösern Unterschied als 0,a zeigen, 
und vielleicht nur die Steinkohlen machen, ihrer lok- 
kern Fügung wegen , hiervon eine zufällige Ausnahme* 
Bei den schweren nicht duktilen Körpern habe ich die 
Tantaloxyd - balligen Erze von der auffälligsten Varia- 
tion des spezifischen Gewichts kennen gelernt. Bei 
den Karbon - Späthcn hingegen konnte ich noch Spezien 
lediglich nach dem spezifischen Gewichte unterscheiden, 
wenn selbst die Winkel der primären Rhomboeder gleich 
sind 5 allein hat der §. 470 aufgestellte Satz seine Rich- 
tiskeit, so darf man nicht anders verfahren. Der po- 
lymorphe Karbon -Späth, dessen R === 10*>°8', hat nach 
52 Beobachtungen ein spezifisches Gewicht von 2.7 os 
bis 2.7i4$ der syngenetisebe Karbon -Späth nach 21 
Beobachtungen 2.73 2 bis 2.7*7. Hier findet nicht al- 
lein kein Uibergang statt, sondern man muss dabei 
noch berücksichtigen, dass die benachbarten Extreme 
2.7 14 und 2.7*2, jedes nur einmal gefunden worden, 
und dass die hier unterschiedenen Spezien in den bis 
jezt untersuchten Varietäten den mehrgedachten Erfah- 
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rungssatz auf da« Schönste bestätigen. Erst widerlege 
man diesen nnd die Genauigkeit in den Messungen der 
"Winkel und des spezifischen Gewichts, dann beschwe- 
re man sich über die Vielzahl der Spezien , und hul- 
dige fortan nicht ohne Gründe der Trägheit des mensch- 
lichen Geistes und der Bequemlichkeit , um bei Ansich- 
ten stehen zu bleiben, die von dem Gewohnten nicht 
abweichen« 

§. 475. So wie alle Abänderungen einer Spczie 
in dem engsten Zusammenhange stehen, ineinander 
übergehen, so können doch nie zwei oder mehr Spezien, 
• wenn sie richtig bestimmt sind, in einander übergehen, 
wie dies auch schon aus §. 460 folgt* Es ist zwar 
bereits die Meinung ausgesprochen worden, dass, da 
sich in. dem gediegenen Golde Gold und Silber in so 
unbestimmten und unbegrenzten Verhältnissen gemischt 
zeigen , vielleicht das gediegene Gold in das gediegene 
Silber übergehe. Man greife jedoch den Erfahrungen 
nicht vor, und fände sich ja ein solcher Uibergang; 
dann würden gediegen Gold und Silber auch nur eine 
Spczie ausmachen. So wie aber hei dergleichen Metallen, 
so sind vielleicht auch bei jetzigen porod Ischen Spezien 
noch Uibergänge möglich* Solche Möglichkeiten kön- 
nen uns nicht irre machen* In der Mineralogie, einer 
Erfahrungswissenschaft, haben wir es mit Wirklichkei- 
ten zu thun, und realisirten sich jene Möglichkeiten, 
so würde der Begriff von Spezie im Allgemeinen der- 
selbe bleiben, wenn auch neue Erfahrungen den Auf- 
schluss geben-, dass ein paar Spezien unrichtig bestimmt 
gewesen wären* Neue Erfahrungen werden das Sy- 
stem bereichern und berichtigeu , aber nicht die Prin* 
ziiueu desselben zerstören» 
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5. Von dem Geschleckte. 

.* > ' * * 

§. 47(>. Sind die Spezien entwickelt , so wird 
sich ergeben, dass es Gruppen derselben gebe, welche 
in näherer Beziehung zu einander stehen und sich un- 
ter einer hohem Stufe des Systems versammeln lassen» 
Spezien, welche bei mehren wesentlichen 
Kennzeichen Glieder ein und derselben Rei- 
hen sind, und die namentlich in gleichartige 
Abtheilungen jener Kennzeichen gehören, 
bilden ein Geschlecht, (qenus y genre). 
Doch gibt es auch wohl eine Spezie, die mit keiner 
andern in ein Geschlecht naturgemäs untergebracht wer- 
denkann, darum ist denn nicht allein ein Geschlecht 
der Inbegriff ähnlicher Spezien, sondern auch 
die auf eine höhere Stufe erhobene, mit an- 
deren Spezien nicht namhaft ähnliche Spe- 
zie; Spezien, die einem Gcschlechte angehören, kön- 
nen, wie aus §. 469 folgt, nicht in allen wesentlichen 
Kennzeichen mit gleichen Reihen vorkommen, sonst 
wäre ja Spezie und Geschlecht ein Begriff. Von sol- 
chen Reihen muss wenigstens eine blos ähnlich seyn. 

§. 477. Bei denjenigen Mineralien, welche Me- 
tallglanz haben, ertheilt dieser bekanntlich der Far- 
be ein ganz eigentümliches Ansehen, und beide sind 
so miteinander verbunden, dass sich der Glanz von 
Farbenmischung schwer trennen lässt, und aus diesem 
Grunde würde man die Aehnlichkeit der Glieder eines 
Geschlechts sehr stören, wenn man metallisch und ge- 
' meinglänzende Spezien in k ein solches vereinigen wollte» 
Barum darf man magnetisches Eisen -Erz und Braunei- 
sen-Erz nicht in ein Geschlecht bringen. — Bei Spezien, 
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wo die Farbe ein wesentliches Kennzeichen ist ; wird 
man nur solche in ein Geschlecht konzentriren , deren 
Hauptfarben nicht ganz von einander entfernt sind. 

f. 478« Von den der Kry stallisazion fä- 
higen Spezien sind ferner nur solche Spezien 
an ein Geschlecht zn rechnen, welche in ein 
Krystallisazions - System gehören und darin 
mit ähnlichen Dimensionen und Kry s tallrei- 
hen auftreten, auch gleichartige Spaltungs- 
richtungen haben. Es muss besonders berücksichtigt 
werden, ob , und dass sie nur makroax oder nur hra* 
chyax, nur holoedrisch oder nur hemiedrisch seyen. 
Doch gibt es auch hierbei so sehr benachbarte Abthei- 
lungen in den Charakteren der Kombinazioneu; dass man 
sich nicht immer auf ein und denselben Charakter be- 
schränken kann« Der adnlare und der pegmatische Felsit 
einerseits, der amazone und mikrokline Felsit andrerseits 
stehen sich als hemirhombische und tetartorhombische 
Substanzen so äusserst nahe, dass es hier schwer fällt, 
die lezteren ab tetartoedrisch zu erkennen» Sie in ver- 
sehiedene Geschlechter zu verweisen, das würde jeden 
Falls gegen alle natürliche Aehnlichkeiten gebandelt seyn. 
|m Sinne einiger Krystallographen sind jene verschie- 
denen Abtheilungen des rhombischen Krystallisazions- 
System'a sogar besondere Systeme. Doch man findet 
selbst bei einer Spezic — obschon ansnahmweise — 
zwei verschiedene Charaktere der liombinazion ; so 
besitzt «. B. das Werner'sche Museum eine Druse 
Ebenkies, an dessen Kombinazion alle Hanptkan- 
ten des deltoiden Ikositcssaracders abgestumpft erschei- 
nen, und ich habe auch einen kobaltischen Markasit 
(Speiskobalt) gesehen, an welchem ein domatbches 
Dodekaeder vorkam. Die Aehnlichkeiten der Spezien 
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lassen Bich zwar, namentlich was die Primarformen 
betrifft hl seltenen Fällen durch einige Krystallisazions- 
Systeme nachweisen , z. B. bei den hexaedrischen • und 
rhomboedri sehen Eisen -Erzen. Ans diesem Grunde 
hatte ich sonst, (jedoch nur ausnahmweise und bei 
übrigens hohen Graden der Aehnlichkeit) 5 bis 6 Ge- 
schlechter angenommen, in welchen Glieder aus zweier- 
lei Krystallisazions - Systemen s ) vereinigt waren. Al- 
lein ich habe nun auch diese wenigen Geschlechter auf- 
gelöst, nachdem ich mich tiberzeugt, dass dadurch der 
Einfachheit der Geschlechts - Charaktere zu viel Eintrag 
geschehen, und der Begriff Ton Geschlecht, namentlich 
in dieser Beziehung nicht schwankend bleiben dürfe. 

« 

§. 479. Diese Regeln für Geschlechtsbildung, wel- 
che die Krystallisazion betreffen, schliessen nicht allein 
die WUlktihr aus , welche so häufig bei dem Zusam- 
menordnen von Spezien in ein Geschlecht stattfindet, 
sondern vereinfachen auch gar sehr die generischen Cha- 
rakteristiken , erleichtern deren Gebrauch und fuhren 
iut eine überraschende Weise solche Mineralien zusam- 
men, die auch in ausserwesentlichen Kennzeichen gro- 
se Aehnlichkeit haben. Es fehlt aber endlich nirgends 
eine gewisse chemische Gleichförmigkeit denen auf die- 
se Weise gebildeten Geschlechtern; sie besitzen auch 



3) Da man sich überzeugt hatte, das« die Primärforman 
schiedener Spezien vollkommen dieselben seyn können ; so scheint 
dies die irrige Meinung veranlasst zn haben, dass überhaupt die 
Krystallisazion nur als Charakter dienen könne, ein und diesel- 
be Spezie zn bezeichnen, und nicht höhere systematische Stufen. 
Ich glaube aber bewiesen zn haben, vrie sehr die Krystallisazion 
zur Vereinfachung der Geschlechts- Charaktere oualificiH acy. 
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einfache chemische Charaktere. E9 gehört Htm zwat 
die (Übereinstimmung des Chemischen mit dem Mine- 
ralogischen als ein entscheidender Grand für die Rich- 
tigkeit der systematischen Grundsätze nicht hieker, al- 
lein sie dürfen hier doch erwähnt werden, als etwas, 
das längst nicht mehr zn den Zufälligkeiten gehört, und 
dessen Ein flu ss täglich zunimmt. Jene Uibereinstimmung 
bezieht sich auf sehr viele Geschlechter meines Systems, 
als Pyrophan - Sulfat , Alaun - Sulfat , Diatom - Phyllit, 
Uran - Phyllit , Oliven - Chalzit , Blei -Späth, Xanthin- 
Spath, Thiodin- Späth, Nadel - Späth Karbon - Späth, 
Dar -Erz etc., and ich verweise hierbei nicht allein auf 
die dritte Ausgabe meiner vollständigen Charakteristik des 
Mineral-System's, sondern auch auf die Abhandlung über 
das Verhältniss der Formen zu den Mischungen krystalli- 
sirtcr Körper im Erdmann und Seidel - Schweigger'schen 
Journal der praktischen Chemie Jahrgang 1855. Man 
sollte also Regeln nicht von der Hand weisen, welche 
schon so viele erfreuliche Resultate gegeben, und selbst 
nicht unwichtige chemische Entdeckungen herbeigeführt 
haben, wie z. B. bei dem Schörl- Geschlechte die Bor- 
säure , etc. 

§. 480. Aus den vorigen §♦ §. geht hervor, dass 
die Krystallisazion für Bildung der Geschlechter etwas 
'Wesentliches sey. Da nun den porodischen Ge- 
bilden dieser Gesichtspunkt abgeht, so können auch 
diese nicht mit Spezien in ein Geschlecht vereinigt 
werden, welche der Krystallisazion fähig sind. Zu- 
weilen muss auch wohl eine porodische Spezie in ein 
Geschlecht allein kommen, aus Mangel an näherer Aehu- 
lichkeit mit einer andern. 

'S 

§. 481. Die Glieder eines Geschlechts sollen ferner 
nach ihren Massenkennzeichen Reihe bilden. Es 
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eignen sich deshalb nur solche Speziell in ein Geschlecht, 
welche entweder einen gleichen Härtegrad haben, oder 
deren Unterschied nicht gröger ist als jener, welchen 
die Abänderungen einer Spezie machen. Nicht minder 
ist ein solcher Grad der Festigkeit und Zähigkeit 
nöthig» Der spröde Fahl -Glanz und milde Kupfer- 
Glanz würden unnatürlich in einem Geschlechte stehen. 
Das spezifische Gewicht ist zwar besonders ge- 
eignet , die in anderen Merkmalen nahe verwanden 
Spezien zu unterscheiden und solche darnach zu reihen, 
jedoch dient es allerdings auch dazu , den gcnerisclien 
Charakter mit zu bestimmen. Für die Glieder eines 
Geschlechts werden daher , wenn auch gerade nicht 
gleiche , doch ähnliche Gewichtsreihen gefordert. Aehn- 
lich kann man aber bei Mineralien von einem Gewichte 
zu 3.s und weniger noch solche Reihen nennen, die 
blos um 0.2 differiren, weil bei ihnen gleichsam nur 
ein Glied zu fehlen scheint, §. 473. Mineralien von 
einem Gewichte 3. & und mehr können , wenn sie übri- 
gens ein Geschlecht konslituiren können, in dem Gewich- 
te stärker von einander abweichen, ja bei den Geschlech- 
tern der dritten Klasse können sogar grose Differenzen 
eintreten , ohne dass dadurch der Geschlechts - Charak- 
ter schwankender würde, denn die grösere Auszeichnung 
jener Geschlechter liegt keineswegs in engen Gränzen 
des spezifischen Gewichts» Die gröste Differenz er- 
scheint in dem Geschlechte der Dur -Erze, und den- 
noch gehört dies zu den ansprechendsten» 

9 

ß. Von der Ordnung« 

§. 482. Vergleicht man die nach obigen Regeln 
gebildeten Geschlechter, so ergeben sich immer noch 
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Ähnlichkeiten, welche mehre Geschlechter In eine hö%> 
hcre Stufe rubriziren lassen , nnd diese Stufe heist die 
der Ordnung, (ordo, ordre). Eine Ordnung ist 
der Inbegriff ähnlicher Geschlechter, de* 
ren Aehnlichkeit in den Kennzeichenreihen 
begründet ist. Es sind jedoch die Ordnung s - Cha- 
raktere schon schwieriger zu erforschen und zu bestim- 
men. Bequemer , besonders übersichtlicher wird dieses 
Geschäft des Systematikers durch eine Tabelle, die ick 
angefertigt habe, und auf welcher von der Linken zur 
Rechten die einzelnen Grade des spezifischen Gewichts 
aller Mineralien, von oben nach unten die Grade der 
Härte derselben angegeben sind» Es erscheinen nun 
iiier ganze Geschlechter benachbart, und unter ihnen 
auch solche, die zugleich nach anderen Kennzeichen 
noch einer gemeinsamen Charakteristik fähig sind. Die 
Aehnlichkeit der Ordnungen beruht mithin immer noch 
zugleich in mehren Kennzeichen. Es eignen sich daher 
nach der jezt bekannten Summe von Erfahrungen sol- 
che Geschlechter zu einer Ordnung, welche eine Ge- 
meinschaft in der Art des Glanzes , in der Farbe und 
dem Striche haben, sofern diese Kennzeichen wesent- 
lich sind; in der Krystallisazion und Spaltbarkeit, sey 
es in dem Grade der Auszeichnung der lezteren, oder in 
der Art ihrer Richtungen; in dem Grade der Festigkeit 
und Zähigkeit haben, und überdies in ein gleiches Feld 
der Härte und der Eigenschwere fallen. So hat z. B. die 
Ordnung der Phyllite ihre vorzügliche Auszeichnung 
in der einen vollkommenen Spaltungsrichtung, welche 
basisch oder brachydiagonal geht, neben den engen 
Gränzen der Härte und des Gewichts. Wie merkwür- 
dig erscheinen Erze nnd Kiese nebeneinander, da sie 
nach den nur genannten Merkmalen fast gleichen Um- 
fang haben ; denn diese zeichnen sich durch ihren nie- 
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tallischen Glanz mit weissen , gelben , rothen, und sel- 
ten lichtegrauen Farben aus. Die Zeolithe sondern sieb, 
bei ihrer stets krystallischen Beschaffenheit von allen 
anderen Ordnungen fast allein durch ihre niedrigen Ge- 
wichte ab, 

§. 485» Sehr selten tritt der Fall ein, dass ein 
Geschlecht von allen übrigen derartig isolirt erseheint) 
das es allein wieder einer Ordnung untergeordnet wer- 
den muss. Man vergleiche §• 476. — Dagegen bieten 
auch manche Ordnungen in sich Nachahmungen, Wie- 
derholungen dar, es wiederholt sich z. B. das Phyllit- 
artige in der Ordnung der Blenden bei dem Auripig- 
ment, in der Ordnung der Kiese bei dem Silber - Kies, 
in der Ordnung der Glänze bei dem Molybdän - Glänze» 



7« Von der Klasse« 

• 

§• 484« Wenn man Ordnungen einer höheren 
Stufe des Systems unterwirft, so heist diese Klasse 
(elassis, classe). Eine Klasse ist der Inbe- 
griff solcher Ordnungen, welche nach Kenn- 
zeichen-Reihen ähnlich erscheinen» Auch 
hier wird das klassi dilatorische Geschäft durch jene in 
§♦ 482 angegebene Uibersicht aller Mineralien am an- 
schaulichsten ; denn es gibt nach Härte und Gewicht 
drei Rciheu von Ordnungen, Aus den Ordnungen ei- 
ner solchen Reihe wird das Gemeinschaftliche aufge- 
fasst, um daraus den Klassen - Charakter zn bilden« 
Es würden diesem nach drei Klassen entstehen* Allein 
die Ordnungen der ersten Reihe geben thcils auf der 
Zunge Geschmack oder Wasser, welches wieder allen 
anderen Reihen fremd ist, und andere besitzen zugleich 
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In den Farben und in dem Elehtrismus eine Auszeich* 
nung. Darum zerfallt die erste Reihe in zwei Klag* 
sen, Salze und Brenze, das Ganze mithin in vier 
Klassen, Salze, Steine, Miner und Brenze, wie sol- 
che S« 5 bis G meiner vollständigen Charakteristik 5t€ 
Ausgabe charakterisirt erscheinen» 



8- Von der Reihung der Glieder des System*^ 

§• 48& Durch die alleinige Unterscheidung der 
Mineralien in die genannten systematischen Stufen kann 
zwar ein Erkennungs - aber noch kein naturgemäses (§• 
458) System entstehen, wenn die wissenschaftliche 
Reihung der Glieder jeder Stufe fehlt, so wenig wie 
eine Reihe 4 ) an sich schon ein System genannt wer* 
den kann. Eine geschickte Reihung ertheilt dem Sy- 
stem* das Ansprechende , eine Befriedigung des Natur- 
forschers. — Das Geschäft der Rethung folgt allemal 
dann, wenn die Glieder einer Stufe bestimmt und ent- 
wickelt sind. Sie bezweckt hauptsächlich im Systeme, 
die ähnlichsten Dinge nebeneinander zu ordnen, und 
dadurch die Aufsuchung der Spezien zu erleichtern^ 
So wie jedoch die Reihen der meisten in abstracto be- 
trachteten Kennzeichen eine Verknüpfung in manch fa- 
eben Richtungen zeigen, um wie viel mehr lasst sich 
dies bei Spezien und Geschlechtern erwarten, da man 
zu Feststellung derselben nur durch Vergleichung 



. 4) In diesem Sinne Ist das chemische des Hrn. Berzelioj vom 
clektropositivsten bis sum elektronegativsten Elemente nur eine 
Reihe , nach einem Verhältnisse» noch kein System. Es kann je* 
ne Reihe einer mineralogischen, z. B. der nach den speziiischen 
Gewichten , -verbuchen werdf a. • 

27 
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der Reihen mehrer Kennzeichen gelangen kenn* 
te» Nehmen wir z. B. die Spezien des Karbon -Späth- 
Geschlechts: Sie bilden nach den Winkeln ihrer pri- 
mären Rhomboeder eine Reihe , nach der Härte eine 
zweite, nach dem Gewichte eine dritte, nach der Strah- 
lenbrechung eine vierte. Aber diese vier Reihen geben 
nicht ein und dieselbe Folge der Glieder, mithin müs- 
sen die übrigen Reihen zur Folge im Systeme unbe- 
nutzt bleiben, wenn und da nur nach einer geordnet 
werden bann. Diejenige Folge nun wird die 
beste,' die natürlichste seyn, die mit allen 
Reihen die mindesten Abweichungen herbei* 
führt« Besonders schickliche Aufeinander! blgc ergibt 
das Anhalten an die spezifischen Gewichte. — Reihen 
wir Geschlechter, so tritt derselbe Fall wieder ein, 
ja die Folge muss dann um so mehr beachtet und ab-? 
gewogen werden, da nicht nur die Geschlechter einer 
Ordnung unter sich nach der grö'sten Aehnlichkeit fol* 
gen sollen, sondern auch auf einen passenden Aaschlnss 
an die benachbarten Ordnungen ge*chen werden muss«, 
So sind in der Späth - Ordnung nicht allein die weiche- 
ren und schwereren Geschlechter den härteren und leich- 
teren vorangesetzt, sondern es stehen auch diejenigen 
Geschlechter an der Spitze der Ordnung, welche ihren 
Farben nach noch lebhaft an den Charakter der Chalzi- 
te erinnern. In der Ordnung der Erze erscheinen aus 
gleichem Grunde die steinähnlichen Geschlechter als 
Machbaren derDure, 

§. 486. Die Folge der Ordnungen muss eben- 
falls nach gleichen Prinzipien gewählt werden. So Schlies- 
sen sich ihrem ganzen Habitus nach an die erste Klas- 
se die Phyllite an. Dann folgen sich die übrigen Ord- 
nungen so, wie sie immer höhere Härtegrade erreichen, 
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und dies gewährt dem Gebrauche der Charakteristik 
eine besondere Bequemlichkeit. Die beiden lezten Ord- 
nungen, und besonders die der Dure, ähneln ungemein 
einem T heile der Erze, und machen so den Anschluss 
an die härtesten Ordnungen der dritten Klasse, die 
mit abnehmender Härte, und so, dass sie den höchsten 
Grad der Metallität in ihrer Mitte halten , aufeinander 
folgen» Die Blenden zeigen wieder Aehnüchkeit mit 
dem Schwefel, sie verbinden also die Miner mit den 
Brenzen, bei welchen die Kohlen den Beschluss ma- 
chen* Und wenn nun die erste Klasse eine Annähe- 
rung an die Atmosphärilien zeigte, so finden wir 
gleichsam eine ähnliche in den Kohlen an das Pflan- 
zenreich, und wäre sie auch fast nur eine chemisch- 
substanzielle. 

§. 487. Die Erfahrung lehrt, dass besonders die 
Verschiedenheiten nach solchen Kennzeichen, welche 
nur eine Reihe bilden, zur Reihung der Glieder die- 
nen, als Härte und Gewicht , auch wohl Art des Glan- 
zes. Deshalb ist aueh in meinem Systeme das Steigen 
oder Fallen der Härtegrade so häufig benutzt worden. 
— Doch atöst man selbst bei der Reihung, wo es am 
wenigsten erwartet werden könnte, zuweilen auf Schwie- 
rigkeiten, weil ähnliche Reihen nicht immer eine glei- 
che Folge der Glieder geben. 

9» Einreibung neuer Glieder. 

§. 488. Hätte man es mit einer im Mineral -Sy- 
steme nicht auffindbaren und wirklich neuen Spezie zu 
thun : so beurt heile man , in wiefern sie zunächst ei- 
nem Ordnung! und dann einem Geschlechts - Charak- 

27 * 
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tcr entsprclie oder nicht« Man dürfte wohl kaum eine 
Spczie finden, die nicht in eine der schon bestehen- 
den Ordnungen gehörte. Oft auch wird sich die Spezie 
einem bestehenden Geschlechte unterordnen lassen. Wä- 
re aber ein Geschlechts -Charakter von der Art, dass 
die Reihe der Massen - Kennzeichen durch die neue 
Einverleibung blos mehr Ausdehnung erhielte; dann 
würde man den Geschlechts - Charakter nach dieser grö- 
sern Ausdehnung zu erweitern , und den neuen Bürger 
des Mineral - Systcm's unter einem spezifischen Namen 
zu fixiren haben. — In dem entgegengesetzten Falle 
Wäre ein neues Geschlecht zu statuiren» 

|0« Unvollkoinmenleiten des Mineral -System's* 

§. 489. Es ist unmöglich, dass ein Mineral -Sy- 
stem, und wäre es das naturgemäseste , Ansprüche auf 
Vollkommenheit erhalte. Das System stellt sieh nur 
in einer Reihe in einer Linie der Spezien dar, obwohl 
es mein* als eine Kennzcicbenrcihc *a sich ist. Eine 
Spezie kann mithin im Systeme nur an zwei andere 
anschliessen. Wie häufig aber gibt es Spezien, die 
mit drei, vier, ja zehen anderen in nahem Verwand- 
schaftsverhaMtnisse stehen. Aehnlich verhält sich's mit 
den Geschlechtern und Ordnungen, Die natürlichen 
Verwand schallen sind also häufiger, als sie in der Rei- 
ne des System's erscheinen können, und darum kann 
dasselbe nicht vollkommen naturgemäs seyn. — Zwei« 
tens kennt man zu keiner Zeit alle wirklich eaistirende 
Spezien, folglieh auch nicht alle natürlichen Vcrwand- 
schaften, ja vielleicht manche sehr wichtige kennen wir 
noch nicht. Jede neue Entdeckung macht neue Bezieh- 
ungen zu früheren Erfahrungen rege. Auch darum kann 



Digitized by Googl 



4 



Unvollkommenheüen. 421 

kein System je ein vollkommenes seyn, es rnnss man- 
gelhaft und unvollständig bleiben« — Beebnet man drit- 
tens hinzu , dass kein Systematiker im Bunde mit der 
Unfehlbarkeit steht, das jeder wenigstens etwas gese- 
hen, gesagt, geschrieben hat, was vollständig wider- 
legt worden , so erkennen wir in der Unvollkommen- 
heit des menschlichen Geistes einen Grand mehr, war- 
um kein System je ein reines, fehlerfreies seyn könne« 
— Diese Gründe lassen sich nie aus dem Wege räu- 
men, auch wenn die Wissenschaften noch so rasch 
und zugleich fest vorrücken. Mochten sie jeden Syste- 
matiker dahin bringen , keinen eiteln Werth auf sein 
System zu legen« Er liebe und pflege sein Kind, das 
ist natürlich $ aber er erhalte sich dabei offene Augen 
für die Mängel und Fehlen Möchte aber auch niemand 
sich zutrauen, ein Mineral - System zu schaffen, der 
nicht wenigstens eine kleine Summe neuer Spezicn auf- 
gefunden und bestimmt hat. Ein neues System ist 
nicht die Sache eines angehenden Gelehrten« Und wer 
nichts untersucht, der findet auch nichts, oder nur das 
Wenige, was ihm der Zufall schenkt, und wer nichts 
oder nicht viel uutersucht hat, der wird auch, aus 
Mangel an Erfahrungen , in Ausübung der Systematik 
schiefe, einseitige und falsche Bcurthcilungen zu Tage 
fordern« Dessen ungeachtet kann man häufig wahrneh- 
men , dass Leute , die kaum die Mühen des- wahren mi- 
neralogischen Untersuchens kennen, viel weniger selbst 
übernehmen, am meisten und härtesten nrtheilen, und 
so denen mit Undank lohnen, welche das Fortsehreiten 
der Wissenschaft nicht blos im Auge haben, sondern 
auch dafür leben* — Ungeachtet der gerügten Unvoll- 
kommenheiten ist und bleibt das Mineral - System ein 
Bedürfniss, und es wird um so mehr naturgemäs 
seyn, je eher es dem Jünger möglich gemacht wird, 
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sich, dadurch leicht und sicher in die Wissenschaft ein- 

> 

zufuhren» Ein System , welches nicht auf den Grund- 
pfeilcrn der Logik und der Naturgemäsheit erbaut wor- 
den, hat keine Anwartschaft auf gründliche Methode 
und achte Popularität. Nur zwischen jenen Säulen 
kann man den Eingang in den Tempel der Wissenschaft 
finden» — 
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Mineralogische Nomenklatur. 



§. 49Ö. Man kann die Benennungen der Mi- 
neralien in 

I» wissenschaftliche, und 

< . *■ * 

2* populäre 

unterscheiden. Jene sind für mineralogische Zwecke 
da, und sie können theils a Ilgemein- wissenschaft- 
lich, theils systematisch genannt werden, weil 

81C ^ÄäI^I y^&^felT ^ÜCDft . Ä^cdlMP^iMÄÄ© ^Ul©8 ^fl^iS 8 C D&clld f 

chen Namens für jede Spezie des Mineral - Reichs 
abhelfen sollen, bald aber nach der Form und Be- 
deutung eines besondern Mineral - Systems gebildet seyn 
müssen. Die populären Namen, welche auch tri- 
yielle genannt werden, sind theils offizinelle, 
theils technologische, theils provinzielle und 
selbst nur lokale, und sie verdanken sehr zufälligen 
Umständen ihre Entstehung« Handelt es sich um eine 
mineralogische Nomenklatur, d. i, um Auf- 
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stellang von Regele, nach welchen die Mi- 
neralien zu benennen sind, so gebet jene nur 
die wissenschaftlichen Benennungen an. Sol- 
cher Benennungen können wir durchaus nicht entbeh- 
ren, weil sie den wörtlichen Ausdruck über Gegen- 
stände sehr abkürzen , die Erinnerung erleichtern und 
die Begriffe isoliren. 

« 

§. 491» Die Benennungen der Mineralien 
sind nach folgenden Regeln zu bilden, yon denen oben 
anstehet,- dass sie unterscheidend Seyen. Darum 
dürfen zwei und mehr Begriffe nicht mit einem Namen 
bezeichnet werden. Wenn man Dinge Kolophonite 
nennt, die theils dodehae arischer Granat, theils tc- 
tragonaler Granat und theils Pyroxen sind, oder wenn 
man mit Feldspath einmal ein Geschlecht und dann 
wieder eine Spe*4e bezeichnen wÜJ, »o fehlt man ge- 
gen diese Regel und ist unlogisch. 

§. 492. Ferner ist die Sachrichtigkeit in'* 
Auge zu fassen , denn die Namen sollen keinen andern 
Begriff ausdrücken, als den, der dem Gegenstande zu- 
kommt Wasserblei fiir Moiybdänglanz ist sachfalsch, 
nicht minder, wenn man Titaneisen für Titaneisenerz, 
oder Scheelblei für Scheelbleispath gebraucht. 

§. 493. Die Benennungen sollen auch sprach« 
richtig seyn. Hier sind nicht allein allgemeine Sprach- 
regeln zu beobachten, sondern auch besondere, wie sie der 
Genius nnd der gute Gebrauch jeder Sprache erfordern.' 
Wir müssen im Deutschen besonders auf eine deutsche 
Umendung der Worte Rücksicht nehmen. Haben wir 
einmal das spanische pUtünja oder lateinische ptatinum 
in Platin , cuprum in Kupfer, serpentbtUS in Serpentin, 
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Cervum in Cef umgeendet, so ist es In jeder Hinsicht 
Inkonsequenz und Fehler gegen den Geist unserer Spra- 
che, Iridium und nicht Irid etc. sagen zu wollen« 

■ 

§. 493. Mit Recht fordert man, dass die Namen 
bezeichnend« und dass sie ton der Natur der 9f ine* 
ralien selbst hergenommen seyen; dann werden sie 
charakteristisch, und man wird sich um so leichter hei 
dem Namen an die Beschaffenheit des Minerals selbst 
erinnern können. Man kann hierzu beliebige Eigen* 
Behalten wählen • nur, wenn möglich« wesentliche und 
nicht zufällige. Rutil« Blcilasur sind in Bezug auf 
Heilungskennzeichen richtig gewählt« hingegen Weiss- 
bleierz , Grünbleierz scheinen bezeichnend« ohne es zu 
•eyn, denn es gibt auch graues, braunes und selbst 
schwarzes Weissbleierz« weisses und gelbes Grünblei- 
erz etc. Hinsichtlich der Kennzeichen der Gestalt hat 
man viele charakteristische Namen « als Hebetin « Des- 
min, Amblygonit, Axinit, Skapolith; Späth« Glim- 
mer, Phyllit erscheinen hier iiir die Ordnungsstufe. 
Eben so in Betreff der Massenkennzeichen« Pinguit, 
Kerolith etc. — Chemische Eigenschaften und Gehalte, 
leztere besonders bei den Minern geben sehr passliche 
und in die frequenteste Anwendung kommende Namen, 
als Boraxit, Natrolith, Irid, Kupfer, Gold, Kupfer» 
Glanz « Blei -Glanz etc.« zum Theil auch weil wir 
durch einige deutsche Stammwörter, als Kies, Glanz, 
Blende etc. unterstützt sind. Es lassen sich selbst Gegen» 
stände ans dem Vorkommen und der Geschichte eines 
Minerals zur Benennung festhalten» So bezieht sich der 
Name Pyroxen auf die Art des Vorkommens, Anekln» 
sit, Aragon, Ralzedon auf die ersten Fundorte, Prelr- 
nit, Withcrit auf die Entdecker. Allein eine wissen- 
sckaftUche Nomenklatur zu einer leeren Komplimenten« 

28 
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Machcrei herabzu würdigen , fcmn in meinen Augen nUr 
Zurückweisung verdienen, und mit Namen, als HeU- 
landit, Cordierit» Johannit, WHlcmitete. hat die ^JVia- 
senschaft sicher nichts gewonnen. Solche Gevatterschaf- 
ten gehören in das Gespräch, während dessen man 
Thcc brauet; Auch haben wir schon zweierlei ; Hum- 
boldtite und einen Humboldtüit, so wie dreierlei Weis 
nerlte. 4 '* '< ■' *> 

§. 408. Es Ist nöthig , das die Namen ttf^ 
setzt, nicht schwankend Seyen. Bezeichnet z^. B. 
Glimmer eine Familie, so ist es nicht gut , glimm er- 
ähnliche Dinge, /die jedoch dieser Familie nicht äuge* 
hören , ebenfalls Glimmer tu nennen» 

§; 406. Die Namen sollen auch kur*<*eyn>' wo 
dies irgend Anglich ist. In dieser Beziehung empfiehl 
leb sieh Beryll, Quart, Schürt, Bol, hingegen Phar* 
makosiderit, Läpidokrokit eine Abkürzung Wünschen 
lassen.- -Bei -den systematischen Namen«, wo neben dem 

Geschlechts der der Spezie auch wohl der der Ord- 
nung mit: erseheinen» moss, ist — fassen wir diese zu- 
sammen — eine Kürze nicht möglich; allein jeder Sei* 
ner Art nlnss kurz seyn, wie dies mit ^rothem Kupfer* 
Br*"> ^gknmgem Eisen-Erz«, auch wirldich der 
Fall ist. ' - • 1 - '*'•" 

§, 40?» Die Namen sollen einzig seyn. i. h> 
für einen Begriff bedürfen wir nur eines Namens* wia 
es hei Amblygonit, Topas etc. der Fall ist. Allein 
für den Dichroit hauen wir Yolith , Peliom, Luchssa* 
phir, Wassersaphir, Glaukolith und ganz uberfliissU 
ger Weise noch Steinheilit and Cordierit. 

§. 490. Verwechselungen und schwierigen Un- 
terscheidungen vorzubeugen, müssen die JVauien auch 
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ausgezeichnet, d. h. nicht ähnlich seyn. Es ist 
anpassend, neben Spinell noch Spinellan, oder neben 
einem prismatischen Hai - Baryt einen prismatoidischen, 
einen hemiprismatisehen and einen diprismatischen zu 
haben» 

» 

§. 499. Der Wohlklang ist ebenfalls zu be- 
rücksichtigen, wie er bei Beryll, Topas, Glimmer so- 
gleich bemerkt wird, wogegen die Monotonie bei 
Atacamit, Kolophonit, und zugleich die Härte in Rko~ 
dochrosit auflällig genug sind. Nicht selten sind übel- 
klingende Worte auch schwer auszusprechen, wie dies 
wenigstens - bei dem zulczt genannten der Fall ist 

§. 500. Endlich ist es nöthtg , die Namen 60 zn 
wählen, -dass sie leicht in andere Sprachen über-, 
zutragen sind. Diesen Zweck errüllen am besten die 
aus der griechischen und dann aus der lateinischen Spra- 
che entlehnten Wörter , weil fast nur diese dem Genius - 
jeder andern Sprache gemäss umgeendet werden dürfen, 
in, der Hauptsache aber die nämlichen bleiben. Sie haben 
noch meist den Vorzug, dass sie sehr ausgezeichnet 
Und kurz Bind, auch besser als alle andere in's Gehör 
fallen* Die Mineralogie ist keine Wissenschaft für Deutsch- 
land allein, in ihr wäre das sogenannte Deutschthum am 
unrechten Orte, und deswegen erleichtert es den minera- 
logischen Verkehr ungemein , wenn die Benennungen 
nicht deutscher Abstammung sind, weil die Uibcrtragung 
des Deutschen in andere Sprachen fast immer eine Ui- 
bersetzung seyn müsste» Ich liebe selbst sehr die Spra- 
che meines theuern Vaterlandes, allein diese Liebe darf 
nicht dahin verleiten, die mineralogische Nomenklatur ganz 
darnach geben zu wollen. Es würde sogar bedeutende 
Vorzüge haben , wenn man , wie in d<?r Botanik und 
Zoologie geschieht, die ganzen Kamen lateinisch geben 
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wollte, und ich bin nicht abgeneigt, damit einen Ver- 
weh zn machen ; obwohl für die darauf zu verwen- 
dende Mühe kein Dank zu erwarten ist» Wird schon 
das Geschäft des Systematikers, der sich nicht auf Phan- 
tome , sondernjauf Tausende eigener Erfahrungen stützt, 
ein undankbares, wie viel mehr das des Nomenklators I 
Uiberall vernimmt man Besehwerden über die "Vielzahl 
der Namen , nnd doch ist es damit keineswegs so arg. 
Man vergleiche nur, nm sich darüber zu beruhigen, die 
fast ins Unendliche gebende Synonymie der Pflanzen- 
namen etc. 

- 

§. 501. Die systematische Nomenklatur 
wird durch die Art des Systems bestimmt Sie ist die 
einzige, welche für das System Werth hat, damit in 
engem Verbände steht, und den Gebrauch desselben 
wesentlich erleichtert. Solchen wichtigen Yortheilcn 
mtiss freilich auch etwas aufgeopfert werden. Eisenglanz 
ist ein guter Name für das Mineral, was damit gemeint 
wird, wir haben jedoch eine Ordnung der Glänze, nnd 
nicht in diese, sondern in die Ordnung der Erze, dar* 
in in das Geschlecht der Eisen -Erze gehört das Mine- 
ral. Es kann mithin jener Name nicht beibehalten wer* 
den, nnd wird dafür der systematische Name glanziges 
Eisen -Erz gebraucht, so erinnert man sich hierbei 
leicht auch an die Lebhaftigkeit des Glanzes, an die 
Achnlichkeit mit den Glänzen nnd selbst an den alten 
Namen. Eben so ist der Zink -Kies kein Ries« son- 
dern ein Glanz; das Fahlerz kein Erz« sondern ein 
Glanz, ein Fahl-Glanz ; die Feldspatke keine Spathe 4 ), 



4) Unter Späth wurde ursprünglich ein weichere« blätlrijjel 
Mineral Yewtandcn, wie BlciapatU, Kalkspalh , Schwerepatfc, 
Musupath u. a. Namen zeigen. De* einzigen FcldopaUVa wefea, 
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sondern Grammitc. — Es sind jedoch neben dem streng 
systematischen Warnen auch andere allgemein wissen- 
schaftliche und populäre zu dulden, und ich gebrauche 
sie selbst. Aus dem obigen systematischen Namen glan- 
ziges Eisen -Erz habe ich z, B. kürzer Glanzeisenerz 
gebildet — Nicht bei allen Ordnungen ist es nöthig, 
dass der Name derselben allemal mit angehängt werde. 
Alan kann vielleicht hierin weiter gehen und diese Bei- 
fügung überall entbehren, wodurch sehr an Kürze ge- 
wonnen werden könnte. 



(welcher Name , wie Rieproth richtig Bemerkt, ins Felsspath 
verunstaltet worden) die gute alte Bedeutung def Wortes Späth 
Stu opfern , wie Hr. Mohs gethan , entspricht weder einer histo- 
rischen Begründang, noch dem fre<juentea Sprachgebrauchc. 



SC II NEEBERG^ 
gedruckt in der J. Müller* sehen Buehdruekerei. 
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Verbesserungen. 
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Seite. Zeile. - 
„da»« fiit „was« 4 

folge auf „Mineralogie« reu J. Berzcüui. 
gleichgestellt für parallUirt , , ; ! 

Sinne für Sinnen 
nichts für nicht 
jedoch für abet 
Blau für Gran 
Smalteblau für Smaltelblau 
Pfirsichblfitroth für Pfirsichblutrotlt 
Gelblichgrau für 
Kerat füi Karat 
lässt für läst 
Endlich für Auch 

um auch bemerken su können für — und anch bemerken 
können 

mit der der für der der mit 
folge auf „man« noch — die Struktur & L 
rrtMi&eu für rrt\*vr$*4 
stumpfwinklig für Stumpfwinklich 
fällt „da*«" weg 
fällt „ein« weg 

folge auf „gehören« noch — das Tetragder 
Namen für Manien 
hemie'driach für hsmigdrisch 
die für «e 

entscharfrandet für entichdrfrande! 
solche für Axenlinien 
könne für können 

die Anmerkung 7 Ist insofern ru berichtigen, als sich die 
daselbst erwähnte Originalität der Schemata des Testerai* 
Systems auf die trianguläre Schreibart und nicht 
auf den Inhalt und die innere Anordnung des Systeme 
besieht. Hr. Naumann hat nicht die lezteren, sondern 
nur die trianguläre Schreibart von mir adoptirt, ohne in 
seinem Grundrisse der Krystallographie meine Originali- 
tät nochmals ru erwähnen, während solches in seiner 
Mineralogie doch nur zusatzweise geschehen ist« 
161 22 M für m 
165 8 Länge für Linie 
165 11 YDI für IV. 
165 20 Zuschärfung für Zuspitzung 
Ut 22 112 für VIII 
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Sei«. Zeile. 

Die 21 P«raUel für parellel 

225 6 faUt „jedoch" weg 

229 • der für daa 

SiO 7 E & i 

240 17 «Ölt n*l»o w vc f ^ . , . r 

260 11 und die schiefe oder für oder »chiefe 

266 16 Uutoklinen für tentoklinen 

26S 28 folg« auf „Fyramidoeder 4 * — 

268 29 * oI g e auf n ,iabenM ~~ ""^ 

272 8 taplotypen für haptotypen 
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